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Vorwort. 


Zu den im ersten Rande dieses W'erkes „BaumhiUuii der 
Germanen und ihrer Nachharstämme“ vorg:efntirten \'orstellnng'en 
und Gehränelum weist das vorlieprende Rucli, den einzelnen 
Kaj)iteln desselben fcdpend, ^ieehisehe, römiselie und vorder- 
asiatische Seitenstncke auf. Rnchliändlerische Rüeksicliten em- 
l)falilen eine Anzahl auf die antiken Ackerbaukulte (Litjerses, 
Kleusinien, The.sinoidiorien, C'hthonien, Buiphoiiien, Octoberroß, 
I jupercalien) bezüglicher Aufsätze für eine nächstfolgende besondere 
Veröffentlichung ' zurückzulegen; diese Fortlassung bot zugleich 
den Vorteil, eine größere (’onforinität mit dem ersten Teile her- 
steilen zu können.’ Die Darstellung ist so gehalten, daß sie 
auch als selbständiges Ganze ans sich selbst verständlich bleibt: 
einem eindringendereii Studium ist die Nachprüfung der aufge- 
stellten Behauptungen jedoch durch fortlaufende Verweisung auf 
die entsprechenden Untereuchungeu und 'l'atsachen im ersten Teile 
erleichtert. 

Wer die Schwierigkeit aus Erfahrung kennt, die es macht, 
für das Ganze solcher Einzel Untersuchungen, uüe sie in meinem 
Werke vereinigt sind, eine allen theoreti.schen und praktischen 


1) Vgl. „Mythologische Forschnngen“ aus ilcm Nachlasse von W. M. 
lig. von Hermann Patzig. Straßlmrg 1H.S4. 

2) Auf dcu folgenden Blättern ist derselbe stets unter der Bezeichnung 
Bk. angezogen. 
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Ansprüdu'u genügende Aufschrift zu finden, wird mit Nachsicht 
heurteilen, daß der Titel meines Ruches nicht genau mit dem 
Inlialte sich deckt. Ich weiß reclit wol, daß er streng genommen 
nach der einen Seite hin zu weit, nach der anderen zu eng 
gegriffen ist. Was das erstere betrifft, so erschöiden meine Dar- 
legungen den rmfang des euroitäischen Raum- und Waldkultus 
nicht. ^\'enn ich jedoch mit dem Tropus der Sj’iiekdoche den 
Namen des Ganzen für den wichtigsten Teil in Anspruch nahm, 
während ich nur diejenigen Vorstellungen und Gehräuche ge- 
schildert hatte, welche nach meiner Ansicht auf die Gniudvor- 
stellung der Raumseele und die daraus abgeleiteten hezw. mit ihr 
verbundenen Begriffe der Raum- und \Valdgeister entweder zui-ück- 
gehen oder mit denselben verknüpft sind, so habe ich keinen Augen- 
blick verkannt, weder, daß noch einzelne abseits liegende Arten 
von Baumverehrung vorhanden waren und sind, die aus ganz 
anderen Gedankenkreisen ihren Ursprung nahmen (z. R. gewisse 
Fälle der Heiligung von Räumen im Dienste von Götteni), noch 
habe ich eine reich entwickelte mythische Botanik leugnen wollen, 
welche Räumen und anderen Pflanzen teils wegen auffallender 
Eigenschaften oder zur Erklärung dieser Eigenschaften, teils 
infolge ihrer mannigfaltigen Verwemlung zur metaphorischen 
Rezeichnung anderer Naturgegenstäude oder geistiger Begriffe 
eine Stellung in Sitte und Sage anweist. Da aber diese Gebilde 
in überwiegender Mehrzahl nicht sowol Zeugnisse für die Icr- 
chrung der Räume, als für die Vencmdioig von Räumen in Kultus, 
Zauber und .Abei-glauben gewähren, glaubte ich sie mit gutem 
Hechte außer Betracht lassen zu düi fen. Zu eng aber kann der 
Titel RauiuAi(/f«s ei'scheinen, einmal deshalb, weil ich in meinem 
Ruche mich nicht allein mit den Kult//ei»yVwc/ic« beschäftigte, 
sondern auch in ebensobreiter .Ausführung mythische Vorstellungen 
behandelte, welche aus dei'selben Wurzel wie jene erwachsen 
sind; .sodann, weil ganze Abschnitte des Werkes (die auf die 
allgemeinen Vegetation.sgeister, die ,Sonnwendfeuer, das Rraut- 
lager auf dem .Ackerfelde, Pflugziehen u. s. w. bezüglichen) nicht 
eigentlich unter die Kategorie der Raumverehrnng fallen, sondern 
nur wegen des engen Zusammenhanges der in ihnen dargelegten 
.Anschauungen und .Sitten oder wichtiger Teile dei-selben (vgl. 
z. R. den Maibaum, die Laubpuppen im Sonnweudfeuer) 
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mit deu in den übrigen Kapiteln besprnehenen Traditionen 
lierangezogen sind. Sie dienen eben zur Vervollstfindigung, ohne 
daß ich damit sie alle ihrem gesammten Inhalte nach aus der 
Grundvorstellung der Baumseele oder einer Personiflcation der 
vegetativen Natur abgeleitet wissen möchte. Dies zur Vor- 
beugung von etwaigen Mißverständnissen. Den richtigen Gesichts- 
punkt für dasjenige, was ich mit meinen Auseinandersetzungen 
bezweckte und erstrebte, wird der Leser durch die Darlegung 
gewinnen, daß und wie die veröffentlichten Untersuchungen von 
der Ausführung eines größeren Planes, dessen Verwirklichung 
teils in mehreren fertig ausgearbeiteten Manuscripten, teils im 
Stoffe mehr oder minder abge.schlossen daliegt, nur einen Teil 
ausmachen. Diese Darlegung glaube ich dem Publicum schuldig 
zu sein, selbst auf die Gefahr hin, dadurch den mich bedrückenden 
Abstand meines Wollens vom Können ans helle Licht zu ziehen. 
Wenn ich mir erlaube, dabei einige pei-sönliche Verhältnisse 
anzudeuten, so geschieht es, weil die in Rede stehenden Arbeiten 
so enge mit meinem Leben verwachsen und in der Art ihrer 
Ausführung so sehr durch die Geschicke desselben beeintlnßt 
sind, daß eine gerechte Beurteilung ohne einige Kenntniß der 
bei ihnen mitwirkenden subjectiven Factoren kaum möglich zu 
sein sdieint. 

Schon frühe ist in mir ein Gefallen an mj'thologischen 
Gegenständen begründet worden. Als Knabe lange Zeit an ein 
Streckbett gefesselt, das dem Übel, welches das große Hemmniß 
meines I,ebens zu werden bestimmt war, nur weitere Ausdehnung 
gab, nahm ich in freien Stunden die hehre Wunderwelt dei’ 
griechischen Götter- und Heroengestalten aus Beckere meister- 
hafter Wiedererzählung in meine Seele auf, um sie auf meinem 
liUger mit lebhafter Einbildungskraft in mir weiter zu ver- 
arbeiten. Zudem von .Tugend auf durch ungewöhnliche Kura- 
sichtigkeit einer scharfen Erfassung der Dinge außer mir beraubt, 
wui'de ich auf die innere Welt der Phantasie zurückgeworfen und 
gewöhnte mich, ihre Gestalten auseinandei-zuhalten und unter 
verschiedenen T'erhüllungen wiederzuerkennen. Als angehender 
.Tüngling lernte ich während der durch meinen Gesundheitszu- 
stand nötig gewordenen Schulfreiheit eines Sommerhalbjahrs ira 
grünen Wald uml am rauschenden Meeresstrand zugleich Milton, 
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O.ssian \nid i‘iiie iiordisclie Mytholo<rie kennen. Der Wunsch, einem 
befreundeten Dänen Widei-part zu lialten, der mir, dem geborenen 
.Schleswig-Holsteiner, als auszeichnenilen Voraiig seines Volkes 
wieder und wieder dessen herrliche Götterwelt vorhielt, ver- 
anlaßte mich, mich um J. Grimms „deutsche Mythologie“ zu 
bemühen. Ks waren die Soramerferien; der Augnstapfelbaum 
inmitten unseres Gartens warf mir seine rotbackigen Fruchte in 
den Schoß. .So habe ich, damals Secundaner, das schwererrungene 
Meisterwerk von Anfang bis Ende gelesen — und die Richtung 
meines Lebens war entscliieden. Die Verhältnisse, unter denen 
ich aufwuchs, zeitigten in mir frühe im Gegensätze zu meiner 
starr preußischen rmgebung eine entschieden nationale Denk- 
weise unil ein lebhaftes Interesse an den verschiedenen Ge- 
staltungen religiösen Lebens. So betrat ich 1851 die Schwelle 
der Universität mit dem Wunsche, durch das Studium der Alter- 
tümer unseres Volkes in dessen innerstes Wesen einzu(h'ingen 
tind mich tüchtig zu machen, vor allem Grimms mythologische 
Forschung weiterzubilden. Mein Schicksal führte mich nach 
Herlin; ein t’ollegienheft von Lübecks Grlech. Mythologie und der 
Mythologus von Buttmann waren meine Reisebegleiter. Lachmann 
war kürzlich gestorben; des Leiters entbehrend ei'fuhr ich manche 
.\nregung, aber in der Hauptsiiche blieb ich auf mich selbst 
angewiesen, und das außerordentlich geringe Maß meiner dundi 
den Körper gehinderten Leistungsfähigkeit nötigte mich bei in die 
M'eite strebendem Interesse immer wieder zur Beschränkung, und 
führte mich stets zur Mythologie als dem 51ittelpunkte zurück, 
auf <len all? meine sprachlichen und sachlichen Studien Beziehung 
gewannen. 

Als Lernender blieb ich selbstvei-ständlich lange Zeit völlig 
unter dem F.intlusse derjenigen Männer befangen, deren Forschungen 
damals der jungen Wis.senschaft neue und vielverheißende Wege 
und Ziele zu eröffnen schienen. Das waren, außer ,T. Grimm 
selbst, vorzugsweise A. Kuhn und M’. Schwartz. Ich lebte mich 
gänzlich in den Gedankenkreis ihrer Erörterungen hinein und 
teilte auch die Irrtümer, welche diesen ersten Vei-suchen auf 
neuem Boden naturgemäß anhafteten. 

(.irimms grundlegendes Meisterwerk ist ebeu.sowenig, als 
alle sonstigen historischen Gebilde, unvermittelt in die Erscheinung 
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getreten. Schon seit dem Refonnationszeit alter hatten, teils im 
Intere.sse einer Erlänternng des Ahgöttereiverhots im Katechismus, 
teils aus humanistischem oder aus nationalantitiuarischem Be- 
streben, Männer wie Mäletins, Agricola, Porthan, Arnkiel, 
Döderlein, C. Schütz, Mone und Finn Magnussen vereinzelt 
Aberglauben, Bräuche und Sagen als Reste heidnischer Mytho- 
logie erkannt und benutzt. 

.1. Grimms mit wunderbarer t'ombination.sgabe ausgerüsteter 
Genius, der zugleich auch kindlich und naiv den Geist des Alter- 
tums nachzufühlen verstand, hat zum erstenmale in großartigstem 
Umfang derartige Quellen in ein Belte geleitet, mit den spärlich 
erhaltenen unmittelbaren Zeugnissen über deutsches Heidentum 
verbunden und in Zusammenhang mit der von ihm zn historischem 
Vei-stäudniß gebrachten Sprache, mit den Sitten und Lebens- 
anschauungen unserer Vorzeit und der Mythologie des ver- 
wandten Nordens gesetzt. Da ei-st war das Ei des Cnlnmbus 
gefunden und den Nationen ein Weg vorgezeichnet, der sie über 
ein weites Mare incognUum in das goldene Land ihrer eigenen 
Kindheit zu leiten und durch Ausdehnung ihrer Selbsterinnerung 
bis in eine ferne Periode rückwärts ihrem Leben und ihrer 
Persönlichkeit ein ansehnliches Stück hinzufügen zu können schien. 
Vor den Augen der staunenden Zeitgenossen stieg nun ein Bild 
der altgermanischen Religion empor, in den Hauiitsachen so 
zutreffend, daß es für immer das zu entwickelnde und zu ver- 
bessernde Vorbild weiterer l.'ntei-suchnngen bleiben wird, und 
zugleich so überwältigend reichhaltig, daß es nunmehr fast ein 
halbes Jahrhundert die Wissenschaft beherrscht Allmählich 
beginnt es sich soweit in das freie geistige Eigentum der Forscher 
zn verwandeln, um der so notwendigen kritischen Betrachtung 
anheimzufallen und nach Ausscheidung seiner Mängel in ge- 
läuterter und verjüngter Gestalt daraus hervorzugeheu. Nur 
selten hat ein Buch eine so großartige Nachfolge geweckt, wie 
dieses. Es ward zu einer nationalen Tat, Sitte, Sage, Alärchen, 
Aberglauben, Lieder, kurz mündliche Überlieferungen jeder Art 
als Documente der vaterländischen Urzeit zusammenzubringen und 
zu verwerten. Wir verdanken diesem Streben eine reiche Fülle 
z. T. trefflicher Sammlungen. Die anderen Stämme Europas 
taten es uns nach; am eifrigsten diejenigen, welche so gut wie 
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.liier Kunde über die llelifrion ihrer Ib väter entbehrten und auf 
diese Weise in Erfalirunpr zn bringen glaubten, wie in der Zeit 
ungebrochenen nationalen A\'esens vor Einfülirnng des Christen- 
tums der Geist ihres Volkes sich in seinen idealsten Ange- 
legenheiten geäußert habe (z. B. Slaven, Magj'aren). Gleichgiltiger 
verhielten sich dem entsprechend andere Völker (z. B. Skandinaven, 
Bomanen), die im Besitze reichlicher Nachrichten über ihre 
Vorfahren keine Lockung verepürten, diesen Schatz, wie gi’oß 
oder klein er sein mochte, aus den neuen, bis dahin so ver- 
achteten Fundgruben zu vermehren. Dies anfängliche Vorwiegen 
dieser rein nationalen 'rendenz auch in meinen Bestrebungen 
verschuldete, daß meine Arbeit vorzugsweise der lebendigen Volks- 
überlicferung, als der vermeintlichen Hauptuuelle der eigentümlich 
deutschen Mythologie, zugewaudt blieb, selbst als ich erkannt 
hatte, wie notwendig n. a. zur Ergänzung die Forderung einer 
nicht bloß bruchstückweisen, sondern zusammenhängenden kritisch- 
historischen Bearbeitung der gesammten nordischen Mythologie 
aufzustellen sei. Die Manen des teuren Meisters, der in echter 
Bescheidenheit seine Forschung als eine Scheuer voll nach- 
gelesener .Ähren demjenigen vermaidit wissen wollte, welcher 
mit der Ausstellung und Einte des großen Feldes in vollen Zug 
kommen werde, können nicht zürnen, wenn diejenigen, welche 
auf seinen Schultern stehen, heutzutage, neben dankbarster .\n- 
erkennung des von ibm empfangenen bleibenden Besitzes, der 
Erkenntniß Baum geben, daß seine großartige Leistung in vieler 
Hinsicht noch unvollständig und mangelhaft war, daß der Bau, 
den er aufführte, mehrfach schon in den P'uudamenteii eine 
schiefe Bichtiing hatte und zu unbrauchbarem M'eiterbau Ver- 
anla.ssuug gab. Eine alles Unhaltbare ausscheidende Kritik würde 
den Umfang seines Buches vielleicht auf nicht weniger als die 
Hälfte zn verkleinern haben. Es ist hier nicht der Ort, dies 
eingehender zu erörtern; • nur T^iuiges will ich andeuten. 
,T. Grimm machte den großen Fortschritt, die Mythologie nicht 


1) Einige treffende kritische Bemerknngen liher .T. Rriiiinis System 
sind in W. Scherers Schrift über J. Grimm, Berlin 1865, S. 141—150 nieder- 
gelegt. 
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mehr als Erzeii^iiiß bewußter .Speculation, sondern als eine der 
Sprache analoge Schöpfung des unbewußt dichtenden Volksgeistes 
zu erfassen. Damit hat er den Gruml gelegt für das tcissen- 
schaflHche Verständnifs nicht allein der germanischen, sondern ancli 
der griechischen und römischen und aller sonstigen Mythologie. 
In der Ausübung aber machte er keine strenge Scheidung 
zwischen den als Wirklichkeit empfundenen Gebilden des Mythus 
und den ihnen vielfach zum VerwfU'hseln ähnlichen Metaphern 
und Personificationen subjectiver Dichter. Er verschloß sieh noch 
der Einsicht, zu welcher bereits Heyne, noch mehr aber David 
Strauß den Weg bahnte, daß der Mythus auf einer bestimmten An- 
schauungsweise oder Deukform beruhe, deren sich jedes Volk auf 
gewissen Entwickelungsstufen mit Notwendigkeit bedienen muß. 
Diese Denkform bleibt bei fortschreitender Kultur das Eigentum 
rückständiger, niederer Kreise des Volkes und hält in ihnen teils 
die geistigen Produkte der von den fortgeschritteneren Klassen 
überwundenen Vergangenheit als l’beiv.eiigung fest, teils zieht sie 
die Ideen und Schöpfungen einer reformierten oder von außen 
her eingeführten höheren Religion (Christentum, Lslam, Buddhismus 
u. s. w.) auf ihr Niveau herab und formt sie nach ihrem Kategorien 
um, teils äußert sie sich noch fortwährend in manchen neuen 
mythischen Apiiercejitionen verschiedenartig-en Stoffes. Indem 
J. Grimm diese Unterschiede hintenansetzte, mußte er geneigt 
sein, alles Mythi.sche unter den Bevölkerungen der .letztzeit 
für Niedei'schlag, Verkleidung, Ab.schwächung oder Vergröberung 
einer einstigen heidnischen Mythologie zu halten und zwar 
für den in grader Linie fortgeptlanzten Nachklang der Mythologie 
grade desjenigen Volkes, bei dem die in P'rage kommende 
'Fradition vorgefunden wurde. Denn auch dies ließ er außer 
Rechnung, daß im Lauf der Geschichte eine uuunterbrociieue 
Bewegung der Bevölkerungen und Stände auch in den unteren 
Volksklasseu einen weitreichenden Austausch von Ideen und 
Überlieferungen selbst mit fremden Ländern begünstigt hatte. 
Endlich überschätzte er bei weitem den Einfluß des Mythus 
auf die Sprache. In Folge dieser Irrtüraer verwertete er als 
Zeugni.sse für die von ihm erstrebte deut.sch-heidnische Jfythologie 
vielfach ebensowol rein poetische Pei-soniticationen mittel- 
alterlicher Dichter (Fron Zuht, Fron Ere, diu Triuwe, Wunsch 
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II. s. w. '), als aus diristlidier Sjuiibolik oder den zeitweiligen 
tendenziösen Pliantasien einzelner kiridilidier Kreise entsprossene 
.Sagen, abergliiubisdie Vorstellungen und Brrmche, sowie mannig- 
fache allgemein mensdilidie oder fremdländische Supei'stitionen 
von ungewis.ser Kntlehnungszeit. Vor allem aber schlug er die 
nach dem sicheren Zeugniß der Merseburger Sprüche und anderen 
Spuren nicht unbeträchtliche i'bereinstimmung der nordischen 
und deutschen Sage dennoch zu hoch an, da er nach der Weise 
der alten Theologie die Eddamythen für einen einlieitlichen 
Complex gleichartiger, die altererbte Volksreligion der Nord- 
germanen ausprägender Anschauungen ansah. während in A^'ahrheit 
darin das letzte Ergebniß einer historischen Entwickelung zu er- 
kennen sein wird, in welcher der Haniitanteil den letzten Jahr- 
hunderten vor Einführung des Christentums, also nach der Trennung 
von den Südgermanen, und in diesem Zeiträume vorzugsweise der 
die Gedanken und Bilder ihrer Vorgänger immer weiter fort- 
spinnenden bewußten Arbeit von Kiiuiifdichfem der höheren Ge- 
sellschaft zufällt. Der Vorrat alter echter Volksmythen ist darin 
ein nur beschränkter (über eine solche s. unten S. 151); vielfach aber 
lassen sich noch die Stufen nachweisen, welche die Ausbildung 
einzelner Mythen durch Dichterhand durchmachte.’ In weit 


1) Wer möchte z. B. noch jetzt die schöne Verbildlichnng de.s Wuiulerä 
der Empfiiuguiß bei Fraueiilub, daß (intt, der gewaltigste aller Künstler, 
..der Schiuicd ans Oberlande,“ seinen Hammer in Marien Schoß warf, d. h. 
geheimnißvoll den Gottessohn darin wirkte, mit Myth.’ Ißö als eine Erinnerung 
au Thors riesentörlteuden Hammer auffas.sen'!’ 

2) Wie ich dies meine, davon ist Bk. 56 Anin. 1 hiu.sichtlich Yggdrasills 
ein Beispiel gegeben. Ein anderes bietet Grimnism. 25 dar. Die .\ngabe 
diese,s späten katalogisierenden Liedes, Odhinn lebe allein von Wein, der nur 
Göttern und großen Königen erreichbaren Einfuhrwaare (Weinhold, Altnord. 
Leben S. 155), seine Einherier von Fleisch und Met, ist doch offenbar nicht 
Volksmythc, .sondern eine individuelle Dichtereründung. Daß in der Sage 
von Freyd und Woud bei Schönwerth II, 312 ff. sich dieser Zug in der Form 
wiederholt, „Freyd trank Wa.sscr, Woud eine Art Wein“, ist mir trotz 
.1. Grimms Verteidigung der Echtheit (Mouatsber. IKäl), S. 420 IT. Kl. Sehr. 
II, 42S) neben vielem anderen ein Beweis für den frspning dieser Erzählung 
aus Iteminiscenzeu. — Koch läßt .sich be(d)achteu, wie Eigennamen ans .\pj)el- 
lativen entstanden. „Der goldborstige“ ist in der älteren Poesie stehendes 
Beiwort von Freys Eber (Hyndlnl. 7. Skaldskapami. 35), erst der Verfasser 
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höherem Grade, als man seit ,T. Grimm anzunelimen jiflegt, war 
die in Rede stellende Mytholufrie ein durch die Natur und 
Gescliiehte ihrer Heimat beiiingtes ei^rentiimliches Erzeuf^niß des 
skandinavischen Nordens. • 

Fassen wir alle diese Gesichtspunkte zusammen, so zeifrt 
sich uns die Notwendigkeit, (entweder ein für allemal oder bis auf 
weitere Beweise) nicht allein die proße Reihe lediglich aus dem 
Vorhandensein der den nordischen Götternamen zu Grunde 
liegenden Wortstämme in deutscher Rede erschlossener Gottheiten, 
wie Gart. Nanda, Rähana, Brego, Hadu, Frö (Gerdr, Nanna, 
Rän, Bragi, Hödhr, Freyr), sondern auch die Personiticationeu 
von Festtagen wie Ostara (Bk. 505. 522). Berchta (unten S. 185), 
christliche oder hisüirisehe Sagengestalten, wie den bergent- 
rückten Kaiser - u. s. w., aus dem deutsch-heidnischen Götterhimmel 
zu entfernen, und nur in späterem Volksglauben bezeugte 
Gestalten, wie Holda, Here, Harke u. s. w. nicht unmittel- 
bar mit den in alten (Quellen überlieferten auf einen Boden 
zu stellen. 

Der Autorität des Meist ei-s folgend und dessen Fehler oft 
ins Maßlose übertreibend versuchten die Schüler, unter ihnen 
der Verfasser dieses Buches, neben fleißiger Stoffsammlung den 
Weiterbau seines Systems, indem sie, zumeist gestützt auf das 
Zusammentreffen einzelner rein äußerlicher Meikmale in jede 


von Gylfaffinning macht aus dem „Freyr ridr giilli hyrstum“ der Husdriipa 
L'lf Uggasons um 995 (Skald-skapami. 7), die er benutzt, ein nomeu proprium 
„tinlliiilmrsti.“ 

1) So wertvoll und ehrwürdig, ja unentlnilirlich uns immer die Edda als 
eine der wichtigsten Quellen germanischen .\ltertnins und insbesondere der 
Mythologie bleiben winl, stellen wir neidlos nnseren .skandinavischen , zumal 
norwegi.schen Brüdern ihren höheren Anspruch daran znrück. Eber die über- 
triebene Wertschätzung derselben als „dentschen“ Nationaleigentums äußerte 
H. Bückert viel Lesenswertes in einem .\ufsatz, der mit nächstem in der von 
Cauer be.sorgteu Ausgabe seiner kleinen Schriften zum Wiederabdruck ge- 
langen wird. [Irrtümlich; doch ist die betr. Äußerung II. Rückerts in den 
„Blättern f. literar. Unterhaltung-“ 187.9 S. .580 zu linden.] 

2) Vgl. den vorzüglichen .\ufsatz v. fi. Voigt ,,l»ie deutsche Kaisersage“ 
in Sybels lliator. Zeitsc.hr. B. .VNVI, 1871, 8. 1,91—187, nebst Düinralers Nach- 
trag B. XXIX, 1873. 8. 491. 
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vereinzelte Safte, jedes Märclien, jede Heilifteiilefrende eine nordi.sche 
(•iotUieit liineintruffen. Gelangte diese Kiehtnng: in Simrock, 
J. W. Wolf, Hocker, A\'oeste, Rocliholz n. A. zur vollen Blüte, so 
veiTiioditen sich doch selbst die in Lachinanns Schule er- 
zogenen Vertreter der dent-schen Philologie ihr nicht gänzlich 
zu entziehen. 

Bleibenden Gewinn versprach nur eine solche Fortführung 
des begonnenen Riesenwerkes, welche zunächst einmal in dem 
Baumaterial selber sich orientierte und ohne Rücksicht auf ein 
vorher bestimmtes Resultat die Volksüberlieferungen cinei-seits 
unter sich, andererseits mit den zunächstliegenden verwandten 
Erscheinungen verglich. Einen kleinen, aber schönen, von der 
späteren Forschung noch nicht ausgenutzten Anfang in letzterer 
Richtung machte K. Miilletiho/f', indem er in der Vorrede zu 
seiner musterhaften Sammlung Schleswig-Holst. Sagen 1845 auf 
vielfache Berührungen mit der Poesie und Sitte des Mittelaltei's 
hinwies. Das andere aber vei-suchte zuerst .1. Kuhn. Als das 
bedeutend.ste Verdienst dieses gi'oßen Sprachforschei's neben 
seinen drei großen und wichtigen Stoffsammlungen (Mark. Sag. 
1843. Nordd. Sag. 1848. Westf. Sag. 1859) erachte ich die 
•Anmerkungen zu den beiden letztgenannten Schriften, in denen 
viele Varianten zu den einzelnen t'berlieferungen ans der Lite- 
ratur der Sagensammlungen zu.sammengestellt und mit einander 
verglichen werden. ' Zahlreiche Verwandtschaften und Ab- 
weichungen traten unter ihnen hervor. Doch eretreckte sich die 
A’ergleichung immer nur auf einzelne Züge oder auf kleinere 
Sagengrupjien. und auch Kuhn kam häufig genug auf eine aus 
bloß äußerlichen .Ähnlichkeiten erschlo.ssene Identilizierung vim 
Sagengestatten mit nordischen Göttern und nicht selten grade 
mit den für Deutschland noch nicht nachgewiesenen hinaus. 


1) Sulche Znsammeiistellunsen verwauilteu Stoft'es verleihen auch 
manchen .tbschnitten in J. W. AVolfs .\rhciteu fortdauernden Wert, obgleich 
die.selben znm Zwecke eines Beweises aufgestellt sind, der völlig hin- 
fällig ist. 

2) Vgl. z. B. ; die aus der letzten Garbe geformte rupj>e, der .\lte, 
beziehe sich auf Donar, weil Thörr, der als Gewittergott nach .\dam von 
Bremen auch „fruges gubernat,“’ [von irgend einem Skalden einmal auch] 
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Weit liölieren Riilim liat Kulm durrh die frläiizenden und über- 
rasrhenden SehlnßfoIpreruuKen in einer g-anzen Reihe von Aufsätzen 
und Schriften erlangt, in welchen er, als einer der bedeutendsten 
Begründer und Förderer der vergleicbenden Sprachwissenschaft, 
Grimms Methode auf das weitere indogermanische Gebiet über- 
trug und, gestützt auf die wirkliche oder vermeintliche Cbei'- 
einstimmung von Namen und Sachen, mit genialem Scharfsinn 
in den Mj'then und Göttergestalten des Veda (deren Verständniß 
sich ihm bei Belauschung der deutschen Volkssage unter ihren 
lebendigen 'rrägern, den Bauern, entzündete) die der Grundform 
noch sehr nahestehenden Niederschläge einer Urmythologie nach- 
zuweisen unternahm, aus welcher auch die griechische und 
römische Jlythenwelt geflossen sei.' Die Arbeiten wurden 
(ganz abgesehen von der Richtigkeit der durch sie zunächst zu 
Tage geförderten Ergebnis.se) von entscheidender Betleutung für 
dfts Schicksal der germanischen Mythenforschung, indem sie der- 
selben neue Ziele steckten und ihre Tendenz verschoben. In den 
Vedas, in der Götterwelt der indischen Epen und in derjenigen 
der Puranas lagen die verschiedenen Stufen des Lebensganges 
einer Mythologie von der Jugend bis zum Greisenalter vor Augen. 
Die Lieder des Rigveda, obwol sie keiuesweges eine rein 
ui-sprüngliche und naive, sondern eine vielfach schon subjective 
und mit Allegorie durchsetzte Poesie enthalten, zeigten, wie eine 
Mythologie in ihrem Werdeprozeß aussieht. Man lernte hier eine 
noch ganz im Flusse befindliche gläubige Naturanschauung als 
Ursprung eines großen Teiles der späteren wunderbaren Götter- 


Atli genannt war, was Grimm, Mjtli,’ 154 Großvater, Altvater übersetzt 
(wälirend es doch nnzwcifelbaft .\bwaiidlung von atall, acer, strennns ist]. 
Nordd. Sag. Gehr. .tmn. Ut2. Der Nix im Darmssen, der mit einem 
ScLwerte bewaffnet in den See springt, muß Heimdall oder Freyr sein, 
weil ersterer in der Skaldensprache .Sebwert-Ase heißt, letzterer ein Schwert 
besaß, das er weggeschenkt hat (Westf. .Sag. I, 54). Das zur Sonnenwende 
in Bezug stehende Kotfeuer muß dem [hypothetischen] Sonnengott Frö geweiht 
gewesen sein, weil in England dabei ein Friap aufgepflanzt wurde, in Fpsala 
aber Frös Bildsäule mit einem Phallus ausgerüstet war. Hcrabknnft S. 101. 
■Wi».sen wir aber, ob es überhaupt irgend einem Gotte gewidmet war? 

1) Hennes-.Sarameyas. Zs. f. d. A. VI, 1848, 8. IIT-HM. Teichin. 
Zs. f. vgl. Spr. I, 18t)2, 8. 179 ff. Saranyn-Eriunys. Ebends. 8. 4ß9 — 470. 
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^eschic'htMi Indiens keimen und die Art, wie ans ihr eine persön- 
liche Götterwelt hervorwuch.s. Man schloß daraus, daß }janz 
ähnlich die Urtv(ien aller arischen M.ythologien aus<resehen haben 
müßten. Seit diesen Beobachtungen war der Bann einer Auffa.ssung 
der Mythen als eines fertigen Systems völlig gebrochen, das 
l’rinzip der Etttv'idelutiff für sie gewonnen, der Nachweis ihrer 
Entstehung und allmählichen Au.sbildnng in die Aufgabe der 
Wissenschaft aufgenommen. Die Erforschung der germanischen 
Mythologie war nun unlösbar mit dem Problem der EntzitTerung 
des Mythenschatzes der kla.ssischen Völker im Altertum und der 
übrigen arischen Stämme verknüpft. Der einseitig patriotische 
(Tesichtspuukt erweiterte sich zum indo-europäischen und, als die 
seit 1860 von Lazarus und Steinthal begründete Völkerpsycho- 
logie diesen Bestrebungen hinzntrat, zum meuschheitlichen. M'ie 
aus der historischen Siirachfoi'schung sich die Sprachphilosophie 
entwickelte, lernten wir immer deutlicher ' die psychischen Fac- 
toren des Mythus als allgemein menschheitliche, selbst auf den 
höchsten Kulturstufen noch wirksame kennen; wir erkannten bei 
dem engen Geschwisterbund zwischen Religion und Mythologie 
zumal durch Steinthals und M. Müllers ^'erdienst in dem ver- 
tieften Mythenstudium ein wesentliches Hilfsmittel, die allgemeinen 
Ge.setze religiösen Denkens klarzulegen, und dadurch an der 
Vorarbeit für die von den Besten in großem Stile ersehnte Reform 
des religiösen Lebens mitznwirken.^ Dieses .A,lles entkeimte der 
von Kuhn gegebenen Anregung. .Auch werden wir freuilig ge- 
stehen, daß ihm manches Rätsel zu lösen, manchen Zusammenhang 
aufzuhelleu gelungen ist. Gleichwol darf ich mit dem Geständniß 

Gftnilhnrvcn und Kentauren. EMs. S. .ölS— 543. Mauus und Mino». Ebds. IV, 
1855, S. 80—124. Herabknnft des Feuers und de.s Göttertrank». Berlin 
18.511. Der Schuß des wilden .liigcrs auf den Suuncnhirscli. Z». f. d. Phil. I. 
18»)!), S. 89—169. t’bcr Entwicklun^stufen der Mythcnbildnng. .\bhnndl. d. 
Berl. Akad. 1873, S. 123-151. 

t) Vgl. u. a. auch meinen nach dem damaligen St.andi)uukt der Wissen- 
schaft zu beurteilenden Versuch (1859), die Gesetze der .Mytheubildiiug zu 
echildcrn. Götterwelt der deutsch, u. nord. Völker 8. 15 — 46. 

2) ilber letzteren Gesichtspunkt vgl. die -\nseinaudersetznng v. H. Pfau- 
uenschmidt, Das Weihwasser ini heidnischen und christlichen Kiütns. Han- 
nover 1809. 
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nicht zuriicklialten, daß nach meiner Ansicht die verg-leidiende 
indogermanisclie Mj'thologie die Früchte noch nicht getragen hat, 
welche man allzn hoffnungsreich von ihr erwartete. Der sichere 
Gewinn hescliränkt .sich doch anf einige selir wenige Gottes- 
namen (wie Dyaus — Zeus — 'Fins; Parjanya — Perknnas; 
Bhaga — Bog; Varuna — Uranos u. s. w.) und Mythenansätze 
lind im übrigen auf zahlreiclie Analogien, welche aber noch nicht 
notwendig historische Urverwandtschaft hegründen. Grade die beim 
ersten Anblick scheinbai-sten Vergleichungen, z. B. SArameya — . 
Hermeias, Saranyus = Demeter Erinnys, Keutauros = Gandharva 
iL s. w., und ein großer Teil der in dem berühmten Buche 
„Herabkunft des Feuere“ vorgeführten Parallelen halten nach 
meiner Überzeugung, die ich in kurzem mit Gründen zu be- 
legen Gelegenheit haben werde, vor einer eindringenden Kritik 
nicht Stand; ich fürchte, daß die Ge.schichte der Wis.senschaft 
sie einmal eher als geistvolle Spiele des Witzes, denn als 
bewährte Tatsachen zu verzeichnen haben wird. Schon der 
Umstand, daß sie nicht die stetig fortzeugende Kraft bewähren, 
wehdie Grimms und Bopps sprachlichen Entdeckungen inne 
wohnte, muß gegen ihre Wahrheit mißtrauisch machen und zim 
Vorsicht mahnen, selbst bei Beurteilung so wahrscheinlicher Iden- 
titäten, wie die vom Kampfe der Devas und Vritras oder Ahis mit 
den Sagen von Erlegung des schatzhütenden oder frauenrauben- 
den Drachen und vom Tode des Cacus durch Recaranus-Hercules. 
Unzweifelhaft hat es neben der Sprache auch schon eine gemein- 
same Grundlage der religiösen Vorstellungen in der arischen Ur- 
heimat gegeben, und die Veden bewahren die ältesten uns er- 
haltenen Sproßfomen davon ; ob aber ansgebildetere größere My then- 
complexe von dorther in den europäischen Mythologien übrig 
sind, bleibt vor der Hand noch eine offene Frage. Nicht das 
Prinzip trägt die Schuld davon, daß wir noch nicht weiter sind, 
sondern die angewandte Methode, deren Grundfehler in einem 
Mangel an historischem Sinne zu suchen ist. Man ließ außer 
Rechnung, daß die Mythologien einen bei weitem verwickelteren 
nnd weit weniger der Regel unterworfenen Zustand vielfach 
zusammengesetzter Bildungen darstellen, als die verhältnißmäßig 
einfachen Er.scheinnngen der Sprache; man machte sich noch 
nicht klar, daß das geistige Leben der Kulturvölker niemals in 
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der ffraden Linie einer ungestörten Kntwickelnng aus nationalem 
Keime verlief, daß es von dem Zuströmen fremdländiseher Ideen 
reichliche Impulse empfing; und indem man unmittelbar die 
beiden Knd|)unkte zweier in ziemlichem Ab.stande von dem 
hyiwthetischen Ausgangspunkte au.slanfender Entwickelungen mit 
einander combinatorisch verknüpfte, unterließ man, die letzteren 
durch die nachweisbaren Zwischenglieder Schritt für Schritt bis 
auf ihre wirklich erreichbare, oft nicht weit dahinten liegende 
Grundform rückwärts zu verfolgen. Ohne alte und junge ('ber- 
lieferungen, bloße Nachahmungen, dichterische bli-findungen, ätio- 
logische Erklärungen zu scheiden und je anders nach ihrem 
wahren St erte zu verwenden, spannte man die europäischen Mythen 
in das Prokrustesbett einer na<-h den zwar alten, aber doch 
schon national indischen Anschauungen entworfenen Schablone 
und veniachlässigte darüber ihre nächsten historischen Zu- 
sammenhänge, ihre Bedingtheit durch den Ideenkreis der Zeit oder 
der Schriftsteller, ihren ethischen Gehalt und ihre Beziehungen 
zu den localen Formen der Naturverhältnis.se. Dazu stützte man 
die Vergleichnng nicht selten auf Bruchstücke, die aus ihrem 
natürlichen Zusammenhang gerissen waren, oder man legte solche 
vedische Anschauungen zu Grunde, deren Bedeutung noch unklar 
und Gegenstand verschie<lenartiger Auslegung ist. Die europäischen 
Mythen sollten nun fast durchgehend irdische Localisierungen 
einer bildlichen Veranschaulichung himmlischer N’aturvorgänge 
sein; die zum Beweise des Ursprungs in der iirari.schen Periode 
vorgebrachte Übereinstimmung in Namen und Sachen zwischen 
den indischen und griechi.schen oder deutschen Traditionen ist 
aber sehr häufig im etymologischen oder sachlichen Teile 
oder in beiden trügeri.sch, und damit fällt das Ganze 
zusammen. ' 


1) Man 8ull cs mir nicht nis klcinliclics .Makeln an den hohen VcrdiciKStcn 
des Gründers der coni]iKrativen Mythologie auslegeii, wenn ich grade ans 
seinen Schriften einige Beispiele entlehne, nni meine Behauptungen nicht ganz 
ohne Beweis zu lassen. Ich habe sie z. T. nebensächlichen Eriirternngen 
eutnomineu, aber manche Kckpfeiler der Inductiou sind ihnen gleichartig. 
Mau darf indessen vermuten, daß Kuhn selber manches Derartige schon 
seihst stillschweigend aufgegeben hat. Mit der Farbe der goldenen Tannen 
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Kine besondere Fractioii in der vergleichenden Mythologie 
gründete M. Müller (1856). indem er in mehreren Stücken von 
Kuhn abwich. Während nämlich dieser und seine Schule anfangs 
fast ausschließlich in den wechselnden Xaturerscheiimngen der 
M'olken und Winde die Ausgangspunkte der mythischen Hilder- 
welt suchte, setzte jener dieselben noch mehr ausschließlich in 
den überwältigenden Eindiuck der sich täglich wiederholenden 
Phänomene, der Sonne und der Morgenröte, auf die kindliche 


anf dem silbernen Schilde des Herakles wird deren Bedentnng als diejenige 
goldgliinzender Sonnenstrahlen belegt (nuten S. 88). Poseidon soll ursprüng- 
lich ein Sonnengott gewesen sein dem Vergleich einer arkadischen mit 
einer vedischen Sage zn Liebe, in den mir ein Sonnengott hineinpaßt. Zum 
Beweis wird beigebracht 1) eine bedenkliche Etymologie, ‘J) der Gebrauch 
eines und desselben Wortes für Wolkenhimmel und Ocean in der vedischen 
Poesie, 3) der L'mstand, daß Poseidons Palast, seine Geißel, die Miihne seiner 
Rosse im griechischen Epos golden sind (Zs. f. vgl. Spr. I, 456). Alicr Gold 
ist bei den Dichtem das Material aller göttlichen Besitztümer. — Ein .Ab- 
schnitt ans der „Herabkunft“ ist nuten S. 335 analysiert. Eine andere .Ans- 
fllhning (Herabk. 238 ft.) finde hier kurz Erwähnung. Kulm erörtert, der 
Gütterbote Hemies sei ein Feuergott, weil der vedische Feuergott Agni auch 
Bote der Götter beiße [als ob nicht die Idee des GStterboten ans verschiedenen 
Anlässen, z. B. aus Personificatiou des Windes, entspringen konnte], sodann 
weil er [der Gott der Erfindungen] das Feuerzeug erfand. Wahrscheinlich 
aber werde die Hypothese dadurch, daß Kallimachos (Hymn. in Dian. v. 64-71) 
Henues gradezH den feurigen Kyklopen gleichsetze, indem er ihn 
statt dieser, mit Rnß bedeckt, vom Herde her herbeikommen lasse. Was sagt 
nnn Kallimachos? Die neugeborae Artemis geht mit ihrem Gefolge von 
Okeanineu zu den Kyklopen in den Ätna, um sich von ihnen Bogen und 
Pfeile schmieden zu lassen. Die Okeanineu fürchten sich vor den ungefügen 
Gesellen. Ganz natürlich. Denn, wenn ein Töchterchen bei den Göttern un- 
gehorsam ist, ruft die Mutter nach den Kyklopen; nud ans dem Innersten des 
Hauses kommt Hermes, mit Ruß bestrichen, und das Kindlein flieht in den 
Schoß der Mutter und bedeckt seine .Angen mit den Händen. Artemis aber 
fürchtete sich nie, u. s. w. — Hier ist keine Spur von einem echten Jlythus, 
alles freie dichterische Erfindung zur A'erherrlichung der besungenen Göttin. 
Die Kyklopen [übrigens auch keine Feuergottheiten] schmieden der jungen 
.Artemis Waffen in Xachabmung der älteren Dichter, welche sie dem Zeus 
solche aufertigeu lassen. Hierin liegt kein Xatnrmythns. Das id)rige stellt 
eine liebliche menschliche Familienscene in die Götterwelt übertragen dar. 
Die Kyklopen spielen darin die Rolle nnseres Schom.steinfegers, uml Hermes 
verkleidet sich in ihre Gestalt lediglich als Diener oder Hausknecht der 
Götter, nicht im entferntesten als Xaturgott. 

UaunÜRrdt, Waltl- and Feldkuite. II. S. Aufl. 
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St'ele lief Urväter. Außcnlein wollte M. Müller nicht sowol ans 
einer Krstarriing einfacher poetischer Metaphern, als vielmehr ans 
einem rein sprachlichen Vorgänge die Mehrzahl der Mythen 
ableiten, rrspriinglich nämlich seien mehrere Gegenstände (oder 
Handlnngen) mit einem und demselben Worte von generellem 
Sinne bezeichnet worden. Als später der Gebrauch dieses M'ortes 
sich auf einen jener Gegenstände einschränkte, für die übrigen in 
\’ergessenheit geriet, hefteten sich an ersteren auch die Begriffs- 
merkmale des letzteren. So seien einst die Morgenröte und die 
Lorbeerpflanze dögio/, d. h. die brennende, bezw. leichtbrennende 
I? - einem hypothetischen skr. dahana] genannt gewesen; von 
der Morgenröte sagte man aus, die Sonne habe sie verfolgt, 
d. h. schwinden machen. Die spätere Sprache behielt mir d/iffrij, 
Lorbeer, und nun erzählte man, Aiioll habe einer Nymphe 
Daphne nachgestellt, welche die Götter dann in den Lorbeer ver- 
wandelten (vgl. unten S. 20). ' Ich vemiag dem von JI. Müller 
anfgestellten Principe, wenn überhaupt eine, so doch nur eine 
.sehr beschränkte Geltung zuzugesteheu. Kuhn hat sich ihm in 
seinen neuesten Aufsätzen wesentlich genähert. 

Alles in allem genommen, halte ich den größeren Teil der 
bisherigen Krgebnisse auf dem Boden der indogennanischen 
Mythenvergleichung noch für verfehlt, verfrüht oder mangelhaft, 
meine eigenen Versuche in „Germ. Mythen 1858“ mit einge- 
schlossen. Daß ich jedoch nicht, wie man zn sagen pflegt, das 
Kind mit dem Bade vei-schütte, bezeugt mein Aufsatz „Let- 
ti.sche Sonnenmythen“ in Bastian -Hartmanns Zeit.schr. f. Etliiiol. 
VH, 1875.2 


1) M. Müller, Oxford Rsays 18ö(! S. 57. Vorles. üb. d. Wissciisch. d. .Sjir. 
2. Ser. 461 ff. 577. 

2) Hier habe ich in etwa 90 Liedern der Litauer nud Letten, welche 
traditionell an Hochzeiten gesungen werden, und deren Grundideen alter als 
das Christentum sein müssen (S. 87), als Inhalt inehrfacb variierte Mythen 
von der .Sonne, der Sonneutochter o<ler Gottestoehter, den Gottessöhnen, dem 
Monde, von Perknn und einem Himmeliwehmiede, sowie die in einer reichen 
Külle poetischer Bilder niedcrgelegte Beschreibung ihrer Handlungen anfge- 
wiesen. Ich stellte mir zuniiehst nur das t'erstäuduili des Ideengehalts die.ser 
Lieder znr Aufgabe. Aus ihnen selbst ergiebt sich vermiige der Varianten, 
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Auf (len ■\Vamleniiis:en, welclie W. Schwartz als Begleiter 
und Teilneliiner seines Schwagers Kuhn zum Zwecke der Samm- 
lung märkischer und norddeutscher Sagen unternahm, fanden beide 
Gelegenheit, den Zusammenhang einiger Grup|ien derselben, 
namentlich derjenigen vom Wode und der wilden Jagd, mit der 
lebendigen Xaturanschauung de.s Volkes zu beobachten. Während 
nun Kuhn dadurch auf die Beachtung analoger Erscheinungen in 
den Veden geleitet wurde, schöpfte Schwartz aus jener Beobach- 


in denen einmal die Natnrerselieinnng, ein andermal die Persoiiiticatinu mit 
den nämlichen l’rädicaten verbunden ist, für die Sonnentoeliter die Bedeutung 
der Dümmening o<ler der Morgenröte, für den Gottessohn die Bedeutung des 
•Morgen -Äbendsterns; jene poetischen Bilder aber tat ieh als auch anderswo 
geläufige .Metaphern für Zustände der himmlischen IJchterscheinnngen dar. 
Von der Berechtigung, ja der durch Zusammenhang gebotenen Notwendigkeit, 
die Deutung in dieser Richtung zu .suchen, wird sich überzeugen, wer auf- 
merksam und vorurteiLslos prüft und seine Prüfung mit den Abschnitten 
über Sounenroß (93), Sonnenboot (102), Sonnenapfel (103) beginnt. Nicht jede 
Dentung (z. B. die des Eichbaums) wage ich für bereits gelungen anszu- 
geben. Nnr als Analuijien, als Illustrationen, welehe durch den Nachweis 
jisj-chischer Möglichkeit einer Apperceptiou des nämlichen Naturvorgangs 
unter den nämlichen Metaphern, wie in den lettischen Sonncnliedcrn, meiner 
Deutung zur Stütze dienen sollen, nicht als Zeugnisse historischen Zusaimneu- 
hangs werden deutsche und slavische Souueulieder, auf Sounenweseu be- 
zügliche vedische Hymnen, griechische .Mythen und Dichter, Märchen und 
sogar die Sagen fremder Weltteile verglichen (vgl. darüber S. 32.5—329). Ich 
betone diese .Absicht noch ausdrücklich hinsichtlich dessen, was ich über den 
Sounentisch der Äthiopen (S. 230, vgl. 244), das goldene Vließ am Eichbaum 
(S. 283), die Hesperideniipfel (S. 234) ausgeführt habe. Einige der Iicige- 
brachten .Analogien sind unrichtig. Der Stein Alatir (S. 287) z. B. entstammt 
christlicher Symbolik des .M. .A. (cf. Jagic im .Archiv f. slav. Phil. I, 89 -101). 
Nur erst hinterher glaubte ich durch die über ihr Ganzes sich erstreckende, 
überans große Übereinstimmung der unbestrittenermaßen auf demselben 
Naturgebiete sich bewegenden Sagenkreise von L'shas und den .A^vius, von 
Helena und den Dioskuren mit demjenigen von der Sonnentoeliter und den 
Gottessöhnen genötigt zu sein, als einstweilige Vermutung (S. 329) 
einen indogermanischen Ursprung für sie alle anzusprechen. Für bewiesen 
werde ich diese Vermutung nicht eher erklären, als bis erneute und ein- 
dringendere Untersuchungen die von mir gegebene t’onstruction jedes der drei 
verglichenen Sagenkreise als der ältesten ITbcrlieferungsform entsprechend 
bestätigt, und bis die Fortschritte unserer Kenntniß die indogermanische 
Hypothese in mehreren Fällen, denn bis jetzt, überzeugend gemacht haben 
werden. 

b* 
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tiiiig die in einem gewissen Tnifang riclitige F!ntdeekung, daß in 
den unter dem \’olke iiocli lebendigen Sagenmassen eine „niedere 
Jlytliologie“ entlialten sei, welche einen frülieren Zustand, eine 
embryonale Entwickelungsform der späteren Götter- und Dämonen- 
welt festhalte, möge die letztere auch in weit früheren 
geschichtlichen Zeugnissen überliefert werden. Nicht also bloß 
Absdiwächungen, Niederschläge der in der Edda u. s. w. vor- 
liegenden ausgebildeten Mythologie des Heidentums treten uns 
hier entgegen, wie Grimm wollte, sondern die Keime und Grund- 
elemente, aus denen sie sich entwickelte. Schwartz legte diese 
Beobachtungen in einem Schuli)rogramm nieder. ' Zugleich 
machte er fruchtbare M’ahmehmungen über die Veränderungen, 
denen die Sagen im Laufe ihrer Fortpflanzung von Mund zu 
Mund fast mit der Kegelmäßigkeit eines Gesetzes unterliegen. 
Indem er in späteren .Aufsätzen und Schriften^ auch bei anderen 
Völkern den bildlichen Naturauffassungen und den Residuen 
der rohesten und einfachsten Mythenelemente nachging, wurde 
er neben Th. Waitz (Anthropologie der Naturvölker 1859 — 1805) 
Bahnbrecher für die zuerst von A. Jia.stmi ’ mit unerhörter, aber 
unkritischer Gelehnsamkeit unter scharf.siiiniger Auffindung vieler 
wertvoller allgemeiner Gesichtspunkte gegründete, dann (zwar 
auch nicht ohne A’ei'wendung manches ganz wertlosen Bausteines) 
mit nüchterner Besonnenheit von E. Tylur* fortgeführte ethno- 
graidiisch-anthropologische Betrachtung der Sitte und Sage, welche 


1) Per Volksglaube u. das alte Heidentlmm. Berlin 1849. Zweite .Anfl. 
Berlin 1802. 

2) Die lianptsächlichsten sind.: l’rspning der Mythologie. Berlin 1800. 
Sonne, Mond und Sterne. Berl. 1804. Per (rotlie) Sonnenphalliis der Urzeit. 
Zeitsclir. 1. Ktbnologic VI, 1874, S. 167 ff. 

9) Per .Mensch in der (Je-schiclite. 3 Bde. Lpzg. 1860. Beiträge zur 
vergl. Bsycliologie. Pie .Seele und ihre Krscheiumigsweisen in der Ethno- 
graphie. Berl. 1808. Ethuolug. Forschungen B. II. Jena 1873. Kap. IV. (Zur 
vergl. Mythologie. Per Tod, Krankheilsstoff u. s. w.) Per Baum in vergl. 
Ethmdogie. Zs. f. Völkerpsych. B. V, 1808, 8. 287— 317 und zahlreiche andere 
Aufsätze und Schriften. 

4) „Early history of Maukiud.“ (Urgeschichte der Menschheit, deutsch 
von H. Müller. Epzg. .Abel, 1800.) „I’riiiiitive t’ulture.“ (Pie .Anfiinge der 
L'ultur, deutsch von Sprengel u. l’oske. E|izg. 1873.) 
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darauf ausgeht, an Tatsarlien bei den verschiedensten Natiir- 
vfdkeni den analogen Verlauf der ältesten Sitten-, Heligions- und 
Mj'tlientjildung zu veranschaulichen. Ihr verdanken wir namentlich 
die Einsicht, daß fa.st sämintliche Entwickelunj^sphasen und 
Lebensformen, welche der ^eistij'e Zustand der Menschheit all- 
mählich durchlaufen hat, in heutigen Völkern der Erde noch 
lebende Vertreter zählen, und daß man in der Beobachtung dieser 
ein treffliches Hilfsmittel besitze, um die im Leben der civilisierten 
Nationen erhaltenen llmlebsel früherer Kulturstufen zu studieren, 
und daß viele .solcher Überlebsel selbst bis in die primitive 
Stufe des Feti.schi.smus und der Wildheit zurückreichen. Auf 
diese Weise wird durch Analogien Verständniß ermittelt; daneben 
wird man künftig auch hinsichtlich solcher rudimentärer Residuen 
in jedem einzelnen Falle die Frage stellen müssen, ob sie als 
Lehngut oder als eigenes Erzeugniß der Urväter ihres jeweiligen 
Besitzei-s zu betrachten seien. Diesen Forschungen kommt die 
Gunst der Zeitgenossen entgegen, seit im letzten .Tahrzehnt 
unter dem Einflüsse des Darwinismus die Urgeschichte unseres 
Geschlechtes gradezu in den Vordergrund des wissenschaftlichen 
Interes.ses gerückt ist. Während aber die vergleichende Eth- 
nologie die Mj'thologie bisher nur als Teil des geistigen 
Gesammtlebens in Betracht zog, widmet ihr Schwartz die ganze 
Breite seiner Foisschung; auch knüpft er seine Erörterungen 
doch vorzugsweise an deutsche und griechische Mythen an. 
Leider muß man beklagen, daß er in seinen späteren Schriften 
auf dem in seinem bahnbrechenden Programm betretenen M'ege 
nicht mit Besonnenheit fortgeschritten ist, sondern .sich in eine 
größtenteils selbsterschatfene wirre Phantasiewelt verstrickt hat. 
Indem er nämlich die Abstractionen aus dem einen Mythenkreise, 
den er zuerst im Ganzen richtig beobachtet hatte, allziiha-stig 
verallgemeinerte, gelangte er zu folgender Grundanschauung. 
„Es zeigte sich als Ausgang und Mitteli)uiikt der ganzen Mythologie 
ein in den mannigfachsten Kreisen und Zeiten entstandenes Chaos 
gläubiger Vorstellungen von den in den wunderbaren Erscheinungen 
des Himmels und namentlich des Gewitters sich bekundenden 
Wesen und Dingen als einer zauberhaften M'elt, die nur mit 
ihren Symptomen in diese Erdenwelt hineinzureii^heu schien, die 
aber das Volk oder vielmehr die Menschen sich nach Analogie 
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der letzteren (rlänliis: zureclitleg’ten, und deren Veränderungren 
ihnen also zu einer den irdischen Verhältnissen analogen (leschichte 
wurden“.' Den Beweis für seine Theorie lieferte ihm eine 
Methode, von deren \'erhältniß zu den .Anforderungen historischer 
Kritik dasselbe gilt, wie von derjenigen Kuhns. .Ta es steht 
damit noch bedenklicher, insofern die verglichenen antiken ATN’then 
zumeist ans ganz abgeleiteten Darstellungen, dem mythol. Lexicon 
u. s. w. entnommen werden. Doch ist andererseits ein wesent- 
licher l'nterschied zwischen dem Verfahren der beiden Gelehrten 
bemerkbar. .Schwartz stellt nicht je zwei Sagen in ihrer 
Totalität einander gegenüber, wobei dann der Harmonistik zu 
Diebe ein Teil der einen sich häufig gewaltsame VeiTenkungen 
gefallen lassen muß. sondern er geht überall auf die Dreleimmte. 
Diese gewinnt er aber nicht durch histori.sche .\nal}’se, sondern 
indem er irgend einen einzelnen auffallenden Zug, einen losen 
Faden aus dem zusammenhängenden Gewebe der .Sage herau.s- 
zieht und nun leichten Sideles mit einem ähnlich au.s.sehenden 
Natnrbilde combiniert. Zwar hat er das Verdienst, dabei viele 
volkstümliche Xaturan.schauungen und ihre t'bereinstimmnng 
mit ^[etaldlern der Dichter wirklich nachgewiesen zu haben; 
sehr viele der von ihm zum .-Vn.sgangsimnkte der Mythen gemachten 
Natuiauffassungen haben aber entweder mir in der äußerst frucht- 
baren F.inbildnngskraft des .Autors oder in der Snbjectivität ver- 
einzeltei- Poeten ein Dasein; und ebenso unberücksichtigt bleibt, 
daß nicht jede bildliche .Apperception von Natnrerecheinnugen an 
sich Mythos ist oder überall znni Mythus sich weiterbildet und 
deshalb ihr A'orlianileusein noch keinesweges von vorneherein 
die Vermutung begünstigt, sie in den .Sagen wiederaufimien. ’ 


1) Berliner Zcitselir. f. (iyimiasialwesen 1861, S. 863. 

2) In ilen Veden spielt bekanntlich die poeli.sche Auffassung der Kegen- 
wulken .als niilrhspeudendc Kühe eine groBe Bolle; sie findet Tielfache Ver- 
wendung in dem Mytlienkreis des Gcwittergiittea Indra. Das deutsche Volk 
kennt die näiuliche poetische Metapher (unten S. 2031; nordi.scheu Volk.s- 
rätscln nähert sich dieses Naturbild mythischem Character (Mannhardt, (ier- 
man. Myth. 7, (iotterwelt S. 8!»), in einem .Sonnenliedc (fiemi. Myth. 7, vgl. 
dazu S. 386 ft.) ist es vällig zu mythischer Anschauttng gew.inicn, mit 
welcher vielleicht einzelne abcrgläubi.sche Vorstellnngcn znsamniouhaugcn 
iiiiigen. Aber auch ilic .traber haben ilie.selbe N'aturanschauung prodtizicrt. 
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Icli kann diese meine Bedenken gegen Schwartz und seine Nach- 
folger, deren besonnenster Afanasieff sein dürfte, hier ebenfalls 
mir andeuten (vgl. unten S. 101. 157. 292); ich werde auch sie 
im Gegensätze zu meiner eigenen Auffassung künftig an be- 
lehrenden Beispielen darzulegen Gelegenheit haben. 

Durch die großartigen Entdeckungen auf dem Gebiete der 
orientalischen, besonders der ägj’ptischen und assjTischen Alter- 
tumskunde, und die Funde der prähistorischen Archäologie nicht 
weniger, als durch die vergleichende Sprachwissenschaft, hat die 
griechische Kulturgeschichte aufgehört mit Homer zu beginnen; 
sie ist zu einem in der Mitte liegenden Zwischengliede einer 
schon Jahrtausende früher anhebenden, immer mehr aus dem 
Dunkel hervortretenden Kntwickelungsreihe geworden. Man 
beginnt der allmählichen Aufeinanderfolge des Einströmens mannig- 
facher Kulturerwerbungen vom 'früher zum Aufschwung ge- 
langten nichtindogermanischen Asien her in die europäische Welt 
bis in deren vorhistorische Perioden nachzuspüren (V. Hehn); 
seit J. Olshausen zuerst zahlreiche phönikische Wortstämme iu 
giiechischen Ortsnamen nachwies, macht sich bei einem Teile der 
Historiker (E. Curtius, C. Wachsmuth u. a.) das Streben geltend, 
das Vorhandensein und den Einfluß eines starken semitischen 
Elements unter der vorhomerischen Bevölkerung Grit-chtmlands 
darzutun. Allen diesen iii den Anfängen begriffeneu neuen 
Erkenntnissen gegenüber muß die von einem Teile der klassischen 
Philologen festgehaltene Behauptung einer rein autoclithonen 
hellenischen Entwickelung als einseitig zurückgewiesen werden. 
Dennoch verteidigen auch die Vertreter dieser Kichtung wichtige 


Sie findet sich mehrfach in deren filtester Torislamischer Poesie. Im 4. Jahr- 
hiind. d. Hedschra stellte sodann Ahn Bekr Ihn Durftid ■■tnsdrücke Über Wolke 
und Regen zusammen, die er griilitenteils ans dem Mnnde improvisieremler 
Wüstenbeduinen anfgezeichiiet hatte. l>a finden sich ganz dieselben Natur- 
hilder, wie in den Veden. Die Wolken sind Kameelheerden, die einzelne 
Wolke heißt Wall o<ler Berg ; oder sie wird als Kameel gefaßt, welches der 
Wind treibt und befruchtet, als gefülltes Enter, aus welchem die Kcgenmilch 
niederstriimt, als Schlauch, ans dessen Ritzen Wasser sickert. (Will. Wright, 
Opnsc. arab. collect, a. edit. from M.ss. iu the University of Leyden. — Got- 
ting. geh Anz. 18(i0, p. 094.) Aber alle diese Bilder sind hier rein poetisch, 
von einer Fortbildnng znm Mythus ist nichts bekannt. 
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Walirlieitcn. Und auf dem Gebiete der seit Preller nur in 
Hartung^ verkehrter Religion der Grieehen umfassend beliandidttm 
antiken Mythologie haben grade K. Lelu-s und seine Schule in 
Kinzelarbeiten sehr wertvolle Beiträge geliefert. Sie machen mit 
Recht geltend, daß man die griechische und römische Götterwelt 
zunächst vom Boden des hellenischen und römisdien Volkstums 
aus begreifen lernen soll; sie haben uns die Emiifiudung nach- 
fühlen la.ssen, welche die Alten in historischer Zeit mit ihren 
Göttern verbanden; ein Vei-ständniß von den mannigfachen Ur- 
siirüugen und den Lebensgesetzen der mythischen Bilderwelt 
besitzen sie nicht. Eine besondere Beachtung verdienen E. Plcws 
Untersuchungen, weil sie (in Bezug auf die späteren Geschicke 
des lomythus und mehrere Kulte der in jüngerer Zeit entlehnten 
fremdländischen Gottheiten glücklich) mit einer historischen 
Betrachtung entschiedensten Ermst machen. Gleich sehr um seiner 
Methode willen hervorzuheben ist A. Ilappn Anf.satz über die 
Mänade (Rhein. Mu.s. N. F. XXVll. 1872). Ganz neuerdings hat 
E. Uurtins (Preuß. Jahrb. XXXVl, 1875, 1 IT.) die Frage auf- 
geworfen, ob nicht sämmtliche hellenische Göttinnen aus einer 
DüTereiizierung der durch Entlehnung angeeigneten großen 
semitisch-phrygischen Naturgöttin A'ordei'asiens hervorgegangen 
seien. Die Frage als solche ist berechtigt neben der nach dem 
indoeuro|iäischen oder ethnisch -griechischen Ursprung, da die 
Vielseitigkeit der meisten Göttinnen in der Tat an Pantheismus 
erinnert. Bewiesen ist aber noch nichts, und die .schließliche 
Lösung des Problems dürfte s(diwerlich so allgemein im Sinne 
des Frag('stellers ausfallen. 

So sebeu wir denn in den letzten .labrzehnten von den ver- 
schiedensten Seiten her neue M'ege erölTuet, um in das Verständ- 
niß der .Mythologie einzudringen; aber alle diese .Arbeiten stehen 
erst im Beginne, und ihrer manche haben sich, von iler graden 
Richtung abgelenkt, in der AVildniß verlaufen. Wenn es jedoch 
für seinen freien Fortschritt ein uuabweisliches Bedürfniß des 
menschlichen Geistes ist, die p.sychischen Petrefacten der A’ei'- 
gangenheit wieder lebendig zu machen, wenn die Wissenschaft 
unserer 'l'age sich als eines der letzten und höchsten Ziele ihres 
Ringens einen Stammbaum der ge.sammten Ideenwelt stellt, wenn 
endlich die verschiedensten Einzehvissenschafteu an einem streng 
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\vis.senschaftlichen Aufbau der irjihologie ein Interesse haben, 
dann darf das begonnene Werk nicht liegen bleiben. Indem der 
Verfasser dieses Buches sein Augenmerk darauf richtete, von 
allen angedeuteten Richtungen zu lernen, das Wahre aus ihnen 
aufzunehmen, die Fehler auszusondern, bildete er sich seinen 
eigenen Standpunkt. Selbstverständlich nimmt er keine Un- 
fehlbarkeit für sich in .Anspruch, nur das Zeugniß gewissenhafteu 
Strebens und eines deutlichen Bewußtseins der zu verfolgenden 
Ziele und anzuwendenden Mittel. Und niemals wird er ver- 
leugnen, daß er von Männern wie Welcher, Preller, Lehrs, Bötticher, 
Kuhn, Schwartz, Tylor und andern lernte und sieh ihnen oft zu 
Danke verpflichtet weiß, selbst da, wo er zu andern Ergebnissen 
gelangte, als sie. 

Der Befreiungsprozeß von den herrschenden Richtungen 
vollzog sich in mir naturgemäß sehr allmählich, ein schärferes 
Auge wird seine Symptome bereits in meinen Jugendarbeiten' er- 
kennen. Meine jetzigen .Ansichten und Absichten lassen sich etwa 
in folgende Sätze zusammenfa.ssen. Noch immer bleibt der wis.sen- 
schaftliche Aufbau einer deutschen bezw. germanischen Mythologie 
der Mittelpunkt, auf welchen alle meine Bestrebungen hinzielen; 
aber ich erkenne, daß es noch für lauge nicht au der Zeit sein 
wird, den Bau im Ganzen auszuführen. Die Mythologie eines 
^’olkes umfaßt mir alle in seinem Geiste unter dem Einflns.se 
mythischer Denkform zu Staude gekommenen Verbildlichungen 
höherer Ideen, mögen die letzteren von ihm selbst erzeugt oder 
von außen her aufgenommen sein, sowie die Geschichte dieser 
Geistesproducte und ilirer Veränderungen durch Verschiebung 
oder Umdeutung des ursprünglichen Sinnes, durch Zutaten, 
durch Verschmelzung und Mischung mit anderen rein mythischen 
oder geschichtlichen Traditionen, endlich durch dichterische oder 
künstlerische Behandlung, nacluleiu sie aufgehört haben im 
Bewußtsein ihrer Träger Wirklichkeit zu beanspruchen. Diese 
Betrachtung berührt Vieles, was weder Philosoiihie (wenn auch 
noch so primitive) noch Religion ist. Sie fällt daher nicht zu- 


1) (iennanische Mytlien. Forschungen. Berlin 185H. Pie (liitterwclt 
der dentsclicu und nordischen Völker. I. Berlin IStiO. 
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sHinnicn, ist aber versdiwistert mit einer anderen Betradifung:, 
weldie den (ielialt und die Umwandlungen der mythisch ausge- 
drückten Ideen unter dem Gesichtsiinnkt der Entstehung nnd fort- 
schreitenden Entwickelung des philosophischen und religiösen 
Gedankens zu prüfen hat. Diesen Grumlsätzen gemäß stelle ich 
den Begriff der deutschen Mythologie anders, als J. Grimm tat. 
Nicht allein die Gestalten und Phantasiegebilde, unter welchen 
unsere Voreltern während der verschiedenen Epochen ihres Lebens 
vor Einführung des t'hristentums die Götter- und Geisterwelt zu 
erfa.sseu suchten, rechne ich dahin, sondern auch diejenigen 
Personiticationen nnd vermeintlichen Äußerungen übersinnlicher 
Mächte, welche sie später vennöge der F'ortdauer des mythen- 
bildenden Triebes aus sich selbst oder durch Versinnlichung der 
Ideen des Christentums oder aus anderen Anregungen neu 
erschufen. Bei dieser Auffassung gewinnen dann auch Perchta, 
der bergentrückte Kaiser, der Teufel des Volksglaubens und 
Ähnliches wieder eine berechtigte Stelle in der deutschen 
^lythologie; fern aber bleiben die schon fertig Ubernommeneu und 
unverändert fortgetragenen Verbildlichungen, mit denen die 
christliche Kirchenlehre ihre hohen Wahrheiten der menschlichen 
Anschauung nahe bringt. Innerhalb des beschriebenen Kreises 
muß augestrebt werden, verschiedene Perioden (ältere und spätere 
Mythologie des Heidentums, Volksiuythologie des Mittelalters 
u. s. w.) zu trennen nnd je mit dem ihnen eigentümlichen Inhalte 
zu erfüllen; es muß zwischen den Anschannngen (Sage, Brauch, 
Kultus) des gesainmten Volkes und einzelner Teile de.s.selben 
(Stämme, Stände, Familien u. s. w.) unterschieden werden. Quelle 
ist überall, wo es sich nicht um die späteren Schicksale der 
Mythen in Kunst nnd Literatur handelt, der lebendige Volks- 
glaube. Ihn in seiner echten Fonn zu ermitteln und in seinen 
Entwickelungsphasen bis auf die ursprüngliche, die Grundidee 
am reinsten ausdrückende Fassung zu verfolgen, ist eine der 
ersten .Aufgaben, mag die (’berlieferung unmittelbar aus dem 
Volksmunde oder ans dem Schrifttum entnommen sein. Hiebei 
wird jedoch ein Unterschied zu beobachten sein. Überall, wo 
eine 'I'radition (Sage, Brauch, Glaube) uns auf literari.schem 
W'ege überliefert wird, oder wo .sie iu den Strom geschichtlichen 
Lebens hineingeris.sen von diesem eine Zeitlang weitergetragen 
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war, so daß sie innerhalb eine.s erkennbaren bistoriseben Znsainmen- 
baiiws stellt, bat der Forscher vorab alle diejenigen durch .Tabr- 
bnnderte lange Krfabrnng ausgebildeten kritischen Handhaben 
zu ihrem Verstiindniß anznwenden, deren sich die Philologie und 
Geschichtswissenschaft zur Lösung ihrer Aufgaben bedienen, ' nur 
mit gebührender Berücksichtigung der eigentümlichen Beschaffen- 
heit des zu bearbeitenden Stoffes. Jede Überlieferung ist zuei>t 
«MS sich selbst und aus ihro7i nächsten Umh-eise zu erklären; 
eret wenn hier die Rechnung nicht aufgeht, darf schrittweise 
weiter und tiefer rückwärts gegriffen werden. 

Die (Chronologie der Zeugnisse ist in erster Linie zu be- 
fragen; der Mythenforscher wird jedoch nicht vergessen, daß unter 
l'mstäiiden eine junge Aufzeichnung die ältere und echtere Form 
der Überlieferung zu Tage fördert. Wo unmittelbare Volks- 
tradition vorliegt, ist nach inneren Gründen, auf dem Wege der 
Anal 3 'se und mit Hilfe von Analogien, die nach Wert und Inhalt 
scharf geprüft sind, ebenfalls nach Möglichkeit eine chronologische 
Fixierung und die Hei'stellung der Urgestalt zu erstreben. Sind 
jedoch .solche Traditionen in ^e.schichtsZo.scM * Volksschichten weiter 

1) Nicht um auch nur im eutferntestcn eine .Vuschaunng der vielen 
hiebei in Betracht kommemlen Verriehtuniren nieilercr und höherer .\rt (von 
der Textberichtigung und ijuellengeschicbllichen Untersuchung bis zu der 
durch innere Kritik erreichbaren Zerlegung des Objects in seine genetischen 
Klemente) zu gewähren, sondern nur um von der Anwendung des Prinziiis 
auf die in Bede stehenden Gegenstände überhaupt einen Begriff zu geben, 
deute ich Einiges an. .Man vgl. den Nachweis Ober die verschiedenen Wand- 
lungen der epischen Sage von Ranch-Elsc bis auf die Volkssage vom wilden 
Weibe zurück. (Bk. 108 ft.) Dem entsprechend ist die Darlegung der ver- 
schiedenen Eutwickeluugsstadieu der Sage von l’elens und Thetis (nuten 
S. 77). — Einen gediegenen Versuch kritischer Untersuchung der verschiedenen 
Aufzeichnungen einer Volkssage macht Schottin Oller in s. l’rogrammauf- 
satz „die Krügerin von Eichmedien.“ Bartenstein 1875; doch der Schlnfs 
verläfst die eingeschlagene Bahn und gelangt daher zu unbefriedigenden Er- 
gebnissen. (Vgl. unten S. 96.) Ein Mnster der methodischen Bearbeitung eines 
Volkshrauches, der in einer von höherem gcschichtlicheu Leben bewegten 
Volksschicht weiter gebildet wurde, bietet „E. l’ap.st, die Volksfeste des Mai- 
grafen. Berlin 1865.“ (Vgl. meine WeiterfOhrniig der l.Titersuchung Bk. 
S. 376 ff.) Dazu stellt sich gleichwertig K. Müllenhoffs monographische Be- 
handlung des Schwerttanzes (Gaben für Horae.vcr. Berlin 1871.) 

2) Dies Wort werde cum grano salis verstanden. Unter den Kultur- 
völkern haben freilich auch die niedereu, rückständigen Volksschichten am 
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>i;et rappen, so sind wir nieistenteil.s berechtifrt, sie wie Natur- 
objecte zu itelmudelu und nach vorgäng-iger Prüfung ihrer 
Kchtheit dei'jenigen L’ntei’sudiungsinethode zu unterwerfen, welche 
die Natnrforschung für ihre Gegenstände an wendet. Wie in einem 
Gebirge sich die organisclien Beste verschiedener Erdbildungs- 
perioden über einander ablageni, bewahrt das Gedächtniß des 
Volkes unbewußt Ablagerungen der vei'schiedenen Kultnrepocheii, 
die dasselbe jemals durchgemacht hat, mit vielen fremden Ein- 
schlüssen; aber die Lage der Schichten hat sich vielfach ver- 
schoben und durchkreuzt, der Inhalt jedes einzelnen hat sich 
durch Verwitterung, Vermischung oder rein äußerliche Verbindung 
mit den Produkten anderer umgestaltet. ' Damit aus den Ver- 
steinerungen die Geschichte der Vorwelt wiederhergestellt 
werden könne, mußte der Tätigkeit der Geologen und Paläonto- 
logen die elementare .\rbeit der descriptiven Mineralogie, Zoologie 
und Botanik vorausgehen, welche die Fülle der individuellen 
Erscheinnngen nach Gattungen, Arten und Unterarten sonderte 
und die gemeinsamen Merkmale jedes derselben umgrenzte. 
Sodann machte der Geologe seine Längen-, Quer- und Hüheu- 
durchschnitte und verzeichnete das \'erhältniß der einzelnen Lage- 


liistorisdiea Leben der Nation ibreii .\ntcil, aber einen weit geringeren, als 
die höheren Klassen; und nicht alle Ideen und Lebensgebiete ihrer Ange- 
hörigen nnlerliegcn in gleichem Mal'se dem niiibildenden Einflüsse neuer 
KiUturströniungen. Wie wir in unseren Hansastiidten vielfach alle Ilänser an- 
trcfi'en, deren Fai;adc modern Ut oder dem Uokokostil angehört, wahrend in 
ihrem entlegenen llinterhanse noch die verblichene Pracht der Renaissancezcit 
erhalten ist, in der .Scitenwand am Hintcrgiirachen und unter Dächern und 
Trcjipen gmr noch mibcrlihrt die Gothik träumt, giebt cs namentlich bei dem 
in einfacher, glcichmälsiger .Vrbeil dahiulebendeu Landvolk noch einzelne 
Lebensgebiete, Winkel und Ecken der Yorstellungswelt, an denen eine mehr- 
tausendjährige Geschichte fast ganz spurlos vorilberschritt. Ein solches Gebiet 
ist bei.spielshalber dasjenige der Erutcgcbräuche. .Andere in den niederen 
Ständen haftende Vorstellnugskreise repräsentieren ebenfalls läugstvergangene, 
aber jüngere Knlturstnfcu, und im Großen und Ganzen darf man urteilen, 
dafs der Wellenschlag der geschichtlichen Strömungen ihren Ideeuvoiral nur 
hiugsam und selten liewcgte. 

1) Vgl. unten S. 20,'). In Bezug auf die Verbindung verschiedener 
Sageuelementc (.Acenmniation und .Assimilation) macht Schottinilllcr a. a. 0. 
gute Beobachtungen. 
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ningssdiic'hteu und ihrer Einsdilüsse. Es ist nicht zu bezweifeln, 
daß ein entsprechendes Verfahren auch der mit der Volksiiber- 
lieferung arbeitende Mythohifre einznsdilafcmi hat. Bei nodi sdir 
unvollständig’ gesainmdtem Material stehen wir noch vor der 
Aufgabe, die der Naturwissenschaft im XVIIT. Jahrlmndert oblag, 
der Aufgabe der Klassifizierung' und der rationellen und voll- 
ständigen Sammlung der zu jeder Abteilung gehörigen Er- 
scheinungsformen, sodann der Verknüpfung derselben mit anderen 
Typen zu generelleren Klassen.' Dabei kommt es darauf 
an, die reinen Typen herauszuerkennen und selbst im 
Zustande der Verwitterung wieder/uerkennen,' oder mehrere 


1) Wenn man eine solche rein schematistisch und ohne vorgiingige 
Anwendung der kritischen Operationen vomimmt, gelangt man zu den Irr- 
türaem, in welche der wackere J. G. v. Hahn in seinen , Mythologischen 
Parallelen, Jena 1859"^ und „Sagwissenschaftlichen Studien, Jena 187C“ sich 
verfangen hat. 

2) So habe ich i. B. Bk. tOO— 190 die Merkmale des Maibanmtypns in 
seiner dreifachen Ausgestaltnng als Lebensbanm der Ortschaft, des Gemeinde- 
vorstehers und des geliebten Mädchens aus der Vielheit der individuellen 
Krscheiunngen herausgezugen und diesen Typus auch als Gnindfurm des 
vielfach gemodelten englischen Maypole nachgewiesen ; S. UKI ff. sind der 
Krntemai, S. 218 der Kichtinai, S. 221 die Brantmaie, S. 156 der Ljeto als 
besondere, verwandte Typen beschrieben, sodann aber mit dem Maibaum zu 
einer gemeinsamen Klasse verknüpft. Ebenso verzeichnet Bk. 498 ff. die 
Kennzeichen des Sonnwendfeuers und bespricht sodann die Unterarten dieses 
Begriffs. In vorliegendem Bande sind S. 155 — 171 die bocksgestaltigen Korn- 
und Grasdämonen beschrieben, S. 171 — 173 werden damit verschiedene 
Arten von bocksgestaltigen Hatis- und Feldgeistem nnd S. 113—155 sUd- nnd 
nordenrop.äische Waldgeister als Begriffe von nahverwandtem Inhalt zti einer 
größeren Grnp|)e verbunden, ob mit Hecht, kann erst die systematische Durch- 
forschnng der Totalität des antiken und nordischen Volksglaubens answei.«eu. 

3) Wie den Goliath, Endwig XVI. und Mohrenkönig als den geköpften 
Maikönig (Bk. 365), da.s Ringstechen als Wettritt nach dem Kranze des Mai- 
banms (Bk. 388). W. .Schwartz lehrte uns das „Fortrücken“ der .Sagen 
kennen nnd unter den Wandlnngen räumlicher nnd zeitlicher Scenerie die 
•Substanz eines ursprünglichen .Mythus heranslinden. Viele Trümmer echter 
V(dksanschannngen sind erat ans der Auflösnug der ätiologischen Sagen 
herausznlesen, welche durch sie veranlaßt sind (s. unten 229 ff., 3IK) ff.). Oer 
Trieb zur ätiologischen Sagenbildting spielt eine der bedeutendsten Hollen in 
aller Mythologie. II. a. ist seine Betätigung in den aus Kunstwerken ent- 
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unvollstiiiiditro, bezieliuiigrswcisp in vei'scliiedene Zusammeiiliäuge 
pinjrefügte Exemplare zur f'effenseitiK'en Erläuterung oder Er- 
gänzung zu verwenden.' Zugleich aber mit dieser Aufstellung 
der Typen muß schon jetzt für jeden einzelnen Fall oder für 
jede Gruppe der \'ersuch einer sowol äußeren als inneren Chro- 
nologie (durch historische Zeugnisse und durch Heobachtung des 
Verhältnisses der Entwickehingsformen) angestellt, und es nmß 
vorläufig damit begonnen werden, die Ablagerungsschichten der 
verschiedenen kulturhistorischen Perioden in ihrer ganzen .Aus- 
dehnung zu verfolgen, ihre Einschlüsse (Entlehnungen) anzumerken, 
und zu beobachten, was von andern i'berlieferungen über, unter 
oder neben ihnen liegt. 

Hei allen diesen \ errichtungen kann die deutsche Mythen- 
forschung des Hilfsmittels der Vergleichung mit den mythischen 
(Tebilden anderer euro]>äischer und nichteuropäi.scher Völker nicht 
entraten, noch sich der Beobachtung analoger Fälle eutschlagen, 
die mitten im Zusammenhänge einer in der Gegenwart geübten 


Btandenen Sagen des .\ltertnms niid des Mittelalters von (r. Kinokel (Mosaik 
z. Kunstgeschichte. Berl. 187li. S. pji — 24:1) soeben ansflihrlich besprochen; 
anch die Mehrzahl der lilnmensagen und viele andere Pllanzcnsagen sind 
lediglich ätiologisch. Sclnvartz verkennt diese \erhHltnisse durchaus, wenn 
er sich über L. Friedliitider lustig macht (Jahrb. f. Phil, und Pädagog. IX. 
1X74, S. l.SOff.), weil dieser der (nur zu eng gegriffenen] Kategorie der 
..Küstersagen“ d. h. der im Kopfe der Periegeten entstandenen Legenden 
einen großen Anteil an dem, was uns als griechtsche .Mythologie überliefert 
ist, zuschreibt. 

1) .So wird z. B. der niederlitauische (tlaube von der Bache, welche die 
Baumgeister üben, wenn man den Baum der Rinde beraubt (Bk. P2), durch 
den franz. Aberglauben vom Wasserholiinder (ebda.) erklärt. Beiile Traditionen 
erläutern sowol viele Stücke der Vidksmediziu, als namentlich die in Rechts- 
formeln lauge erhaltene .Strafe für Baunischiilcr (Bk. 2ü ff.) und den deutschen 
(ilanbeu, daß ein Moosmäuuehen sterbe, wenn man vom Baum die Rinde 
abdrehc (Bk. 77i). Der irische Ala^rglaube, daß ein Baum verwelke, wenn 
man ihm einen Traum sagt, läßt das Verbot der Molzfränlein (Panzer II, 101. 
Bk. 7.Ö) verstehen; die Superstition, daß es regne, wenn mau einen Fro.sch 
köpft, erläutert das Froschtödten im .Maiköuigsspiel (Bk. 3,">5). Hiedurch 
Hndet auch die in dem Namen Froschschiuder nnvollsländig erhaltene Tradition 
(Bk. 3.0(1) Vervollständigung und Beleuchtung. Her vereinzelte Name lleu- 
geiß (unten 171) darf nach .Analogie des in voller Breite erhaltenen ülaubeiis 
vom Komhock ergänzt werden u. s. w. 
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Volksrpliffion befindlich .sind. Sie bedarf dieser Hilfsmittel sowol, 
um die T3 pen festzustellen, al.s um unser Kiprentuni von fremdem 
Gute unterscheiden zu lernen; nur darf niemals nach einer 
Schablone verfahren werden, und bloße Analof(ien oder .Ähnlich- 
keiten und wirkliche (’oiiffruenzen sind sorgfältig auseinander- 
zuhalten. 

Vor der Verwendung irgend eines fremdländisclien Stückes 
zur Vergleichung müssen aucli an diesem alle diejenigen Forde- 
rungen erfüllt sein, welche wir in Bezug auf deutsche Mythen 
aufstellten, und das um so entschiedener, wenn sie einer Mj tho- 
logie angehören, welche ein so langes geschichtliches Leben 
hinter sich hat, wie die der Griechen und Römer. Hier muß es 
vor allem obliegen, den Kern, die anfängliche echte Volksvor- 
stellung aus den umhüllenden Sclialeii zu lösen, und mit andern 
Volksvorstellungeu darf nur diese Volksvorstellung, Gleichartiges 
mit Gleichartigem, in Vergleichung gebracht werden. 

Der A^’iderstand ist groß, den die Eigenartigkeit und Lücken- 
haftigkeit des Stoffes und die tausendfältige V<!r.schlingung der 
Erscheinungen einer ('bei-setzung dieser Grund.sätze in ihre tat- 
sächliche Anwendung .entgegenstelleu. Mehr als auf anderen 
Gebieten liegt es hier in der Natur der Sache, daß erst aus 
vielen vergeblichen Versuchen allmählich das Richtige sich her- 
ausarbeitet, und daß der Weg ziu- M'ahrheit mit Irrtümeni ge- 
jiflastert ist. Darum ist die größte \'orsicht geboten, und was 
bleibenden M'ert erlangen soll, bedarf einer längeren, allseitig 
und sorgsam prüfenden Vorbereitung. 

Die methodische Grundlage für Forschungen der bezeichneten 
.Art müßte ein Urkimdenbuch, eiu Quellcmchatz der gennanischen 
Volksüberlieferung abgeben, in welchem jede Tradition über das 
ganze Gebiet ihres Vorkommens bis auf dessen letzte Grenzen, 
und historisch rückwärts bis auf ihre ei’ste Erwähnung verfolgt 
wird. Ein solches rnteniehmen ist aber für jetzt noch weit 
schwieriger als die .Sammlung und Bearbeitung der Geschichts- 
schreiber und diplomatischen Documente, weil es sich nicht um 
bereits zu.sammenhangende und mehr oder minder leicht datier- 
bare große ts)ntexte und deren kritische Behandlung, .sondern 
um unzählige, im Volksmund und der Literatur zerstreute, zeitlich 
schwer bestimmbare Kleinigkeiten handelt, die eist in Zusammen- 
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lianff gebracht werden sollen, und weil die dreihnndertjiiliriKe 
Krfahrnnp fehlt, welche den historischen Monumentenwerken 
bereits zu festen Nonnen verholfen hat. Zunächst kann nur an 
einen Versuch mit einei' kleinen Gruj)i)e von Überlieferungen 
gedacht werden. 

Sobald ich die.sen Gedanken gefallt hatte, machte ich 1860 
der historischen (’ommi.ssion in München den Voi-schlag mit „den 
mythischen nnd magi.schen Liedern“ zu beginnen. .Jedoch ver- 
hinderten äußere \'erhältnisse sowol die .\usfiihrung dieses 
Planes, als die Kort.setzung meiner „Götterwelt“, deren Be- 
endigung sodann in Folge der Umwandlung meiner Anschauungen 
unterbleiben mußte. Unter dem Dnick dieser Verhältnisse brach 
meine Ge.sundheit zusammen, nnd ich sah mich genötigt, die be- 
gonnene akademi.sche Lehrtätigkeit an der Berliner Universität ein- 
zustellen und mich nach der Provinz in die Pflege meiner Familie 
zurückzuziehen, wo meine Kräfte sein- allmählich wieder erstarktim. 
.letzt vertauschte ich den ins Auge gefaßten Arbeitsstofl' mit „dm 
mijthisrhm Gebriiuchm beim Aetcerhau,“ weil die Tatsache, daß 
in Schweden für den Oden, in N'orddeutschland für den Wode 
die letzte Garbe auf dem Felde stehen blieb, eine Schicht von 
i'berlieferungen anzeigte, welche einen sicher innerhalb des 
deutschen Heidentums stehenden Au.sgangspunkt darbot. Zur 
Ausführung meiner Absicht habe ich nach und nach eine Anzahl 
hestimmter Fragen in Hunderttausenden von Exemplaren über 
ganz Iteutschland und in die übrigen Länder Europas verbreitet. 
Es gelang mir, durch die Beteiligung fast sämmtlicher deutscher 
Schullehrei-seminare und der vom Lande gebürtigen Primaner 
vieler Gymnasien, durch die laudwirtsi'haftlichen Vereine und 
viele einzelne Pei-sonen, mit denen ich in Verbindung trat, ein 
sehr umfangreiches Material aus Deutschland zusammenzubringen, 
ein minder umfangreiches, aber wertvolles aus Holland (wo sich 
die Maatschappy der N’ederlandske Letterkunde der Sache mit 
Eifer annahm), aus Schweden, Norwegen. Polen und vei-schie- 
denen Teilen Bnßland.s. Ich ergänzte die Sammlnng durch eigene 
Aufzeichnungen aus meiner Umgebung und auf Heisen nach 
Schweden,' Holland, den russischen Ostseeprovinzen, sowie 

1) Hier luibe ich ii. a. 1.S7-J Uelegeuheit jji'fandeii, unter .VMbjüru.scns 
Bei.itaml die norwegiscbeii .Soldaten der kgl. Leibgarde, in Begleitung 
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durch die Literatur. Auch die mir liekannt g'pwordeiien ^’er- 
üffentlichungen von Saat- und Erntegfebräuclien wälireiid de.s 
letzten Jahrzehnts (aus Östeireich, der Schweiz, Osel, Hulpirien) 
beruhen auf Samniluntfen mit Hilfe meiner Frageblätter. Außer- 
dem kamen mir die sieg-reichen Kriege 1804 — 1870 zu statten, 
da sie viele bei dem Landbau aufgewachsene Männer als Krii*gs- 
gefangene in meine Nähe führten. Zuerst suchte und fand ich 
die Gelegenheit, in Graudenz einige Hunderte von Dänen für meine 
Zwecke auszuforschen; demnächst konnte ich trotz der unter 
den Gefangenen lieiTschenden t.’holera ein Vierteljahi- lang täglich 
abwechselnd in den Kasernen zu Danzig und im Lager bei Dir- 
schau die dort eingelegten Angehörigen eines beträchtlichen Teils 
der Völkerstärame des Kaisertums Österreich ausheuten, wobei 
mir mehrere, ihrer jedesmaligen Hegimentssprache wol kundige 
und nach längerer Beobachtung mit Vorsicht ausgewählte Febl- 
webelkadetten als Dolmetscher schätzbare Dienste leisteten. 
Endlich verschaffte mir der Krieg mit Frankreich die Möglichkeit, 
mit Muße die mythi.schen Ackerbaugebräuche in Elsaß-Lothringen 
und fast sämmtlichen Departements von Frankreich zu erfragen. 
Die von Laisnel de Salle neuerdings in Berry aufgezeichneten 
Emtegebräuche bestätigten die Zuverlässigkeit meiner Erhebungen. 
Auf diese Weise gewann ich eine lebendige und reiche .Anschauung 
von der meinen Gegenstand betreffenden Tradition im nördlichen 
und mittleren Europa bis an die nördliche Grenze der drei süd- 
lichen Halbinseln; die Sammlung in Griechenland ist im Beginne 
begriffen. Die Bearbeitung des umfangreichen Stoffes, von der 
ich in größter Kürze einige wenige Proben mitteilte,' bewährte 
die Richtigkeit des Prinzipes, indem sie das Bild eines großen 
zusammenhängenden, in fast allen seinen Zwischengliedern er- 
haltenen .Anschannngskreises entrollten. Neben einer Fülle von 
Sitten und sonstigen Aberglauben trafen viele bis dahin unbe- 
kannte mythi.sche Gestalten so vollständig und lebendig zu Tage, 


eines schwedischen Gelehrten die Insassen einer schwedischen Kaserne aus- 
znfragen. 

1) Roggenwolf nnd Roggenhund. Danzig 186.0. 2. Anfl. 1866. (Vgl. 
nuten S. 318 — 327). Die Korndämoucn. Ber). 1867. Vgl. Bk. 190 -218 (Krntc- 
mai); nnten S. 155—171. 179—199 (Konibock). 

MADDhftrdt, Wfkld' uud Feldkult«. II. 9. Aufl. q 
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wie bis dahin kaum irgendwo eine andere mythisclie Personi- 
fication. Zugleich sind diese Gestalten einander so analog, daß 
die noch nicht aufgefundenen Stücke der einen sich fast mit der 
Sicherheit si)rachlicher Flexionsforinen oder osteologischer Ana- 
logien aus den vollständiger erhaltenen anderen ergänzen lassen.' 
^^'ider Erwarten zeigte es sich aber, daß diese Traditionen 
mit dem germanischen Sprachgebiet nicht anfhörten, sondem 
weit in das Gebiet der Romanen, Kelten, Slaven und Litauer 
hineinreichten, so jedoch, daß an einigen Stellen eine Grenze 
sichtbar zu werden scheint, wo sie dünner werden und end- 
lich ganz verschwinden. Die französische und norditalienische 
Form der Tradition zeichnet sich durch einige wenige fast 
unmerkliche, aber bedeutsame Verschiedenheiten von den näm- 
lichen i’berlieferungen in Deutschland und dessen östlichen 
und nördlichen Nachbarländeni aus, und ich entdeckte darin 
zu meinei' ('berraschung die Übergangsfomien und Mittel- 
glieder, welche das Verständniß der ältesten griechischen und 
römischen auf den Ackerbau bezüglichen Kulte mir aufschlossen, 
ln Hezug auf ihr Verhältuiß zu den großen Kulturepochen 
betrachtet, erwies sich in den in Rede stehenden Bräuchen 
oben aufliegend eine starke Schicht christlicher Symbolik, wie, 
wenn die letzte Garbe in Folge der Auffassung Christi als 
himmlischen Weizens la gerbe de la passion heißt (Bk. 231 ff.), 
oder den Tieren in der (diristnacht in die Kripj)e gelegt wird. 
Man sicht, wie mächtig und tief der christliche Vorstellungskreis 
in das Gemüt des Volkes eingriff. Darunter liegt eine ganz 
kleine Zahl von (Überlieferungen des sjjäteren germanischen oder 
slavi.schen Heidentums (letzte Garbe dem Oden-Wode geweiht; 
dreiköi)figer Kornalter = Swantewit. Korndämon. S. 32). Aber 
diese Formationen der beiden oberen Schichten sind augenschein- 
lich nur Umwandlungen einer in weit älterer Zeit erzeugten 
Substanz, deren Produkte (Darstellung der anthroimmorphen und 
fberiomorphen Korndämonen) in breitester Fülle erhalten sind. 


1) Vgl. eiustwcilen den .\lten (KorndHm. 23 ff.), die Kornmntter 
(Konid. 19 ff.), diis Kornkind (KorndStn. 28 ff.), <las Koruschwein (Roggen- 
wolf. S. 1 ff.), den Koggenlmnd (Roggenwolf a. a. 0.), den Komwolf, den 
Komljock, den Komkater (unten S. 172 ff'.), Kumhalm (Korndäm. S. 13 ff.). 
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Sie tierühren sieh (wa.'< ich teils mit vollster Siclierheit, teils mit 
sehr hoher A\'ahrscheinlichkeit naehzuweisen unternehmen darf) 
mit den vorhomerisohen und sonstigen allerältesten Asrarkulten 
in Griechenland und Phryjrien. denjenigen der Königszeit in Rom, 
den vormosaischen in Palästina. In der Zeit des si)äteren 
germanischen Heidentums mögen sie schon anlierhalh des herrschen- 
den Kultus gestanden haben und nur noch als altüberlieferte 
Bräuche fortgeübt sein. ' Ob sie aber bei den Vorfahren der 
nordeuropäisclien Völker entstanden oder im grauen Altertum 
etwa im Gefolge des Ackerbaus einwanderten, läßt sich noch 
nicht erkennen. Ganz ähnlich steht in jeder Beziehung die Sache 
hinsichtlich des Maibaums und der Sonnwendfeuer. Seien sie 
entlehnt oder autochthon, so haben sich in ihnen die unwill- 
kürlichen Schöpfungen einer von sinnlicher Frische der Auffassung 
erfüllten fernen Jugendzeit der Menschheit breit und lebendig 
im heutigen Volksglauben erhalten und den Sieg über die wol 
schon mehr vergeistigten Kulthandlungen des M'odanglaubens 
behauptet. Gradeso dauerten in Rom grade die ältesten Kulte 
aus der Königszeit (Argeer, Octoberroß, Lnpeicalien) bis gegen 
das fünfte Jahrhundert unter den christlichen Kaisern noch fort, 
als längst die geistigeren Götterdienste der historischen Zeit der 
Religion des Kreuzes zum Opfer gefallen waren. Sollte aber 
diese Beobachtung, daß nur eine dünne Schicht späteren deutschen 
Heidentums in der heutigen Volksüberlieferung erhalten ist, 
sich in weiterem Umfange bestätigen, so beruht unsere vorzüg- 
lichste 'Hoffnung, außer den spärlichen Zeugnissen der ältesten 
Geschichtsschreiber, Urkunden und Sprachdenkmäler etwas Aus- 
giebiges darüber zu erfahren, auf der Auscheidung der mythischen 
Elemente aus der germanischen Heldensage. Möge es K. Müllen- 
hoff, der dieses Gebiet so gründlich, wie kein anderer vor ihm, 
kennt und wie vielleicht niemand nach ihm es durchforschen 
wird, möge es ihm vergönnt sein, dieses wichtige Stück seiner 
reichen Lebtm.sarbeit zu vollenden und zum Gemeingute zu 
machen. 


1) Dem widerspricht nicht, daU sie Irei den alten Preußen gleich nach 
der Bekehrung zum Christentum als Gütterverehrung verhüten werden 
(Komdäm. 26). 

c* 
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Dil selb.st t)ci einer objectiven Sammlung, wie die meinige, 
noch mehr aber bei ihrer Einrichtung die stete Mitwirkung eines 
aijrioristisclien Elementes nicht auszuschließen ist, es aber darauf 
ankoinnit, derselben als dem Anfang eines größeren t^uellen- 
schatzes in Form, Umfang und Anordnung möglichste ^'ollkommen- 
heit zu geben, damit nicht ein verfehlter Beginn für die künftige 
M'eiterführung durch mich oder andere verhängnißvoll werde, 
so sah ich mich zu einer Anzahl von Vor- und Nebenarbeiten 
genötigt, die dann unwillkürlich z. T. zu selbständigen größeren 
l'ntei-suchungen heranwuchsen. So widmete ich, um über einige 
auf den Ackerbaukultus bezügliche wichtige Zeugnisse mir Klar- 
heit zu verschaffen, zwei Jahre lang der Sammlung, sowie 
textkritischen und (luelleugeschichtlicheu Erforschung aller älteren 
Aufzeichnungen über litauische, preußische und lettische Mytho- 
logie. Diese Arbeit ist bis auf die letzte Feile im Manuscrii>t 
vollendet. Aus der gleichen Ursache, d. h. aus dem Bestreben, 
über die Stellung der Korndämonen und der auf sie bezüglichen 
und anderer Gebräuche zu den nahverwandten Vorstellungen von 
(len Baumgeistern und der Baumseele und zu den durch die oben 
S. XXXIV erwähnte Beobachtung an den französischen Traditionen 
mir nahe gerückten Ackerbaukulten der alten Welt ins Keine zu 
kommen, sind denn auch die in den beiden Teilen dieses Buches 
und in den S. 111 genannten Aufsätzen niedergelegten Unter- 
suchungen hervorgegangen. Ich betone, daß es mir bei den darin 
angestellten Vergleichungen vorzugsweise darauf ankam, eine 
Einsicht in die den nordeuroi)äischen gleichartigen Typen zu 
gewinnen, nicht aber für die historischen Probleme verfrüht eine 
Entscheidung zu suchen. 

Dali ich die Veröff entlichung dieser Vorarbeiten der Sammlung 
der Ackergebräuche selbst vorangehen lasse, hat folgende Gründe. 
Ich mußte wünschen, zur Vervollständigung der Sammlung 
noch Zeit zu gewinnen. Noch fehlt mir trotz aufgewandter Mühe 
die Tradition einiger deutscher Landstriche, es fehlt noch sehr 
an der wünschenswerten Ergänzung durch ältere literarische und 
archivarische Zeugnisse (wie unten S. 319) und durch bildliche 
Dai-stellungen der Gebräuche. Aus mehreren fremden Ländern 
floß trotz stets erneuter Anstrengung die Ausbeute nicht so 
reichlich, als es erwünscht war. Und doch wollte ich selbst bei diesen 
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nicht anf ein gewisses Maß von Vollständigkeit verzichten, weil 
grade aus ihnen nicht selten eine Aufklärung gewährende Con- 
gi-uenz zu irgend einer bestimmten Form der Üherliefening zum 
Vorschein kam, welche in Deutschland unter vielen Tausenden 
von Aufzeicheungen nur einmal aufgetaucht war (vgl. z. R. den 
Buirer und den Smolensker Erntebi-auch Bk. 277 ff.). Die V’ahr- 
scheinlichkeit, zu dem erwünschten Materiale zu gelangen, beruht 
aber auf der Fortsetzung der sj’stematischen Erforschung auf Grund- 
lage ebenderselben Fragen, welche der ganzen übrigen Sammlung 
zu Grunde liegen. Zu Ausfüllung der angedeuteten Lücken mußte 
ich wünschen, neue Teilnehmer und Helfer aus verschiedenen 
Berufskreisen zu wecken. Deshalb veröffentlichte ich meine 
kleinen Schriften „Roggenwolf“ und „Konidämonen“. Die wissen- 
schaftliche Presse des Inlandes beobachtete aber darüber (wie 
auch bisher über den ersten l'eil des vorliegenden A\'erkes) ein 
fa.<t tödtliches Stillschweigen; nur die Beistimmung der Akademien 
der IVi.ssenschaften zu Wien und Berlin, mehrerer wissen- 
schaftlichen Versammlungen und einiger Stimmen des Auslandes 
dienten meinem Streben zur Eramnternng. Da wagte ich denn 
den Versuch, Interesse für meine Bestrebungen durch Darlegungen 
anzuregen, welche den Zusammenhang dei-selben mit allgemeiner 
gekannten und allseitiger geschätzten Wis.sensgebieten und ihren 
Nutzen für dieselben nebenbei ins Licht zu setzen geeignet 
schienen. Sollte ich mich in meiner Hoffnung getämscht haben? 
Für den in der Provinz einsam Arbeitenden, der nie Gelegenheit 
hat, sich über seine Studien mit Gleichstiebenden auszusprechen, 
ist es doppelt niederscblageiid, wenn seinem Kufe kein Echo wider- 
hallt, keine zureclitweisende oder anerkennende Stimme ihm 
Förderung gewährt, \^üe es aber auch komme, unbeirrt werde 
ich, so lange mir die äußere Möglichkeit nicht abge.schnitten 
wird, fortfahren, die erfaßte Aufgabe und das begonnene Werk, 
so weit meine schwaclieu Kräfte reichen, zur \'ollendung zu 
führen. 

Es bleibt mir noch die angenehme Pflicht, meinen verehrten 
Freunden, Herrn Professor Dr. JiöjHr, der mich hei vorliegender 
Arbeit mit den Schätzen der Gymnasialbibliotliek und seiner 
eigenen Büchereammlung, nicht minder mit öfterer Auskunft aus 
dem Schachte seines tiefen Wissens unterstützte, sowie den Herren 
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Gj'mnasialdirektor a. I). Dr. Lehmann und Gj'innasiallehrer 
\)r. Schümann licr/.lirlien Dank zu sapen, von denen der er.stere 
bei der Correctur des Ganzen, der letztere bei der Correctur 
einiger Bogen mir wertvollen Beistand gewährte. Vor allen aber 
irilt auch diesmal mein ehrerbietigster Dank E. b. Unterrichts- 
ministerium, dessen hocbgeneigte Unterstützung mir die F'ort- 
setzung meiner .Arbeiten ermöglichte. 

Möge die Zukunft in meinem Buche wenigstens einige Wert- 
stücke entdePken, würdig genug, um in den bleibenden Besitzstand 
der AVissenscbaft überzugehen. 

Danzig, den 1. November 1876. 


I)r. W. Mannlinrdt. 
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Der vorliegende II. Band ist in derselben Weise behandelt, 
wie der I., daher als ein fast unveränderter .\bdruek der 
1. Auflage zu bezeichnen. In der Rechtschreibung sind wie dort 
einige allzu veraltete Formen durch die neueren ersetzt, die 
Zeichensetzung vereinfacht. Citate, deren Text mir Fehler zu 
enthalten schien, habe ich nach Möglichkeit nachgeschlagen 
und, wo nötig, verbessert. Die von Mannhardt verzeichnet en 
„Berichtigungen“ sind diesmal rechtzeitig berücksichtigt worden. 
Auch hatte ich mich wie im I. Bande in zweifelhaften Fällen 
des wertvollen Rates und der liebenswürdigen Unterstützung 
meiner verehrten Kollegen, der Herren Prof. Dr. 0. Schräder und 
Dr. H. Hilgenfeld hier, zu erfreuen. 

Nachstehend folgt eine ('bersicht der irgendwie wesent- 
lichen .Abweichungen der 2. von der 1. .Auflage. 

S. X Textzeile 5 v. o. Entlehnnngszeit st. Eiillchniigszeit. 

„ Xr\’ .\nm.'2Z. 1 .\useinamlersetzmig st. .^ncinandtrselzung. 

„ XIX Textz. :t V. 0 . iiiirililentscher Sagen st. norddentseher. 

„ XXV'IIl „ fi V. u. der desiriptiven st. descriptivcii der. 

„ XXVIII obere .\nm. Z. .'1 t. o. in st. an.*) 

„ 1 Textz. 14 V. u. Reigen st. langen.*) 

„ 10 „ 5 V. u. in der st. in die. 

„ 19 „ 10,'9 V. n. .trapelos st. den .^nipelos. 

„ 19 „ 9 V. n. Syke st. die Syke. 

„ 21 „ 9 V. 0 . fließt st. flieht.*) 

„ 23 .\nm. 2 Z. 10,9 v. u. matnrae st. naturae. 

„ 26 Textz. 12 v. o. fatalis st. latalis.*) 

„ 27 „ 1/2 V. o. Gallien, l’mumerii und Schweden st. (iallien und 

I’uniineru, Schwedeu. 

„ 29 Auni. 3 Z. 4 v. n. ai yyyaifijr st. öeyyo^vr. 

„ 50 Textz. 10 V. u. ftttyaiQav st. /tnyiiv.*) 

*) In einem Teil der 1. Auflage steht ilhrigeus schon richtig „in“; 
„Reigen“; „fließt“; „fatalis“; ,fuiym{mv^ . 
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S. 59 Textz. 3 v. ii. ElabautermKnnchen st KabautermKnnchen. 

„ 73 „ 3 V. n. Nereide st. Neraide. 

„ 101 „ 17 V. u. liapithen st. Lapithes. 

„ 123 .\nm. 3 Z. 9 t. u. Arsia st. Asia. 

„ 141 Teitz. 5, 6 v. o. den bergbewohnenden Nymphen (Banmgeistcrn) st. 

den (Baumgeistern) bergbewohnenden Nymphen. 
„ 148 „ 20 V. u. ihnen st ihm. 

„ 153 .Anm. 1 Z. 12 v. u. bei st. in. 

„ 1.58 „ 1 „ 10 V. u. Dosten st. Dorant. 

„ 102 Textz. 14 V. o. HausruckTiertel st. HundsrUckTiertel. 

„ 162 „ 6 V. u. desselben et. derselben. 

„ IM „ 9 T. 0 . Sonneberg st. Sonnenburg. 

„ 170 „ 1 V. n. recht in st. recht mit. 

„ 174 Anm. Z. 14 v. o. man noch st. noch man. 

„ 175 TexU. 7 v. o. ersterem s. ersteren. 

„ 177 „ 11 V. u. es st. er. 

„ 181 „ 4 V. u. Nach st. Noch. 

„ 182 „ 12 V. o. Bilwisschnitters st. Bilsenschnitters. 

„ 186 Anm. Z. 5 v. o. längste st längsten. 

„ 189 Textz. 2 v. u. manchem st. manchen. 

„ 193 „ 3 V. 0 . auf- und ablief st. anf und ab, auf- nmi ablief. 

„ 196 „ 15 T. 0 . am VVeilmachtsabeud st. Weihnacblsahend. 

„ 205 „ 6 V. u. daraus st. daran. 

„ 21(i .Anm. Z. 9 v. u. des Weihnachtsbrauches st. Adventbrauclies. 

„ 233 Textz. 8 v. n. Phaleron st. Phaleros. 

„ 2:t4 .Anm. 1 Z. 3 v. o. Phaleronhafen st. Phaleroshafen. 

„ 239 Textz. 7 v. o. oder st. und. 

„ 239 .Anm. Z. 1817 v. n. im Kalender vorausgehn st. im Kalender der 
Eiresione vorausgehn. 

„ 245 Textz. 9 v. o. einziehu st. hinziehn. 

„ 278 .Anm. 1 Z. 4 v. o. Me'ßs st. M/nj. 

„ 279 „ 1 „ 3 V. 0. yvralxti; roie st. yri'afxts noTf. 

„ 280 „ 2 „ 5 V. 0 . «»'«OßA/.oir« st. «VotßAAm’tai. 

„ 280 „ 2 „ 7 V. 0. it/ioiotijitt st. <! /Iviön/Tn. 

„ 280 „ 2 „ 9 V. 0 . .’lduiiaA st. .’ldcon/do^. 

„ 286 Textz. 13 v. o. Herbstes und Winters st. Winters und Herb.stcs. 

„ 314 .Anm. 1 Z. 7 v. o. seniine st. semina. 

„ 314 „ 2 „ 3 V. 0 . exta st. extra. 

„ M5 Textz. 10 v. o. drehte st. drehe. 

„ M5 „ 5 V. u. gehaust st. gemaust. 

„ 347 .Anm. Z. U) v. u. vorarischen st. vora-sischen. 

, 3.50 Textz. 17 V. o. ältesten st. ältest. 


Jena, .\i)ril 1905. 


Dr. W. Henschkel. 
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Erstes Kapitel. 

Dryaden. 

§ 1. Blumenmii<i(Uein, Bebnimmichrn. Die Märe im Alcxanderliede entliält 
eine auf Volkssage beruhende, den Baum- und Konigeistem analoge 
Vorstellung von der Pflanzenseele S. 1 — 2; stimmt überein mit einer 
von Lncian parodierten hellenistischen Sage von Rebenmädchen S. 3—4. 

§ 2. Die Drijiultn. Die Dryaden und Hamadryaden deu nordenropäischcn 
Baum- und Waldgeistern verwandt. Baumnymphe, an das I/cben des 
Baumes gebunden, Diyaden im hoin. Hymnus auf Aphrodite S. 5 — 7, 
bei rindar S. 8. Sagen von Paraibios und Erysiehthon und deren 
volkstümliche Grundlage S. 8—13. Die Dr. bei Nonnus S. 14 — 15. 
•\rkas und Ehoikos S. 16. Beweise für die Vorstellung von den Dr. 
als wirklichen Volksglauben in Hellas S. 17 — 18, Dryaden verschiedener 
Baumarten S. 19. 

§ 3. Die liaumseele. Diese Vorstellung Grundlage des Dryadenglaubcus 
S. 20. Verletzter Baum blutet S. 21. Seelen Verstorbener in Bäume 
verwandelt S. 21—22. 

Sj 4. \i'eelieelbe;iehung zicisrhen Mensch und Baum ; Zubehör der Vorstellung 
von Baumseele und Dryaden. Geburtsbäume S. 23. Italische Lebens- 
uud Schicksalsbäume der Familien, der Stände, der Nation S. 23 — 25. 
Heiliger Burgölbanm, Schicksalsbaum des athenischen Staates S. 25 - 29. 
Oliven Lebensbäume <ier Phyle Hymetho S. 27. Baumschädiger ver- 
wundet sich selbst; Halirrhotios S. 28 — 29. Baum Dopiwlgänger des 
Pbylakos S. 30. Sicilianische Parallelen S. 31. 

§ 5. Dryaden, Nymphen und Neraiden. l'bereinstimmende Züge der 
Blumenmädchen, Dryaden und nordischen Baum- und Waldgeister. 
Lebensäußerung im Winde S. 32. Gehen aus immanenten Psychen der 
Gewächse in danebenstehende Wesen (xler darUberwaltende Erzeuger 
der Pflanzen und danebenwohnende Waldgeister Uber. Die homerischen 
Orestiaden S. 33—34. Unmerklicher l.'bcrgang in Berg-, Wiesen-, Feld-, 
Wassergeister, Nymphen S. 35. Verwandtschaft mit den deutschen 
Elben S. 36. Fortleben der Dr. in einem Teil der neugriechischen 
Neraiden und ihrer Männer; Lebensänßerung derselben in Sturm und 
Wirbelwind S. 36—38. 
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Zweites Kapitel. 

Die wilden Leute der (j^rieclÜBclieu and römischen Sni^e I. 

fj 1. Cliardcterislik der irildiH J.enle. Die anszeichnenden Merkmale der 
deutschen, schwedischen, russischen Waldgeister. Dieselben finden 
sieh hei Kentauren und Kyklopen wieder S. 39. 

§ 2. Kentauren. Roschers und Plews Ansichten Uber diese; erneute Unter- 
suchung notwendig. Der Volksglaube von den K. ist uns nur bruch- 
stückweise in der verdunkelten Gestalt episch verwerteter Sagen 
bekannt, Lapitbenkampf und Cheiron als Arzt S. 40. Wesen der Ken- 
tauren als Berg- und Waldgeister bei Homer und Hesiod S. 41 — 42, 
in den iilteren Herakleen S. 43—44. Raub der Braut auf der Hoch- 
zeit des I’eirithoüs S. 44—40. 

§ 3. Cheiron. Vorhomerische Entstehung des Namens und der Gestalt dieses 
heilkräftigen Waldgeistes durch Individualisierung einer allgemeinen 
Eigenschaft der Kentauren im Epos S. 40. Zeugnisse für das Fort- 
leben der verlorenen Heldensage von seiner Hciltat in Brauch und 
Glauben des Volkes S. 47 - 48. Unterrichtet den Landesheros in der 
Heilkunst, wird Heldencrzieher S. 48 — 49. Sage von Achills Pflege 
durch Cheiron bei Apüllwlor. Diese Erzählung die Auflösung eines 
epischen Gesanges von Pcleus S. 49—52. 

S 4. Die alte I'eleis (Episode zur weiteren Erläuterung des Vorigen). Jener 
(iesang aus mehreren durch Dichterhaud verbundenen echten Volkssagen 
zusammengesetzt S. 53. a) Peleus [über den Namen desselben vgl. die 
richtigere Entwickelung S. 207] und sein Kampf mit den Tieren über- 
einstimmend mit Märchen, Tristan- und Sigfridssage S. 54—58. Analogien 
in griechischer Sage S. 57. Altere (lestult dieser I'eleussage n ur die rer- 
lurene Sage ron Cheirons UeHtat S. 58—59. Des Peleus Kumpf mit den 
Kentauren analog den Fortsetzungen der Sage vom Dracheukarapf S. .59. 
b) Des Peleus Heirat mit Thetis eine noch fortlebende Elfensage S. (iO. 
[Thetis dem Namen und der Sache nach die deutsche Wasseniiuhme 
S. 207.] «) Verwandlungen der gerauhten Klfin. .\ltgriech. Varianten 

und Nachahmungen dieser Sage S. 01 — 02. Nordische Varianten 
S. 03— 67. Weitere Verwandtschaften S. 08. ,4) nützliches Verschwinden 
der Thetis S. 08. Persische Parallele S. 09. Spuren dieses Zuges bei 
Homer S. 70. c) Cheiron erzieht den Achilleus; seine Erziehungsmittel 
beruhen auf der Weltanschauung eines reinen Natuiwolkes S. 71. Versuch 
einer Erklärung des Namens Achilleus S. 72. Keim dieser Heldengestalt 
in der Pelcussage; ihre Ausbildung eine ganz ethische Schöpfung des 
Epos ohne mythische Zutat S. 73 — 75. J)ie anatgsierte Erzählung Apollo- 
dors ist die durch rerschiedene literarische Zwischenglieder rermittelte pro- 
saische Auflösung eines rorhumerischen Veleusgesangs S. 75—77. Ver- 
schiedene Stufen (Ringe) der .späteren Erweiterung der ursprünglich ans ein- 
facher mythischer Volkssage geschöpften Geschichte des Peleus im Epos 
S. 77. Diese Ergebnisse als Gegenlieweis gegen Benfeys Theorie des 
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Märchen» und als Zeugniß für Gemeinsamkeit altgriechischer, altger- 
nmniseber und keltischer .Sagenstoffe S. 78. 

§ 5. (rrslall der Kentauren. Schnellfüßigkeit der K.; lliesenfilße derselben 
S. 78—79. Behaarung des Leibes. Ihre Halbroßgestalt in der älteren, 
modifiziert in der jüngeren Kunst S. 79, bei Homer und Hesiod noch 
nicht nachweisbar, vermutlich künstlerische Wiedergabe eines in ver- 
lorenen Epen bewahrten echten Sagenzuges oder poetischen Bildes 
S. 81—82. Diese Sage ist nicht in den das Knnstideal voraussetzenden 
Erzählungen von Cbcirons Geburt und von Ision erhalten. S. 82—83. 

Die Sage conlxion: Analyse derselben S. 83. Ixion Personitication 
des Wirbelwindes S. 85 — 87 [Beschreibung dieses N'aturphänoiuens 
S. 85 — 86]. Ixions Sohn Kentanros weist auf Lcbensänßerung' der 
Kentauren als Waldgeister im Winde S. 88—89. Auch die Lapithen 
Sturmgeister S. 90, den Harpyien verwandt. [Episode über die Ilarpijien. 
Ihre Sage S. 90—92. Stnrmwesen gleich der deutschen Windsbraut, 
fahrenden Frau, I’faffenkiichin. IHe l’hinenssagc gleich Verfolgung der 
l’l'aß'eHköchinnen durch die wilden Jäger S. 92. 93. Der Kaub des Mahles 
S. 94 — 95. Verwandlung iler Harpyie in ein Boß begegnet gleicher 
Verwandlung der Pfaffeuköchin S. 95 — 96.] Die Klemenle der Sage rom 
Kampf der Lapithen und Kentauren auf der Uochceil siiul coihtändig 
vorhanden im l'ulksglauhcn vom Kampfe der im Orkan cur Uueheeit 
fahrenden uiul sich bekämpfenden Waldgeister gegen einander 
Drsache der ungleichartigen Vcnnenschlichung der Lapithen und 
Kentatiren im Epos S. 97. Losung der Aufgabe: Xachieeis der Vber- 
einstimmnng der Kentauren und der deutschen wilden Männer durch 
(regenübcrstcUung ihrer Kigenschaften. Erklärung der llalbrofsgeslalt 
S. 98— 1(X). Analogie des südtirolischen Oreo S. 99. Land.schaftliche 
Verschiedenheit der verschiedenen Personificationen des Wirbelwindes 
S. 100—101. Deutnngsversnehe anderer Forscher S. 102. 

§ 6. Kyklopen. Auch diese zeigen i'bereinstimmung mit nordischen Wald- 
und Berggeistern. Vergleich mit dem einäugigen Ljeschi und einäugigen 
Almputz S. 103—105. Sagen von Niemand und .Selbstgetau S. 106—107. 
Kyklopen und Phaiaken 8. 108. Kyklopen bei Hesiod S. 108—109. Da-s 
Bnndangc S. 110—112. 

Drittes Kapitel. 

Die wilden Leute der antiken Sage II. 

§ 1. Eaunus und die Faune. Waldglitler 8. 113 — 114, von Einfluß auf 
das Wachstum der Früchte 8. 114. Ihre Gestalt 8. 114. Huf im 
Walde S. 115. Weiberliebc 8. 116. Alpdnick 8. 116. Segnen die 

Heerde S. 117. Fauunsfeste 8. 117. Faunus und Picus im Bausch ge- 
fesselt 8. 117. 

2. Silranus und die Silvane. Waldgcister 8. 118. 8ilvauus segnet und 
hütet die lleerden 8. 120, verleiht Jagdglück 8. 120 und Erntesegen 
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S. 120. Sein heiliger Banm Hilter der Grundstücke und Familien 
S. 121 — 122, 8]dUer Hüter der Gärten; dadurch bewirkte rmwandlung 
des .Silranglaubeus S. 123. Silvan raubt VViegenkinder S. 124. Pes Ver- 
fassers Deutung von Pilumnus und Picumnus S. 125. Silvans behaarte 
Gestalt S. 125. Silvani und Silvanae S. 125. 

Ij 3. Panne und Silvane im romanisc/ien Volksglauben S. 126 — 127. 

tj 4. Pan und Pane arkadische Waldgeister S. 128. Pan im homerischen 
Hymnus S. 128-129. Gott des Wildes, der Heerden S. 129-130. Sein 
Sang, Tanz und Spiel mit den Dryaden im Windeswehen S. 131. 
Idistemheit S. 131. Rufe im AValde; panischer Schrecken S. 131. Pan 
Imwirkt Irrsinn S. 131. Pans Bocksgestalt S. 131—132. Volk ssnge 
vom Tode des grofsen Pan S. 132 — 134. Zusammenfassendes S. 135. 
Per Name Pan S. 135 — 136. 

§ 5. Snigm ursprünglich argivische Waldgeister S. 136. Figuren des dio- 
nysischen Thiasos S. 136— 137. Sagen S. 137. Fe.sselung des berauschten 
Satyrs S. 137 — 138. Symphenräuber S. 138. Bocksgestalt S. 138—139. 

8 6. Bvcksgestailige H'aW- und Peldgeister im heutigen (rviechenland 
S. 139-140. 

8 7. Seilenc phrygische Waldgeister. Hymnus auf Aphrodite. Sage von 
Fesselung des berauschten Seilcns S. 140—142. Gestaltung und Kleidung 
S. 142. -Vinöi' /lakkiardi und xograln; S. 143. 

8 8. Hocksgcstultige IVald- und Peldgeisler in semitischen Ländern 
S. 143—144. 

8 9. Venrandtc nordeuropäisehe IValdgeistcr. Nachweise der I bereinstimmuiig 
des bocksgestaltigen rnssischen Ljeschi mit Pan S. 144 -146, und 
beider mit skandinavischen und deutschen oft halb tiergestaltigen 
Waldgcistem, wilden Leuten, Fanggen S. 146 — 148. Die Sage vom 
Tode des grofsen Pan gleich einer von Fanggen und andern 
IVald- und Feldgeistern erzählten Sage S. 148— 149. Vgl. 
S. 345. Die Pane und die wilden Geißhirten S. 149 — 150. 'Die Fesselung 
des Fauttus, Satgrs, Seilens identisch den Sagen von Fesselung der 
deutschen Waldgeister S. 1.50. Sage von t4)erlistnng Polyphems durch 
Niemand gleich t'berlistnng der Fanggin durch Selbgetau S. 1.50. 
Das Alter dieser deutschen Sagen S. 151. fTrUminer von Volksmärchen 
in der antiken Literatur S. 151.] I'bergang der Waldgeister in Feld- 
geister S. 152. Iloeksgestaltige Feldgeister: Härdlente S. 1.52, Uriskin 
S. 1.53, Ilärjaiadwelase poeg S. 153—154, Iloubukke S. 154. Goda- 
Het-niß S. 154 — 155. 

8 10. Jincksgestaltige Korn- und Feldgeisler in Fordeurnpu. Waldgeister 
und Korndämonen durchweg parallel; darum bocksgestaltige Korngeister 
Analogien der Faune, Pane und Satyrn S. 1.55. Kombßcke im Winde 
durch Getreide gehend S. 155 — 156. f.\ndere Personificationen von 
Wind- und Wettcrerscheinungeu als Böcke S. 1.56— L57.] Warnung 
vor dem im .Saatfeldc und Walde hausenden Getreidebock, Bockinann 
und Bockeimann 8. 158. 


Digitized by Google 


Inhalt. 


XLV 


Gthrüxtchc beim Konischnill. Austbock stüßt bei der Ernte 
S. 159. Olewstags Böckcheu S. 160. Lanpfsamer Mäher al.s Bock 
geneckt S. 161. In der letzten Garbe Habergeiß gefangen S. 162, 
Benennung der Garbe S. 162—164, des Schnitters und der Binderin 
nacli dem üetreidebock S. 164 — 165. Getreidebock als Numen des 

gesamuiten Koruwuehses zum Nachbar gebracht S. 165. Komgeiß beim 
.\hreiiBchnitt getüdtet S. 166. 

Kombock im Drexeherbrauch. Cnizng mit der Komgeiß S. 167. 
Halmbock in der Qarim S. 167 — 168. Habergeißmaskerade 8. HW. 
Konibock dem Nachbar zuge.schoben S. 169. Tod der Korngeiß 
S. 169 — 170. 

Letzte Halme dem Hock als Nahrung gelassen 8. 170. Vorüber- 
gehender Fremder Horbuck 8. 170. De Böm hi den Buck bringen 
8. 170-171. Heubock 8. 171. 

Übergang des Kornbocks in Hausgeister und k eidgeister. Gaard- 
bnk; Variante der Sage vom Tode des großen l’an 3. 171 — 172. 
Bocksgestaltige Kobolde 8. 172 — 175. [Genaue .\nalogien im Glauben 

vom Korakater 8. 172 — 174.] Bockschnitter 8. 175—176. Bocksgestaltige 
Hans- und Feldgeister 8. 176 — 177. Moorbuck 8. 177. Bocksmärte 
8. 178. Bock beim Osterfeuer 8. 179, vgl. 8. 316. 
g 11. Andere Tiere Stellrertreter des Kornbocks, Fortsetzung des Vorigen. 
Insekten zeitweilige Erscheinnngsfonnen des Kombocks 8. 179. Die 
Heerschnepfe und Eule vom Ton ihrer Stimme Habergeiß benannt 
8. 180, und im Volksglauben zu gespenstigen Wesen geworden 8. 181 
bis 182, verschmelzen mit der in mehreren Stücken ähnlichen Vor- 
stellung vom Kombock 8. 183. 

g 12. dramatische Darstellungen des Vegetationsbocks zu Fastnacht 8. 183 
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Kapitel I. 

Dryaden. 

S 1. Bliimeninägdlein, Rebenmädchen. Wer kennte 
nicht — sei es auch nur durch Vilmars oder Uhlands aunmtige 
Wiedererzählung — die Märe von den BJumcnmägdlein im 
Alexanderliede des Pfaffen Lamprecht (v. 5004 — 5205)V Im 
schattigen Walde hatten sie ihre Stätte, den kalte Brünnlein 
durchrauschen und süßer Vogelgesang durchtönt. Wenn der 
Winter davonging und der Frühling erschien, wenn es zu grünen 
begann und die Blumen hervorkamen, dann sproßten aus dem 
Boden des M'aldes in unübersehbarer Menge wundergroße Knospen 
hervor. Sie öffneten sich, und aus jeder tauchte eine zarte 
Mädchengestalt, wie zwölfjährig auzuschauen; schöner war nie 
eine andere Blume, und nie sah mau au Frauen schöneres Antlitz, 
noch schönere Augen. Ihres Leibes ganzes Gewand war fest an 
sie getrachsen, an die Haut und an das Haar, an Farbe waren 
sie getiau den Blumen auf der Aue gleich, rot und weiß, wie 
Schnee getan. Alle diese Hunderttausende wonniger M’esen 
schwebten, sinelten und sprangen in zierlichem Beigen durch 
grünen Klee und kühlen Waldesschatten auf und ab und misch- 
ten wettstreitend in das Lied der Vögel ihren mehrstimmigen 
Gesang. Wer sie sah und hörte, der vergaß alles Herzeleid, 
das ihm je von Kindheit an geschehen, und er meinte genug zu 
haben an Freude und Reichtum sein ganzes Leben. Wehe aber 
den holden Mägdlein, wenn sie die schattige M'aldeinsamkeit ver- 
ließen; beschieu ihrer welche die Sonne, von denen blieb keines 
am Leben. Wenn dann die Monate des Sommers vergangen 
waren, dann war alle h’reude dahin, „die Blumen verdarben, die 
schönen Frauen starben, die Bäume ihr Laub ließen, die Brunnen 
das Fließen und die Vögel ihr Singen.“ Alexander und seine 
Helden gelangten an diesen wunderreichen Ort, schlugen ihr 
Gezelt im Walde auf und hatten ihre h'reude an den seltsamen 

M»nnhiir«U. W»ld* und Keldkolle. II. i Aufl, } 
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Bräuten; hätten sie dort immer bleiben dürfen, sie wären genesen 
von aller ängstlichen Not und hätten nichts als den Tod ge- 
fürchtet. Drei Monate und zwölf Tage hatte die Lust gewährt, 
da sahen sie tagtäglich eine Blume nach der andern welken und 
allmählich alle die lieben und schönen PTauen. mit denen sie in 
M'onne gelebt, dahinsterben. Traurig schied der König mit allen 
seinen Mannen. 

Ein lieblicheres Bild der Sommerlust dürfte schwerlich jemals 
ersonnen werden, als dieses poetische Gemälde, des.sen ästlie- 
ti.sche Zergliederung eine Fülle einzelner Schönheiten offenbaren 
würde. Zu diesen rechne ich besondei-s, daß die Blumengeister 
eine wimdeisiame Melodie in den Chor der Vögel ertönen lassen; 
der P’.inklang aller reinen Eindrücke auf das Gemüt des Menschen, 
die aus Farbe und Duft der Blüten, wie aus den Stimmen und 
Lauten des 'Waldes entspringen, ist damit auf das treffendste 
ausge.sprochen. Auch ohne die Erzählung bis auf ihre erste Nieder- 
schrift zurückverfolgen zu können, werden wir nicht fehlgehen, 
wenn wir sie nicht für ein Erzeugniß subjectiver Reflexion, 
sondern für den .Ausfluß eines irgendwo einmal lebendigen 
fflaubeus halten, wonach der Hhime eine Xymjihe ehiwohnle, 
deren Leben an dem Leben der Pflanze haftete: wie diese im 
Lenz geboren, des Schattens und der Sommerwärme gleichzeitig 
bedürßig, welkt und stirbt sie ebenso im glühenden Sonnen- 
strahl, wie beim Xahmi des Herbstes. Zugleich aber löste die 
Vorstellung den Blumengeist von der Pflanze ab; dieselben 
Wesen, welche mit der Blume zugleich entstehen und rer- 
gchen, treten zeitweilig aus derselben heraus. „Sic gingen 
und lebten“ nach den Worten des Gedichtes, „sie hatten 
Menschen - Sinn und redeten und baten, wie Mnglein von 
zwölf Jahreti, sie siüelten, sprangoi und sangen auf dem grünen 
Klee.- Diese doppelte Dai-stellung des der Blume innewoh- 
nenden Numens durch Weib und Pflanze entspricht genau dem 
bei nordeuropäischeh Pflanzengeistern (Baumgeistern, Komdä- 
monen) beobachteten Verhältniß.' Dürfte man die Erzählung 
von den Blumenmädchen, gleich der ganzen Episode des 
Alexanderliedes, in welche sie einge.schoben ist, auf eine 


1) Bk. (jü3. 004. »W9. 610. 
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griecliisclie (Quelle der nlexandrinischen Zeit ziirückfUhren. so 
wäre somit für ein r.and der hellenistischen Welt ein mit jenen 
nordeuropäischen Anschauungen übereinstimmender Volksglaube 
erwiesen, den der Urheber desselben benutzte.' Als ein in- 
directes Zeuguiß für den in letzter Instanz antiken Ursprung des 
in Rate stehenden Reiseabenteuers erscheint die Wundergeschichte. 
welche Lucian in seiner „wahren Ge.schichte^, dem Urbilde von 
Gnllivei-s Reisen und Münchhausens Abenteuern (c. 8) auftiscbt. 
Am jenseitigen Ufer eines Flusses, der Wein statt AVasser führte, 
so berichtet der Dichter, stießen wir auf eine außerordentliche Art 
von AA'einreben. Unten am Btaien bestanden sie aus einem sehr 
kräftigen und dicken Stamm, weiter aufwärts aber waren die 
Mädchen, die bis auf die Hüften herab in allen Teilen vollkommen 

1) Die Ensählung von den BlnmenmSdcheu bildet bei Lampreoht einen 
Teil der Epistel Alexanders an seinen Meister .Aristoteles und seine -Mutter 
OljTupias, findet sich jedoch in den uns bekannten Handschriften des Pseudo- 
kallisthenes, Julius Valerius und über de preliis nicht, so daß allem .An- 
scheine nach die griechisch -Ägyptische Hauptquelle der mittelalterlichen 
.Alexanderroniaue sie nicht enthalten hat. Es bleibt somit ungewiß, woher 
Lamprechts Gewährsmann Aubry von Besaneon sie entlehnte. .Auch in dem 
Alexanderepos des Eambert li Tors ist sie benutzt. Cf.: 

4 l'entrde d'ivier, encontre le froidnre 
entrent tontes eu ti4re et innent lor faiturc. 
et quant estes revient et li clare tans s'apure, 

4 guise des fiors blanques mnent 4 lor nature. 
celes qui dedens nessent sunt de l’cors. la figure 
et la flor qu’est dedens, si est lor vesteure etc. 

Le Roumans d’.Aliiandre cd. Michelant S. 341 ff. Weißnmnn, .Alexnnderl. II. 
340ff. tiiiil. de Turre spielt auf die Fabel an: 

plus que las doiuuas, que aug dir 
qn’Alixandres trobet et bruoill, 
qu’cran totas de tal escouoill 
que non podiau ses morir 
outra l’ombra del brouoill anar. 

(Raynouard, Choix de poesies des Troubadours II, 29ß.) Es läßt sich hieuach 
bis jetzt nur soviel mit Sicherheit ersehen, daß die Sage von den Jlädchen- 
blnmen im 12. .lahrhundert in einer uns noch unbekannten selb-ständigen 
Quelle von .Alexander erzählt wurde und wol von dort aus in die französi- 
schen Bearbeitungen dea aus dem rseudokallisthencs stammenden Stoffes ein- 
gefhgt wurde. Vgl. Weißniann a. a. 0. 1, p. XVI. J. Zacher, .Alexaudri Magui 
iter ad paradisum. Regioni. 1859, S. 14 ff. Hartczyck in Zachers Zeitschr. f 
d. Phil. IV, 107. 

1 * 
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ausgebildet waren, ähnlich wie man die Daphne malt in dem 
Augenblicke, da sie zum Baume wird. Aus ihren Fingerspitzen 
sproßten Schößlinge, die voller 1'rauben hingen, und sogar um 
ihre Köpfe schlangen sich statt der Haare Weinranken mit Laub 
und Trauben. Freundlich grüßeud kamen sie auf uns zu und 
hießen uns willkommen. Die meisten sprachen gi-iechisch, einige 
auch lydisch imd indisch. Sie küßten uns auch auf den Mund, 
aber wer geküßt wurde, fühlte sich im Augenblick betrunken und 
verwirrt. Daß man Beeren von ihnen abpflückte, litten sie nicht, 
sondeni schrien vor Schmerz laut auf, sowie man welche ab- 
reißen wollte. Als aber zwei meiner Gefährten sicli völlig ihren 
reizenden Umarmungen hingaben, konnten sie sich nicht wieder 
losmachen, sondern wuchsen und wuizelten dergestalt mit ihnen 
zu einem Gewäch.se zusammen, daß auch ihnen die Finger in 
Schößlinge ausliefen und Weinranken sich um ihre Köpfe wanden. 
Es wird nicht lange angestanden haben, so werden auch Trauben 
aus ihnen gewachsen sein. Diese Erzählung ist augenscheinlich 
eine geistreiche Parodie, wo nicht auf diese Episode der Alexander- 
sage, so doch auf eine nah verwandte Geschichte bei einem 
griecliischen Schriftsteller, da Lucians Absicht bekanntlich dahin 
ging, die M’undererzählungen in der geschichtlichen und geo- 
graphischen Literatur durch selbsterfundene übertreibende Seiten- 
stücke zu verspotten. Die Parodie weist jedesfalls mittelbar 
hinter sich selbst und über ihr der Märe von den Blumenmädchen 
entsprechendes Vorbild auf eine dem letzteren vorausliegende 
Volksvorstellung zurück. 

{; 2. Die Dryaden. Unzweifelhaft betreten wir das Gebiet 
des Volksglaubens mit der antiken Vorstellnng und Beseelung der 
Waldbäume durch Nymphen, welche, ebenso wie jene Blumen- 
mädchen an das Leben des Gewächses gebunden, doch auch außer- 
halb desselben ein Dasein führen. Homer giebt von den Wald- und 
Feldgeisteni so wenige Züge, daß es einigen Forschem zweifelhaft 
erechienen ist, ob zu seiner Zeit derjenige Begriff bestanden 
habe, welcher in der späteren Literatur an den Kamen der 
Dryaden und Hamadryaden sich knüpfte, Zeus beruft die Götter 
zum Olymp, und keiner von den Flüssen blieb fern, noch von 
den Nymphen, welche die echünm (heiligen) Haine itinc- 
hahcn {JS'vftffuojv, aiV’ ülüta xaXu riiiovrm), und die Quellen 
der Flü.sse und die kräuteireichm Marschen {xiata xoit]tvxa), 
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II. XX, 7 — 0. Mit der pfeilsrhilttenden .\rtemi.s, die an der 
.Tapd auf Eber und schnelle, Hirsche sich vergnügt, spielen 
auf dem Taygetos und Erymanthos feldborohnemie Nymphen 
ttYQoi'öfioi), die Töchter des ägishaltenden Zeus. Od.VI, 105. 
Um den Grabhügel des Eetion pflanzen Bergnymphen, die 
Töchter des ägishaltenden Zeus (rvpgiai dptörräde^-, xovQat /Jioc 
alyiöxoto) UlmenMume. 11. VI, 420. Kirke ist von Mägden 
umgeben, von denen die einen aus tjuellen, die andeni aus 
Hainen, die dritten aus Flüssen entufehen ( yiyvovxai 6' 
aga zaiy tx re XQtjrimn, djtö t' dXatojv, Ix fX’ hpwr jrora- 
gmi' olV tl; äXaöt .Ttpoptovain. Od. X, 350 ff.) Mir lassen einst- 
weilen diese homerischen Angaben, um in § 5 auf sie zurück- 
zukommen. Der .sogenannte homerische Hymnus auf Aphrodite 
gewährt die folgende ausführliche Erörterung über das Wesen 
der Orestiaden. Die Liebesgöttin vertraut ihren Sohn, den 
kleinen Aeneas, der Hut und Pflege der Dämonen des Ida an. 
Tießuitige Nymphen haben dieselben auf dem Berge ihr 
Lager, das göttliche große Waldgebirg ist ihre AVohnung 
{}"ip<pat öpioxeioi ßa9vxoXxoi, ai rotfe faierdovotv öpow pf'ya 
Tt Tt). AVeder den Menschen arten sie nach, noch 

den Unsterblichen. Lange zwar leben sie, sie genießen un- 
sterbliche Speise, und mit ünsterbliehen führen sie schöne Bei gen- 
tiinze auf; Seilene gatten sich ihnen und auch Hermes im 
heiynlichen Winkel lieblicher Grotten. Zugleich aber mit ihnen, 
wenn sie geboren werden, mtspriefsen auf hohen Bergen 
aus der männertiährenden Erde schöne Fichten oder Eichen. 
IHochragend stehen diese da; nmn nennt sie Haine der Un- 
sterblichen, und nicht hauen die Menschen sie mit dem Stahle.] 
Wenn aber die Moira des Todes herantritt, so werden zuerst 
auf dem Erdreich die schönen Biiumc dürr, die Rinde ringsum 
stirbt ab, abfallen die Aeste und zugleich verlüfst die Seele, der 
Nymphen das Licht der Sonne.' Der Hymnus auf .Aphrodite 


1) Hymn. i. Ven. Homer.; 

V. 2fi5 rjoi rf’ ap Ij Xkrizai iji- vi!'ixtt(u/voi 

yeiro/urjjiitv 5/io«r t;il /Jhirl ßioTtttrtieyj. 
xakci), ttp.tlfüovam, fr oviihoiv vil'rjkotair. 
[larßo’ rtkißtiTot ztphrij Ai- !■ xixkijaxovair 
ihkurituay, <)' ocri ßpozol «(poi;oi aiAi'iQty]. 
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hat zum Inhalt die bereits episch verdunkelte Stammsage der 
unzweifelhaft längst gräcisierten Aeneaden in den Städt.en 
der kleinasiati.schen Landschaft Troas, von einem jonischen 
Säuger in nachhomerischer Zeit bearbeitet. So deutlich die 
Sage selbst in den Hauptsachen die Spuren phrygischer Mytho- 
logie zeigt,' und so wahrscheinlich ein kleinasiati.scher T’rsprung 
des Liedes ist, wäre es zu weit gegangen, alle ausmalendeii 
Züge auf nichtgriechischen Ursprung zurückzufiihren. Jlithin 
gehört auch die Beschreibung der Baumnymplien nicht mit 
Notwendigkeit dem Kreise der vom Dichter bewahrten Re- 
miniscenzeu phrygischen Volksglaubens an, obschon die Er- 
wähnung der Seilene dafür sprechen könnte. Auch der feinen 
Bemerkung M elckers,^ der Dichter des Hymnus schildere die 
Natur der Hamadryaden so ausführlich, als ob seiner Zeit und 
seinen Kreisen tlie merkwürdige Anschauung und die Empfindung, 
woiaiif sie benihe, neu und befremdend genug erschiene, um 
poetisch zu wirken, darf nur in soweit Wahrheit zugestauden 
werden, als die schon reflectierende, vornehme und imzweifelhaft 
großeiitheils .städtische Gesellschaft, für welche der eidsche Sänger 
dichtete, längst entwöhnt war, sich die Pflanze als göttliches 
Wesen zu denken, und daß ihr die Einführung dieser Voi-stellung 
aus dem Glaulien der im Verkehr mit der Natur naiv gebliebenen 
Landleute in die Poesie und zwar in ein unter göttlichen und 
heroischen Wesen der grauen Vorzeit sitielendes Idyll rührend 
und reizvoll ei-scheinen mochte; sicher aber hat der Rhapsode 
die Anschauung nicht aus dem Seinen genommen, sondern ent- 
weder in der von ihm bearbeiteten troisch- äolischen Ueberliefe- 
rung, oder im lebendigen Glauben der Bevölkerung von Aeolis 
oder lonien vorgefunden. Die beiden offenbar eingeschidienen 
Verse -68 — 9 bekunden, daß auch der Verfasser dei- interpolier- 
ten Verse, doch sicher ein Grieche, die in Rede stehende Vor- 


270 f’d?.’ orf Atj i^tcratoto, 

fdv n{nTitov fn) /i>orl xtO.a, 

nintovct A* rci* 

n5r At Af/nn 

1) Vgl. darüber R. Thiele, l’rolegomena ad liymuum i. Veu. Homer. Halis 
1K72, Gl ff. 

2) Griechische Götterlehre III, 57. 
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Stellung als eine zu seiner Zeit lebentlige kannte, aber in anderer 
Form, nicht an jeden Baum geknüpft, sondern an die mit be- 
sonderer Ehrfurcht betrachteten Baumexemplare heiliger Haine, 
welche niemand umzuhauen oder zu verletzen wagte, weil sie als 
der Körper, die Hülle oder das Altcrego der Baumnymphe galten. 
Der Sache nach ganz genau entsprechen im europäischen Volks- 
glauben haftende Vorstellungen. Auf dieselbe Weise, wie das 
Leben der Kj-mphen im homerischen Hymnus, ist das Leben 
czechischer und deutscher Baum- und AX'aldgeister, Afoosleute, 
Fanggen, Elfen an da.sjenige ihres Baumes gebunden (Bk. 69. 
89. 91. 75. 62. 124). Der Glaube an solche Baumgenien, ur- 
sprünglich auf alle Bäume bezüglich, .schränkt sich auch im 
Norden allmählich auf die heiligen Haine ein (Bk. 29. 38. 39). 
Das Beiwort ßad^rxoXjioi tiefbusige, welches v. 258 den Nymphen 
giebt, erinnert, da die Tiefe der Einbiegung eine entsprechende 
Erhöhung der hervorragenden Weichteile des weiblichen Ober- 
körpers voraussetzt, an die großen Brüste der deutschen und 
skandinavischen AValdweiber (Bk. 147) und könnte immerhin ein 
etwas edler gehaltener .Ausdruck für die üppige AVerdefülle der 
Vegetation sein, wenn nicht der Dichter ein den Trojanerinnen 
bei Homer zuständiges Epitheton in die Schilderung der auf 
dem Ida hausenden Göttinnen einfach als Redeschmuck herüber- 
genommen hat. Bäume, die als Doppelgänger, Wohnsitz oder 
Körper des Baumgeistes gelten, dürfen nicht abgehauen werden 
(Bk. 34 bis 39. 40 ff. 60. 62. 67. 70. 71). ja man bittet den Baum 
um Erlaubniß. ehe man ihn fällt oder Holz von ihm abschneidet, 
>ind wagt nicht einmal windbrüchige .Äste aus seiner l.'mgebiing 
zu entfernen (Bk. 35. 51). 

Seit die.ser — wie es scheint — ei-sten umständlicheren 
Einfühlung der Baumnymphen in die gi iechische Literatur durch 
den Hymnus auf .Aphrodite begegnen wir ihnen darin mehi-fach 
wieder, ohne daß sich in jedem Falle wird ausmachen lassen, ob 
die Schilderung durch literarische Tradition auf das pseudo- 
homerische Gedicht oder durch eine selbständige Erhebung aus 
dem Bonie des Volkslebens auf wirklichen und fortdauernden 
Glauben zurückgeht. Letzteres werden wir annehmen mü-ssen, 
sobald uns Spuren einer vom Hymnus abweichenden A'orstellung 
aufstoßen, welche gleichwol aus inneren Gründen als echte Volks- 
anschauung sich zu erkennen giebt. 
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Xäch.st dem homerischen Hymnu.s ist Pindar für uns der 
älteste Zeupe; aus einem seiner verlorenen Gedichte ist ein Vers 
erhalten, in welchem er von Nymphen redet, die das Ziel 
eines baumifleichen Lebens erloosten, und auch der Xante Drya- 
den oder vielmehr Hamadryaden scheint für diese Xymphen 
von ihm in Amrenduny yebracht zu sein.' Der Name Hama- 
dryaden drückt eben die \'üi-stellung aus, daß Haum und Nymphe 
zusammenfrehören, irleiehzeitig entstehen und gemeinsam sterben, 
wie eine Glosse des Jlnesimachos im Schol. zu Apoll. Bhod. 
Argon. II, V. 478 ganz richtig sagt; 'A/möftviida: rvy^ai 6id 
Tt) äya Tals dpeol yivväadai ij ijril doxorotr aya ratg öpvol 
y&tfpiodat. 

Nicht unwahrscheinlich dünkt mich eine Vermutung Meiuekes, 
der mit leichter .-\enderung den offenbar ungehörigen und ein- 
geschobenen Versen des Kallimacheischen Hymnus in Delum 
79 — 85 hinter v. 40 des Hymnus in Cererera von demselben 
Dichter eine Stelle giebt. Dadurch entsteht folgender wol- 
begründeter Zusammenhang (Hymn. in Cer. 25—40): In Dotion 
hatten Pelasger der Göttin Demeter einen schönen, dichten, wol- 
b*‘schatteteii Hain geweiht, in dem Fichten, hohe Ulmen, Binien 
und liebliche Ptii-schen wuchsen. Vom Schutzgeiste seines Hauses 
verlassen, faßte einst Erysichthon den verderblichen Entschluß, 
mit zwanzig Sklaven den laistwald umzuhauen. Ein Pappel- 
baum stand da. schlank und hoch, der den Himmel berührte, 
und unter welchem die Nymphen um die Mittagszeit tanzten. 
Dieser ward zuerst abgehauen, und sein .Ächzen sang den 
andern ein unheilvolles Lied. (Hymn. in Del. 79 — 85): Sie aber, 
die hier am Orte geborene Melie (vrytpr/ yfllrj, avTÖxtt'ow) die 
bisher unter dem Baume getanzt hatte {rjtndivtj&slaa), ließ ab 
vom Beigen und entfärbte ihre Wangen, um deu ihr gleich- 
altrigen Eichbaum Pein erduldend, als sie dessen Haupthaar 


1) Plulareh, De defect. orac. 11 spricht von einigen Vei-sen des Heaiod, 
welche der Krähe neun .Meuschenalter, dem llirsolie vier Krälienalter, dem 
Rallen drei Hirschenalter, dem Phönix neun Ralienalter, deu Nymiihen, Zeus’ 
Töchtern, zehn Phönixalter beilegen, und herechnet daraus die angebliche 
I.änge des Xymphenalters. Andere aber nähmen dafür eine weit geringere 
Jahreszahl au: ah'or d’oti //o'rfKpo; tlpijxtr, ttator uis rv/iifas 'ifjv laodtr- 
d(ioe tetwrof i.n/oioui, Stö xiii xn).tXv oitk; ä/inilprä^iis. Vgl. Pint. 

Erot. 15. Schol. .Apoll. Khod. II, v. 478. 
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beben sah. Helikonierinnen, meine Göttinnen, n sagt mir, ob 
wirklidi die Eichen und Xympben gleichzeitig entstanden? 
Die Xymphen freuen ^'irh, trann Regen die Eiehen wachsen 
macht, die Xtjmphen tceinen, awin die Eichen keine Blätter 
mehr haben. (Hymn. in Cerer. 41): Demeter merkte, daß ihr 

heiliges Holz verletzt war, und sprach unwillig: Wer haut 

mir in meine schönen Bäume?' Nachdem sie zuerst vergeblich 
in der Gestalt ihrer Priesterin versucht hat den Frevler durch 
gütliches Zureden von seinem Vorhaben abzubringen, verwandelt 
sie sich in die furchtbare Gestalt der zünienden Göttin, und 
die Sklaven lassen erschreckt die Äxte in den Eichen haften. 
Der Bösewicht wird mit der Krankheit ewigen Hungers bestraft. - 
Der Dichter schildert mit großen Zügen; kunstvoll vervoll- 
ständigt er (da die trockene Aufzählung in v. 28 — 29 nicht 
weiter fortgesetzt werden durfte, ohne prosaisch zu werden) 
unsere Anschauung von der Reichhaltigkeit des Denieterhaines 
dadurch, daß er uns nach und nach wi.ssen läßt, auch Pappeln, 
Eschen. Eichen gehörten zu dessen Insassen; aus gleichem Grunde 
gebraucht er (Hymn. in Del. 80) Melie (Eschennymphe) syno- 
nym mit Dryas in der allgemeinen Bedeutung Banmnymphe und 
läßt sie über die mit ihr geborene Eiche klagen, deren Wipfel 
schon in ängstlichem Vorgefühl bebt, da sie die Pappel bereits 
gefällt sieht, und die Dryaden aller übrigen Bäume weinen mit 
ihr. — Eine ganz ähnliche Ge.schichte besingt Apolhmios von 
Rhodos in seinen Argonauten II, 47 1 ff. Schwerlich hat ihm sein 
Feind Kalliniachus bei der Erzählung zum Vorbilde gedient, 
wie Spanheim will; den Stoff der Sage hat er sicherlich anders- 
woher; sie zeigt anscheinend eine neue und selbständige .■Vuf- 
fassung der Baumnymphen. Des Paraibios Vater, im Begriff im 
Haine vor Thyne Bäume zu hauen, wird in klagendem und 
flehendem Ton von einer Hamadryade {ttyaäQviu vt jtyrf) an- 
gerufen, die ihr gleichaltrige Eiche, auf oder in (t'jrl) welcher 
sie so lange gelebt hätte, nicht zu fällen.^ Er achtet im Jugend- 

1) Xvftfi“ filr 8it oiijiQOi min 

yvftf m it' Kl’ xi.aimatv, öri A{ivair oixhi 

2) S. Calliraachu« ed. Jteiueke p. 185. 

8) //ij ui/ilnr api'/O’Oi' dpro» i'i't.txoc;, f.it novÄvr niwrt: utlftoxt 
dl ijVtxl.;. 
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ühennut der Bitten nicht. Die des Baumes beraubte Nyinplie 
straft ihn selbst und seine Kinder mit Verlmst der Habe und 
bitterer Armut und wendet das Geschick erst, als der Sohn 
Paraibios ihr einen Altar errichtet und versöhnende Opfer brinfft. 
Hier also ist die Nymphe im Stamme oder zwischen den Zweigen 
des Baumes wohnhaft gedacht;' mit dem Gewächse zugleich 
entstanden, überlebt sie da.sselbe doch; die Schädigung des von 
ihr bewohnten Baumes hat den Verlust der Habe (d. h. wie sich 
beim Landmanne wol von selbst versteht und im Sinne der 
älteren Sage den Tod der Heerden) des Frevlei-s und seines Ge- 
schlechtes und ihre völlige Verarmung (Nahrungslosigkeit, Dahin- 
schwinden) zur Folge. Das sind gi’oßenteils Züge, welche als 
■\'arianten der im homerischen Hymnus vertretenen Vorstellung 
auch in deutschen Sagen wiederkehren. Vgl. die im Baume 
hausenden oder auf dem Baumstumpf sitzenden Moosfräulein 
Bk. 76. 83. 77. Vgl. 00. Daß freilich die Nymphe mit der 
Pflanze zwar zugleich geboren wird, aber nicht zugleich mit 
ihr .stirbt, sieht nach einem Mißverständniß der Ueberlieferung 
aus; die ursprüngliche Sage wird nicht von einem völligen Ab- 
hauen des Baumes, sondern nur von einem Hiebe in seinen 
Stamm erzählt haben, es müfite denn angenommen sein, daß die 
Baumseele im Stubben fortlebte (vgl. Bk. 63). In Folge dessen 
sterben dem Täter die Haustiere, wie Bk. 12. 60. 53 Hühner 
lind Kühe, er hat .Abgang in seinem Vermögen, er leidet Hunger 
und verkümmert und sein Geschlecht dazu (V’gl. Bk. 51. 53. 61 
.Anm. 3). Diese Verkümmerung findet erst dann ein Knde, als 
die Dryas mit Opfern bedacht wird, gerade.so wie das bei Be- 
schädigung der schwedischen Kschenfrau empfangene t'bel auf- 
hört, sobald der Be.schädiger ein Opfer von Milch oder M'a.ssi'r 
über die Wurzeln des Baumes au.sgießt, d. h. das verletzte 
Nunien des Gewächses wieder eri|uickt und zu Kräften bringt 
(Bk. 11). 

Sind die Parallelen richtig, so werden wir auch in der Ery- 
sichthonsage zu einer klareren Einsicht zu gelangen vermögen. 
Die Darstellung des Kallimachus würde — wenn sie allein uns 
erhalten wäre — leicht zu dem irrigen Schlüsse verführen, die 
Sage sei von Hause aus eine Demetermythe und die um Er- 


1) .\ticL Schul. 11. Vlll, 20 erklärt die Hamadryaden {ni u3i- dM ilp(u>'. 
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haltiing ilires Baumes bangende Dryas sei nur zur dichterisehen 
Belebung des Stoffes narb dem Muster des homerischen Hymnus 
in die von Verletzung des heiligen Haines der Getreidegottiu 
handelnde Schilderung eingeführt. Nun sind uns aber nicht allein 
Spuren einer früheren Niederschrift dieser Sage bei dem Mytho- 
graphen Hellanikos (saec. V a. Ch.) und anderen,' .sondern es ist 
bei Ovid (Metam. VIII, 738 — 878) sogar eine vollständige Be- 
arbeitung erhalten, welche trotz Einmischung ganz moderner 
Allegorien eine ursprünglichere Fonn der Sage aufweist und 
ohne Zweifel auf eine griechische, wenn nicht der Abfassungs- 
zeit. sti wenigstens dem Stoffe nach vorkallimacheische Dichtung 
(Nikanders ' KTiQoioi'fuva?) als ihre Quelle zurückgeht. Im ur- 
alten Haine der Ceres stand eine heilige Eiche: 

Stabat in bis ingens annoso robore quen-iis, 

Una nemus: vittae modiam memoreseiue tabellac 
.Sertaqne dngebant, Toti argumenta potentis. 

l'ntor diesem Baume pflegten die Dryaden festUehe Beigen anf- 
za führen, ofhiuds umheisteti sic mit zum Tanz in einander ge- 
sehlungenen Händen dm Stamm (manibus uexis ex ordine trunci 
cireniere niodum), der fünf Ellen dick tnit Hiesenhöhe die übrigen 
Waldhäume überragte. Erysichthon befiehlt den Baum umzu- 
hauen und entreißt, als die Diener zögeni, einem derselben das 
Beil. ,.Die Eiche soll fallen, und wäre sie selbst eine Göttin.“* 
.Als er die Axt schwingt, seufzt der Baum, imd verwundet strömt 
er Blut aus: 

l’ontremuit gemitmiiqu« iledit Deoiä quereu.i: 

Et pariter frondes, pariter pallescere glandes 
t'oepere ac longi palloreni ducerc rami. 

CnjiiB ut in trunco fccit manus impia vulnns, 

Hant aliter fluxit diacussa cortice sangnis, 

(jnam seiet, ante araa ingena nbi rictima taurua 
(’oncidit, abrnpta emor e cervice profn.sn». 

Als der Frevler dennoch von i<einem Vorhaben nicht abläül, 
Editus e medio Bonus eat cum robore talia: 

Nympha sub hoc ego snm, Cereri gratiasima, ligno: 
t^nae tibi factorum poenaa iiiatare tuorum 
Vaticinor morieua noatri aolatia le.ti. 

■Auf Bitten der gesummten Dryaden entsendet Ceres eine Oreade 
zum A\'ohnsitz des Hungers auf dem eisigen Caucasus, um ihm 

l) S. Preller, Demeter und Persepboae S. 331. 
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ZU befehlen, daß er in Erysichthons I^eibe Platz nehme. Das 
geschieht, und alsbald peinigt diesen das nagendste Hungergefühl ; 
er schlingt und schlingt unaufhörlich, aber die Nahrung sättigt 
nicht und verschlägt nichts; er ißt sich arm; als alles sein Gut 
dahin ist, verzehrt er seine eigenen Glieder. — Deutlicher noch 
als in der Paraibiossage, ist in dieser Fassung der Erzählung 
vom Erysichthon der Baum die HiiUe der Baumreelc; daß 
der verletzte Baum redet und Blut ausströmt, ist ein echt 
volksmäßiger, in der mythischen Vorstellung wol begründeter Zug 
(s. Bk. 34. 35. 3*3. 38. 40. 41. 42).' Keinesfalls also gehört der 
l’mstand, daß durch das F3inhauen in den Baum die Nymphe 
selbst verwundet wird, dem Scharfsinne des Ovid an, wie Lehrs’ 
wollte. Daß der von der Nymphe bewohnte Baum mit Binden, 
Votivtäfelehen, Kränzen behängt im heiligen Haine stand, mag 
.schon einer sehr frühen Gestalt der Sage angehören. Es stimmt 
dies mit der Interpolation im homerischen Hymnus; auch der 
deutsche und slavische mit Kränzen, bunten Bändeni und andern 
Gegenständen behangene Sommer- und Maibaum, der von den im 
.Mailehen Vegetatiousgeister nachahmenden Paaren in festlichem 
Hingen umkreist wird, wie die heilige Eiche von den Dryaden, 
ist Sitz eines göttlichen Wesens (Bk. 157. 160 ff. 181 ff. 311 ff.). 
In den Worten der sterbenden Nymphe sehe ich auch noch 
eine Erinnerung an den natürlichen und richtigen Zusammen- 
hang des Mythus bewahrt; Erysichthon wird von dem ihn auf- 
zehrenden Hunger befallen in notwendiger Folge seines an der 
Nymphe verübten Frevels, der ursprünglich wie bei Kalliraachus 
nur bis zu tödtlicher l’erwundung. nicht bis zur völligen Ver- 
nichtung gegangen sein wird. Da der Baum fortan verkümmert, 
welkt und dorrt, ergreift auch ihn Abzehrung, Mangel an Nähr- 
fähigkeit, wie in dem Beispiel aus Skinnersäla Bk. 62. 63. Ein 
Erzähler, der das nicht mehr verstand, fasste diesen Mangel 
positiv als nicht zu befriedigende E.sslust auf. Dem Volksglauben 
nach ist die Heißhunger genannte Krankheit (griech. ßovXigoc, 
ßovXtglu) oder die Polyphagie in der Tat mit Abzehrung iden- 

1) Vgl. Plin. histor. natur. XII, 72. Humor et cortici arbomin cst, qui 
saiiguis eanim intelligi debct, non idem omuibua. — Atque in totum corpori 
arbomm, nt reliquornm animalium, cutis, saugnis, caro, nervi, venae, osaa, 
mednllac, pro cnte cortei. 

2) Popnlilre Aufsätze aus dem .Alterthum. 2. Aufl. Lpzg. 1875. S. 116. 
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tiscli.' Später reflertierte man, dafs unstillbarer Hunper eine 
Strafe der_speisegebenden Göttin Demeter sein müsse, und machte 
1) Vgl. Dr. Hartlieba Buch aller verboten knnst 1455. p. 70*) Grimm 
Myth.' LXtTT); Das wissen die natürlichen ärzt wol und sprechen das ain 
krankhait sei, die haißt bolismus oder appetitus caninus; die selb 
krankhait mag man mit keinem essen oder trinken, dan allein mit artznei 
erfüllen. Wann alle speis gat nngedüwt dnrch den leibe, also verschwiudt 
das flaisch vnd die knochen bleiben in ir grfisse. das macht das 
chind so ungestalt, umb das haist man die cbind wächselkiud. Die von 
Hartlieb beschriebene Krankheit ist die atrophia infantilis, (Paedatrophia, 
tabcs mesenterica s. scrophulosa), die Darrsucht (Uugedeihen, Bebeitsein, 
Scrofeln), zu deren vorzüglichsten Symptomen Abzehrung, Abmagem, Dünn- 
werden der EitremitSten und Schwinden der Muskeln hei stark aufgetriebe- 
nem Unterleib und dabei hänlig hoch gesteigerter Appetit (Heiß- 
hunger) besonders nach gruben Speisen gehören; gleichzeitig schwellen 
an Rücken, Brust, Schultern und Schenkeln die Talgdrüsen an, ans denen 
man raadenartige Wülste heransdrücken kann, die das Volk Mitesser, 
Zeh r Würm er nennt und für krankheiterzengende Elbe h Sit, dergleichen 
im Baume zu Hause sind. Diese Krankheit konnte füglich für eine vom 
Baumgeist ausgehende Strafe gelten, (vgl. Bk. 6H). Ganz verschieden sind 
von dieser nur bei Kindern vorkommenden Krankheit der häufig mit all- 
gemeiner Entkräftung verbundene Heißhunger, Bulirans (gr. ßov- 
fim l.iiila) und der auf Unempfindlichkeit der Magennerven beruhende 
Mangel an SättignngsgefUhl, Vielgef rfißigkei t (Polyphagia, appetitus 
caninus) und die Erscheinungen der Wurmkrankheiten (Spulwurm, Bandwurm), 
zu deren Symptomen Abmagerung und Blässe ohne äußere Veran- 
lassung trotz guter Nahrung und unregelmäßiger mit Heißhunger ab- 
wechselnder Appetit gehören. Vgl. H. E. Richter, Grundriß der inneren 
Klinik. Lpzg. 18 ,t,S. § 2lX1 S. ‘£t>, g 602 S. 868, § 626 S. 001). Hartlieb 
vermischt diese Krankheitsformeu, wie denn überhaupt in älteren Zeiten ganz 
verschiedene Uebel, zu deren Aeußerungen Heißhunger gehörte, für eins 
gehalten sind. Vgl. üb. Plut. Symp. 6, 8 und Suid. s. v. (iovAiftiä I, 

957 G. 1022 Beruhardy. Griechische .\rzte vermischten jiovKitio.; und 7to).v- 
if ayiu. S. Bemard ad Theoph. Nonnum de curat, inorb. c. 156. T. II, p. 16. 
Wir werden es somit für sehr wahrscheinlich, ja für gewiß halten müssen, 
daß der griechische Bauer erst recht die genannteu Krankheiten nicht aus- 
einanderhielt, und daß in seinem Kopfe der bei der Paedatrophie und den 
Wnrmznfällen mit Abmagerung verbundene Heißhunger einerseits zu einem 
gewöhnlichen Zubehör der Abzebruug wurde, andererseits mit den stärkeren 
Hungeranfällen der Polyphagie und des Bulimus sich vermischte. Wenn er 
dann den Glauben hegte, daß der vermeintliche Paralielismus des Menschen- 
lebens und Bauinlebeus den die Ptlanze schädigenden Baumfrevler in dem- 
selben Grade dahinschwinden und auszehreu mache, als der verletzte Baum 
verdorre und absterbe, konnte sich leicht dieser Vorstellung das Symptom 
der Vielgefräßigkeit zugesellen und in starker mythischer f'bertreibung die 
Erysichthonfabel erzeugen. 
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nun (len geseliämleten Hain zu ilirt'm Kitrentunie, was uni so elier 
g:escliehen konnte, als der Demeter und ihrer Tochter vielfach 
lieilij^^e Haine bei ihren Heiligtümern peweilit waren. Wirpelanpen 
somit für die Ery sich thonsatre auf eine eclite, einfache Volksvor- 
stelluntf als Gruudlajre zurück; ob der Zusatz der Demeter durch 
Dicliterliand oder sclion im Volksmunde gemacht wurde, wird 
sicli nicht ausmachen lassen. 

Mit dem Vorgänger Ovids übereinstimmend stellt auch Non- 
nus .sich den Raum als die Rehamsung oder Hülle der Hamadryas, 
oder, wie er auch sagt, Hadryas oder Mdia vor. Die kürzere 
Form Hadryas hat wol keinen Anspruch darauf, für ein altes, 
einst ans lebendiger Volkssprache geschöpftes \\'ort mit Präfix 
« («') nach Analogie von ä-jrüj, ä &pöos, a-Xoyoi; angesehen zu 
werden, der überkühne Mairtbildner Nonnus hat offenbar nur 
der Metrik zu Liebe ganz willkürlich äf/aöpvni; um eine 
Sylbe verkleinert. Nach Nonniis also luit jeder Baum eine 
solche tnit ihm zugleich entstandene und ihn bewohnende Xymjthe. 
welche bei verschiedenen Gelegenheiten sich über die Wipfel 
desselben heraushebt,' bei Waldverwüstnngen aus ihm heraus- 
kommt und den Raum beklagend sich zu den Najadeii ins 
Gewässer flüchtet. Der „Sjiätling“ Nonnus zeigt nicht selten 
Kenntniß volkstümlicher Sitten und Anschauungen. '•< Deshalb 
darf wol * vergleichsweise auf jene deutschen Sagen hinge- 
wiesen werden, nach denen eine Seele den Raum so sehr, 
daß Rlut in seinem (teäder umläuft, mit menschlichem Leben 
erfüllt, häufig aber als schwarzer Manu hinter dem Raume 
auftaucht. Rk. 42. Wie Nonnus die Dryade zu den Najaden 
flüchten läs.st, ist das JSeeweib des Mälar .Schutzgeist der 
Klintatanne. Rk. 136. .Auch sonst finden wir schon vor Non- 
nus die Dryaden den Najaden zugerechnet.’ Das geht wol 

1) Nodhus, Dionys. II, 92 ff 

fjhxt-; t^Vitnrro Xinoaxift yvuiftu, 

xfti Tig ^r/aZoftiroto xoftvttfiov 

ovyyjtovtK fcxin^AfuvO'; > 

Derselbe spricht XIV, 212 von orftifvU:; Meltm A(tvd^ iJ/.txtK. I^ers. X VI. 245: 
<fnro (Mth'fif xai tvro^ 'ix«yfy vftfj).ixtK\ 

2) Vgl. \V. Schwartz in der Zs. f. vgl. 8pracbf. XX, 2ü7. 

3) Wenn eine Zeitgeinwwin des Kalliraachus, die Dichterin Mjro, in 
oineiii Kpigniinm von den Dryaden als Töchtern (oder Mädchen) des Flusses 
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auf t‘ine Volksvoi-st^dluuff /uiück, wuiiacli Dryaden und Xajaden. 
die belebenden Xatur<reister der Bäume und des \\’a.ssei's, als 
gleicbartitre AWsen empfunden wurden, jreradeso wie der deutsche 
Volksfrlaube KoKtceumöder und Waterniöder (resj). Rojrgenmoem’ 
und A\'aternioem’) neben einander nennt. Zu gleicher Zeit aber 
.scheint die Hezeichnunpr der Dryaden als Xajaden ilen .\nfan>r 
iler Kntwickelunjr zu bezeichnen, welche auf neuf<riechiscliem 
Boden dahin führte, alle Xymi)hen mit dem Gemeinnamen der 
Xeraideu d. i. W'asserjnntrfern ' zu beleben. Freie episcbe, auf 
keinem Volkssrlauben beruhende Erfinduufr ist es dafri'gen, daß 
Xonnus Hamadryaden verfolgte Bacchantinnen schützend in ihren 
Baum anfnehmen läßt, wie es auch nichts anderes als ein dem 
Schauplatz der Beprebenheit zu Liebe gewählte.s, rührendes Bild 
.sein kann, wenn bei ihm Pentheus, in Gefahr im irnWe von 
den Mänaden zerfleischt zu werden, die iL/iifui H//aifpväi)fu um 
Beistand anruft. 

{notftfiof xöffat) spricht, deren rosige Füße die Tiefen betreten, (Antbol. 
Pal. IV, 189) so hat sic die bestimmte Scenerie eines (»ewässers im Sinne, das 
die Wurseln der an seinem Ufer gedeihenden Bäume mit Lelienskraft tränkt. 
Das Wasser ist gleichsam die Mutter der V'egetation, am Wasser gedeiht der 
PHanzenwnchs am üppigsten, nnd vorzugsweise an Quellen, Bächen uud Flüssen 
stehende Banmexemplare werden ebenfalls deshalb als Dryadenbänme geehrt. 
Diese Vorstellungen mögen die Identifizierung der Dryaden mit den Najaden 
wesentlich befördert haben. S. Pausan. VIII, 4, 12. Ipccdo,- yäp rff) xul 
' EnifiijÄtttSu.; r«,’ tniTwi' ^xälovy Xiuitti, Bei Ovid (Metam. I, 689) befindet 
sich unter den Hamadryaden eine Naias, in ihrem Treiben der Diana ähnlich, 
.Satyrn stellen ihr nach; in Ovids Fast. IV, 2.")1 tödtet Venus (d. i. Cybele) 
die Baumnymphe, welcher .Vttes sein Herz geschenkt hatte: Nalda vnlneri- 
bus succidit in arborc factis. lila [lerit. Fatum N'aldos arbor erat. 
-4uch Proper» verschmilzt Dryaden uud Xajaden, indem er umgekehrt ersterer 
an Stellen gedenkt, wo nach gewöhnlichem Sprachgebrauch die Xajaden 
erwähnt sein müßten, f’f. Lobeck, De Xymiiharum sacris III, p. 399, Schoe- 
mann, Opnsc. acad. II, p. 129 ff. Die griechischen Vorbilder dieser Dichter 
müssen bereits mit der Verwechselung vorangegangen sein. Auch daß in den 
beiden jüngeren Recensioneu des Pscudokallisthenes Kaie, Alexanders natür- 
liche Tochter, von ihrem Vater verstoßen, weil sie vom Wasser der Unsterb- 
lichkeit trank, zur Nereide wird, zeigt im 4..Iahrh. unserer Zeitrechnung 
den im jetzigen griechischen Volksglauben vollendeten Entwickelungsprozeß 
liereits im Beginn, der die Nymphen der antiken Sage dem Namen nach 
zu Xeraideu d. h. Wa.ssergeistem machte. Cf. J. Zacher, Psendokallisthenes. 
Halle 1869. I, 141. 

1) Siehe B. .'Schmidt, Das Volk.slelien der Neugriechen. S. 98ff. 
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Nicht ganz so sind die Erzählungen zu beurteilen wie die 
vennutlich auf Eumelos (760 v. ehr.) zuriickgeheude von Arkas. 
dem sich eine Hamadryas zu eigen gab, weil er den Baum, 
in we/chcm die Nymphe gehören war, vor der Gefahr, 
durch einen Bergstroni fortgerissen zu werden, vermittelst eines 
Dammes geschützt hatte (Charon von Lampsakos bei Tzetzes ad 
Lycophr. 480); oder die ganz ähnliche vom Knidier Rhoikos, den 
die Raumnymphe mit ilirer Liebe belohnte, da er den sinkenden 
Baum gestützt hatte, mit dem sie selbst im Begriff war unter- 
zugehen {fUXXovaa avgg&HQiodai rfj dpol Arpyg)-, ein Bienlein 
war ihr Liebesbote. Rhoikos verscherzte die Gunst der Hama- 
dryade, als er einst in der Leidenstdiaft des Würfelspiels ihre 
Einladung unbeachtet ließ. (Charon v. Lam))sak. in Schob Apoll. 
Rhod. II, 481). Schon die homerische Dichtung kennt Liebes- 
verhältnisse der Nymphen mit Sterblichen (II. VI, 21. XIV, 444), in 
denen sich — wie in jenen Erzählungen des ( haroBi vom Lamp- 
sakos die unwiderstehliche Anziehungskraft des Waldes — der 
tiefe Eindruck reflectiert. den die Schönheit der qiielldurchrieselten 
Aue auf das unverdorbene Gemüt ausübt. Noch näher aber ver- 
gleichen sich nordeuropäische Sagen, nach denen die Baum- 
nymidie, das Holzfräulein, mit einem sterblichen Jlanne in trauter, 
oft ehelicher Gemeinschaft lebt. Bk. 69. 79. 102. 103. 109. 112. 
113 u. s. w. 

Daß die Annahme, die Hamadryaden lebten in dem Baume 
selbst oder entsprängen aus ihm, ein wirklicher, allgemeiner 
verbreiteter Volksglaube war, dafür lassen sich noch mehrere 
unmittelbare Beweise aufbringen. Dahin gehören außer dem 
im Namen Dryaden und Melien liegenden Zeugnisse selbst 
mehrere Mitteilungen des Pausanias und .\ntoninus Liberalis. 
Nach der einen (Paus. X, 32, 6) erklärte, gegenüber den ge- 
lehrten Namensdeutungen der Schriftsteller, das Volk (ot 
ijtixotQioi) in der Umgegend von Tithorea in Phokis, dieser 
Name stamme von einer Nym])he Tithorea von der Art, wie 
!<ie nach alter Sage bei den Dichtern sowol aus andern Bäumen, 
als auch ganz besonders aus Eichen entstanden (wuehsen)A 


1) «i«i Tijl üw/ctli;) /.öyiji Up Tuiit/uSr (<fviicui dnö rt «Z/<u>‘ öfyAewv 
xa) lutham «.lo nuv 
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Ein jranz in der Nähe lieiniisclies Seitenstiiek dieser Volkssa^e 
häßt sich mit nnunistößlicher Sicherlieit aus einer Krzälilnnef lier- 
ausscliälen, welche Antun. Lih. XXX, 11 nnd Ovid, Metaiu. IX, 327 
den 'ETiQoiovjttra des Xikander entlehnten. .Am Ota bei Ain- 
phis.sa in Lokris stand auf dem Felde neben einer Quelle ein 
kleiner Hain, bestehend aus einer Pappel und mehreren Fichten 
nebst einem rt/jeroq der Dryaden; dort fand zu g:ewis.sen Zeiten 
eine Feier statt, deren Hanptstück ein AVettlanf war (cf. Hk. 392 ff.), 
bei dem kein AA'eib ziifrefreu sein durfte, ln der Pappel und 
den Fichten schaute man die Göttinnen selbst als fregenwärtiff 
an, glaubte jedoch, daß sie zu Spiel, Tanz und Gesängen ans 
dem Hanmkörper zeitweilig hervorträten. S[)äterer Kationali.sinus 
.sah in diesen Bäumen (dem V(»rgange Hk. 3i> ff', entsprechend) 
die Verwandlung eines Menschenkinde.s, der Tochter des Landes- 
königs, die man dem Woi-tanklange an Dryaden zu Liebe mit 
dem Namen Dryoi)e belegte, und bald war genealogisierende 
Gelehrsamkeit geschäftig, ans den Ort.snamen der rmgegend die 
Geschichte dieser Verwandlung zu.sammenzufügen. Dem griechi- 
schen Gemeinbewußtsein wohnte eben in historischer Zeit die 
Neigung ein, die Stadt- und Inseluameu als Nymphen zu hypo- 
.sta.sieren (s. darüber Lehrs, Pop. Aufsätze, 2. .Anti. S. 121); an 
diesen Glauben kunjifte die erweiternde Combination der Schrift- 
steller an. Dryops, König am Oeta (d. h. der Eponyinns des 
Dryopis, später Doris genannten Ländchens), der Sohn des 
Flusses Spercheios, (der die nördlich angrenzende Tiandschaft der 
.Aenianen oder Oetäer durchströmte) hat eine einzige 'rechter 
Dryope, welche ihres Vatere Heerden weidend von den Dryaden 
liebgewonnen und zur Genossin ihrer Spiele gemacht wurde. (H:ih di 
avrt]v tlyüjfrjOai' VJrf()<yvcä^ itf/ad()riiöig, i^ruit/Oarro oe//,T«/xTp(ßi’ 
tuvTwv xal iöidu^av v/irtlv Ihovu xui yoQtvtiv.) .Auch Aptdlo 
— der Hanjitgott jener Landschaften — liebt sie nnd verwandelt 
sich, um sie zu gewinnen, in eine Schildkröte [deren Schale 
bekanntlich den Schallboden der Lyra bildete], dann, als sie 
diese in ihren Husen steckt, in eine Schlange (vgl. Orakel- 
schlange) und wohnt ihr bei. Mit .Andraimon (nach einigen, z. H. 
Arist. bei Harp., Gründer von .Amidii.ssa; man zeigte daselbst das 
Grab dieses Hero.s) verheiratet, gebar sie vom Apollo den .Am- 
phissos (Eponymos der Stadt). Aus dem von .Andraimon dem 
Apollo gebauten 'rempel raubten sie die Dryaden, umhüllten sie 

M»uiiharUt, Waltl> uitrl Keldkulte. II. 2. Aufl. 2 
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mit dem Holze der Pappel und machten sie zu einer der Ilirigen. 
(Kat lig TOVTO xapovoai’ t6 UqÖv /jpv6x>/v fjpjratJai’ LJ/zadpnadtc 
vvjjqai xax’ tv(iivtiav xai avTj/v fitv ibttxgvtpav tlc rr^r vXtjV, 
äi'Ti ixtivtjq aiytiQov di'tgr/vav Ix r^g j^c xal xagä rtjr aiyttgov 
v6mg drt(i^r/§at’. Jgvöx?/ de fUxißaXt xa\ «cri f>VTjxiji lytvtxo 
vifitftj.) Amphissos aber errichtet znm üedächtniß seiner Mutter 
den Dryaden ein Heiligtum und gründet die noch bestehende 
Feier. (Itgov idgvoaxo vv/Kycöp xal xgcöxog äycüya ixextiiat dgof/ov 
xal ixt vvv ol IxtymQioi öiatf vXäooovOi xovxov, yvvaixl 6' ory 
oaiov xaQaxvytlv.) Zwei .Tungfi'auen aber, welche die Meta- 
morphose der Dryope mit angesehen, werden von den Dryaden 
gleichfalls in Fichten verwandelt. Hier scheidet sich der wirk- 
liche Volksglaube und der ins Dunkel einer unbekannten Vorzeit 
sich verlierende Brauch leicht und reinlich von der nur auf- 
getragenen Schminke pragmatischer Geschichtsdeutelei. Den 
localen Volkssagen von Tithorea und Amphis.sa stelle ich als 
nächste Analogie die Sage von Phigalia in .\rkadieu zur Seite, 
wonach diese Stadt von einer gleichnamigen Dryade den Namen 
haben sollte (1’au.san. Vlll, 39, 2). Diese Sage bewährt eine beim 
gemeinen Mann in verschiedenen Teilen Griechenlands verbreitete 
Neigung, den Ursprung der Landesbevölkerung von einer Baiim- 
tiyrnphe abzuleiten, und in diesem Sinne wird auch Melia 
als Gemahlin des Flußgottes Inachos und Mutter des UrkönigB von 
Argos, Phoroneu.s. gegolten haben (Apollod. II. 1, 1), ehe Dichter- 
hand sie, die Dryade, zur Okeanine ummodelte. Offenbart sich 
in solcher Neigung eine dunkele Krinnerung an jenen imalten 
Glauben, daß die ältesten Menschen aus Fels und Baum (<ürö 
ÖQvog xal dxo xixQTjg) hervorgingeu ? (Bk. 7 ff. Schömann, Op. 
Ac. II, 136.) Ein anderes Beispiel (Paus. VIII, 24, -1), in welchem 
die Nymphe mit dem Baume fast vollständig in eins zusammen- 
fällt, ist aus dem Peloponnes. Auf einem Berge bei Psophis 
in Arkadien sah Pausanias heilige Cgjtresscn, welehc tiimiaiid 
tamuhaupii wagte; Periegetengelehrsamkeit nannte sie die 
Gypressen des ,\lkmaion, weil dieser in der Nähe begraben 
sein .sollte; das Volk alwr liiefs sic Jioigfraiicn (xaglHvoi). 
Solche Vorstellung von Einheit der Nymphe und des Baumes 
spiegelt sich auch noch in den Vergleichen ganz aufgeklärter 
Dichter eines späten Zeitalters. Vgl. die Verse aus Nikanders 
Thebais (150 v. i 'hr.): 
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xa} ftt-v ivid Zvtvnior d(jrfv re ifrjyoi 

^i^nlh dinjfti/aoi' «le'iirijrtc»' re xotftiny 
ohi re 

mit Yerpls Aen. n, 626 — 631 : 

Ac veluti sammis antiqnam in montibns omum 
Qnuiii ferro accisam crebrique bipemiibus instant 
Entere agricolae rertatim; illa usque minatnr 
Et tremefacta comain concusso vertice nutat; 

Volneribns donec paullatim evicta, snpremnm 
Congemnit tmxitqne jngds avolsa minam. 

Jener Volksglaube von Titliorea, Aniphissa, Phigalia und Psophis 
bestätigt — was schon die mehrfach vorkommende Benennung 
Melie lehren konnte, — daß die Beseelung durch Nj-mphen nicht 
an eine einzelne Pflanzenart gebunden ist. Ein Epigramm des 
Agathias spricht von Ni ftcfai divögirtötc überhaupt Der epische 
Dichter Pherenikos von Heraklea erzählte, daß die Feige von 
Sj'ke, der Tochter des Oxylos, den Namen habe. Oxylos, (d. i. 
0-xyl-os, Holzmann) der Sohn des Orias (Bergmann), habe 
nämlich ans der Umarmung seiner Schwester Hamadrjas die 
Karya (Nuß). Balanos (Eichel), Aigeiros (Pajtpel), Ptelea (Ulme). 
Ampelos (Weinstock) und Syke (F eige) gezeugt, und daher seien 
diese Hamadryaden geheißen, nach ihnen aber viele Bäume 
benannt worden. ^ Das ist natürlich keine mythische, sondern 
eine etymologische Sage, aber dieselbe setzt den Glauben voraus, 
daß auch andere I’flanzen, nicht allein Eichen und E.schen, 
von Dryaden erfüllt seien. Und in Wirklichkeit finden wir 
Philt/ra (Linde). Daphne (Ijorbeer), Jihoiai^ (Granaten), Helike 
(Weide) als Namen von Nymphen in der griechischen Mythe 
genannt* ohne daß man sich später ihres Dryadencharacters 

1) Nicandr. Thcbais, fragm. XXXVI I.ehrs et Daebner. Schob Nicandr. 
Theriac. r. 460. 

2) xtd rßer«^*‘.4//edpi‘«dei ciy/y«,* xa/.thjHrti xai «.V (tvTüiy no).).a rwi* 
itf'i’dptui' npu,’nj'opfi'tö'>ni. Athen. III, 14 f. 78 ('asaub. 

3) Enstath. ad Od. VII, 11.5; ori M-'Poiui b/tutyv/itoi; T<ji dAiIp«) xcti rtl 

.ifp) ttvtät ftefhxKl ytfiifiu, xal a>.Xa/of. Dera. ad Od. XXIV, 340: 

ifirr« .VKAifide,’, •fhxK 'Poiui, q/rr« Mf/.lar h' oi; yifif<"*’ pi*' floh’ 
öyö/iaTa r« Ißtp.txn, to dt ifirrit ti'c/nvi AijhuTixöy. Solcher Ans- 

rnfe bedienten sieb die Mädchen bei Wettlauf und Spiel: xdi yui> tTfitfa^ 
frifij/iotiKti Itfovai :u((wgiyovat(i «//»JA«,' ef,' r«/«,'. Pollux IX, 127. Erinnert 
werden darf an den Wettlanf zum Dryadenbeiligtiim bei Amphissa o. S. 17. 

4) Die umständlicheren Belege bei Schßmann a. a. 0. 128, Anm. 5. 

2 * 
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noch jedesmal bewußt war. Zuweilen hatte sich der alte Glaube 
in die schon o. S. 17 hinsichtlich der Dryope erwähnte ratio- 
nellere Form unifresetzt. daß die Nymphe eine hi einen Jinum 
verwandelte Sterbliche, N’ajade, Okeanine u. s. w. sei. So ward 
Philyra zur Linde, Daphne zum Lorbeer. Die Motivierung- der 
Metamor])hose fließt aus vei-schiedenen Anlässen, bei Daphne ein- 
fach aus ihrer Heiligkeit im Kulte Ajiollos, weswegen der Gott 
sie liebt. Es ist kein Grund, die von Max Müller aufgestellte, 
auf sprachliche Metapher gegründete Deutung des Mythus a\if 
die vom Sonnengott getödtete Morgenröte hier, wo jeder tat- 
sächliche Anhalt dafür fehlt, gelten zu lassen. (Vgl. Bk. 207.) 

§ 3. Die Banmseele. M'enn wir den aufgefundenen Spuren 
folgen dürfen, so waren mehrere \'arianten des Dryadenglaubens 
unter den europäischen und kleinasiatischen Griechen dem Volke 
vertraut. Dieselben stimmen im- wesentlichen mit ganz analogen 
Sagen und Sitten unter nordeuropäischen Völkern überein und 
erklären sich wie die letzteren, sobald man als ihren Ausgangs- 
punkt die V'orstellung von einer in vemdiiedener AV'eise und in 
verschiedenen .\bstufungen sich äußernden Beseelung des Baumes 
erblickt nicht aber mit J.ehrs die Hamadryaden für jüngere, von 
Dichterlaune eingegebene Individualisierungen des allgemeineren 
Begriffs von M’aldnymphen, welche in großem und freiem Style 
Repräsentanten des inneren N'aturlebens dai-stellen, erklärt.' 
Einen Beweis für die Kichtigkeit unserer .Ansicht ergieht der 
Umstand, daß auch im alten Griechenland eine Reihe solcher 
Vorstellungen nachweisbar ist, welche mit dem Dryadenglauben in 
untrennbarer \'erbindung stehend sich als Abwandlungen der Idee 
Banmseele zu erkennen geben, keinesweges aber aus der \’ei-- 
engerung des Begriffes Waldgeist abgeleitet werden können. Daß 
der Baum beseelt sei, geht in den Glauben über, daß die Seele 
(das Blut, d. i. das Lelien) eines Verstorbenen in einen Baum 
sich wandele, und daß dieser bei Vf-rletzungen blute. Diese Vor- 
stellung war z. B. auf Geryon übertragen, von dem es heißt, daß 
aus seinem Blute eine Art Kii-schbaum entsproß," oder eine 

1) l’opnl. Aiifniitze. 2. Aufl. .S. 114 ff. .\uch schon Welcker, Griech. 
(iötterlehrc III, 6t Bpriclit sieh „ausdrücklich“ gegen Lehrs' .Vuffassuug aus. 

2) De cgjus sauguine dicitur urbor uata, quae vcrgiliaruni tempore poma 
in modmii cerasi sine ossibus ferat. Serv. ad Verg. -Ven. VII, 662. 
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Doppelfichte, welche Blut austräufte.' Als Aeneas auf dem Grabe 
seines ermordeten Verwandten Polydorus Ijaubwerk zur Be- 
kränzung der Altäre abhauen wollte, ^osse« ««,« dem ersten 
Baume, den er mit den Wurzeln aus dem Boden rifs, Bluts- 
tropfen herror und befleckten die Erde, und immer weiter 
strömte schwarzes Blut aus den abgebrochenen Zweigen, endlich 
ertönte aus dem Grabe ein Seufzer und eine Stimme: „Was 
zerfleischest du mich Unglückseligen, der hier begraben liegt? 
nicht fremd ist dir das Blut, das aus diesem Stamme fließt. Ich 
bin Polydorns“.2 Vgl. Bk. 39 — 44. Wegen der Vorstellung, daß 
das Leben, die Seele des Bestatteten in den sein Grab beschatten- 
den Baum oder Hain flbergegangen sei, war es demnach natür- 
lich, daß die Athener jeden, welcher ein Bäumchen in einem 
Hertam abhieb, mit dem Tode bestraften.’ Das Alter und die 
Volk.smäßigkeit dieser Anschauungen bewährt die Erweiterung 
derselben zu der auf dem Glauben an Beseelung der Pflanze 
überhaupt, nicht allein des Baumes beruhenden Voi-stellung, daß 
die Seele (das Lebensprinzip) jedes Begrabenen in eine Blume, 
ein Kraut, einen Strauch übergehe, und zu dem Branche, Blumen 
oder Bäume als Abbilder davon auf die Gräber der Angehörigen 
zu pflanzen. < Derselbe Glaube und dieselbe Sitte bestand bei 
den Römern. ’ ln mehreren deutschen Sagen wird der Baumgeist 
(z. B. derjenige der Kestenberger Eiche, Bk. 41, sowie der des 
Wildegger Birnbaums, Bk. 42) für (Jie Seele eines Menschen er- 
klärt, der .sich an dem Baume erhenlt hat. Dieser Zug be- 
gegnet gleichartigen Erzählungen in griechischer Sage. Phyllis, 
Königin von Thracien, verlobt sich mit dem aus Ti-oja zurück- 
kehreudeu Demo])hoou, Theseus' Sohn, der ihr verspricht, nach 
Ordnung seiner Angelegenheiten in Athen zur Vermählung zu- 
rückzukehren. Da er lange ausbleibt, meint sie verschmäht 
zu sein; sie erhenlt sieh mit citiem Stricke und wird in einen 
Mandelbaum rerwandelt, der keine Blätter trägt. Als Demo- 

1) Philostr. Imagg. 1,4. 

2) Vergil. Aen. III, 19—47. 

3) 'Ör/ tortePriO' »/>■ ’.4äi/i«i«i,’ h Uf t’fiiemf'H' 

t’i i/(joior, thlxTtiroy avTor. .4eliau, Var. bist. V, 17. 

4) S. Bötticher, Bamnkultiis der Helleueii S. 282 ff. 

5) Bötticher a. a. 0. 292. Preller, Röm. .Myth. 481 ft'. 
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phoon ankommt, umarmt er den Stamm, der sofort als empfinde 
Phyllis die Gegenwart des Geliebten, Blätter treibt* Allem 
Ansflieiue nach sind wir berechtigt hiezu die folgende Ueber- 
lieferung zu stellen. Auf Rhodos gab es ein Heiligtum der Helena 
Dendritis. Man erzählte, Helena sei nach den Tode des Mene- 
laos zur Königin Polyxo geflüchtet, sei aber auf deren Befehl 
von verkleideten Dienerinnen im Bade überfallen und au dam 
Ikuima aufgi'iuiugt.'^ Mit Recht vergleicht Bötticher** der 
Helena Dendritis die „vvgfftj dt fdptris“ d. i. Baumnymphe, die 
als göttliches Wesen und Bairni zugleich gedacht wird, bei 
Agath. 4G. Er leitet daraus die folgende Erklärung ab; „Es gab 
auf Rhodos ein Heiligtum der Helena Dendritis, also der Baum- 
Helena. von einem Baume so genannt welcher der Helena heilig 
oder vielmehr Helena selbst war, die von ihm eben das Beiwort 
Deiidritin empfing. Helena lebte in dem Baume fort; der Baum 
nahm das Wesen der Helena in sich auf.“ Es liegt wol auf der 
Hand und geht aus der durchaus erkünstelten Anknüpfung an das 
Epos hervor, daß der Name und die Geschichte der Helena hier 
mit übler Gelehrsamkeit einei' älteren an dem heiligen Baume 
haftenden Sage aufgepfropft sind. Die Veranlassung dazu mag 
die Ähnlichkeit mit einem im dorischen Mutterlande der Rhodier 
verehrten Helenabaum gegeben haben, der vermutlich einmal 
als die aus dem (rrabe der Heroine emporgestiegene Seele der- 
selben gegolten hat Wei^j nämlich Theokrit Id. XVIII die 
Lakonischen .Jungfrauen in dem Hochzeitliede zu Ehren des 
Menelaos und der Helena der letzteren geloben läßt, ihr zuerst 
einen Kranz von erdwachsendem Lotos auf die Platane zu hängen 
luid Öl aus silberner Flasche unter dem Baume auszugießen, auf 
dessen Rinde der Vorübergehende le.sen werde „verehre mich, 
ich bin der Helena Baum“ (otßov g\ 'KUirag geröi» elgi): so ist 
das unzweifelhaft mit Rücksicht auf die zur Zeit des Dichters 
oder seines Gewährmannes noch be.stehende Sitte der Bekränzung 
einer wirklichen Helena-Platane in der Umgebung Si)artas gesagt, 
welche wir uns am füglichsteu zu Therapne, dem alten Sitze der 


1) .Servius ad Verg. Bncol. V, 10. 

2) Pau.'wn. Iir, 19, 10. 

3) Bauiiikiiltus der Uelleiieii, S. .'jO. 
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vordorischen Kflniffe, in dem Ksnieinsamen Heroon des iienelaos 
und der Helena, wo man Beider Grab zeigte,' zu denken 
haben. 

§ 4. Wechselbeziehung zwischen Mensch und Baum. 

Die Verseliiebung der Vorstellungen Baumnj'mphe, Baumseele, 
im Baum wohnende oder eingekörperte Seele eines gestorbenen 
Menschen von einer zur andern ist möglich, weil ein lebendiger 
und häufig bis zur Annahme eines durchgreifenden Parallelismus 
gedeihender Vergleich zwischen dem wachsenden und welkenden 
Menschen und der Pflanze diesem ganzen Vorstellungskreise zu 
Grunde liegt. Nicht anders, als im nordeuropäischen Volksglauben, 
tritt die nämliche Anschauung auch schon bei den Alten hervor. 
•■Us Vergils Mutter mit ihm schwanger war, träumte sie, sie habe 
einen Lorbeerzweig geboren, der auf den Boden gefallen sofort 
festwurzelte und zu einem mit Blüten und Früchten erfüllten 
Baume emporschoß; am folgenden Morgen wurde sie von dem 
Dichter entbunden.* (Vgl. Bk. 46.) Entsprechend die.ser bildlichen 
Auffassung des Kindes als grüner Baumzweig hatte man den 
Brauch, als Doppelgänger des Neugebomen an der Geburtsstätte 
einen Baum zu pflanzen. (Vgl. Bk. 50.) .\uch dafür gewährt 
das Leben Vergils einen Belag.’ Ganze Familien hatten ihre 
Bäume, deren Gedeihen man als vorbedeutsam für ihr Schicksal 
ansah. Auf dem Landgut der Flavier vor der Stadt stand eine 
alte dem Mars geweihte Eiche. .\ls Ve.spasia, des Kaisers Ve- 
spasian Mutter, das ei'ste Kind, ein Mädchen, gebar, trieb der 
Baum einen Schößling, der klein blieb und bald vertrocknete; 

1) Pausan III, 19, 9: Mtni.ixov faiir fv uvtQ yttoi xitl Mtyfi-uny 

xnl 'Kltyr/r (vTat'tttt Tuiftjyiti }.{yoi-iur. Vgl. Curtius, Peloponuesos II, 
230. 239. 

2) Praegnans eo mater aoniniavit Maja, enizani ae laureum ranium, 
quem cnutacta terra confestiiii cerneret evaluisse et everevisse in speciem ma- 
turae atboris refertae variis pomis et floribus, ac sequenti luce cum marito 
nie propinquum petens ex itincre divertit atque in subjecta fossa partu levata 
CSt. Donati Vita Virgilii cap. I, S 3. Virgilius Heynii cur. Wagner, Lips. 
1830. p. LXXXU. 

3) Et accessit aliud pracsagium: siqnidem virga populea more 
regionis in pnerperiis eodem »tatini loco (der Stätte der (ieburt) 
depacta ita breri coaluit, nt multo ante sata.s popnlos adaeqnarit. Quae 
arbor Virgilii ex eo dicta atque cousecrata est; summa graridamm et fe- 
tarnm religione suacipientiuui ibi et sulTentium vota. Donatus a. a. 0. § 3. 
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die kleine Neugeborene erreichte nicht das erste Jahr; als Vespa- 
sia darauf mit Sahinns. dem späteren Praefectiis urbis, nieder- 
kam. war das wieder ein Zweip, diesmal ein starker und üppiger, 
der großes Glück vorbedeutete; bei der Geburt des künftigen 
Imperators entsproß ein dritter Zweig, einem Raume gleich, 
und die Harus])ices weis.sagten, das Kind werde zum Throne 
gelangen.' (Cf. Kk. 4tt. 50.) Während seiner .ülilität wurde 
\ esi)asian vom Kai.ser Caligula einer erniedrigenden Re.schimpfung 
unterworfen, bald darauf stürzte auf .seinem väterlichen Land- 
gute eine Cypresse ohne ersichtliche Ursache zu Boden, richtete 
sich aber am folgenden 'J'age von sellist wieder auf. Als Vespa- 
sian zur Regierung kam, erinnerte er sich dieses t’orfalls und 
faßte ihn als ein Vorzeichen, welches ihm die Erhebung nach so 
.schmählicher Erniedrigung habe vorbedeuten sollen; und fortan, 
falls nicht die Cypresse schon seit längerer Zeit als Schicksals- 
baum dei' Flavischen Familie gegolten hatte, wurde sie für das 
Gedeihen des Kaiserhauses als vorbedentend betrachtet. Man 
bemerkte, daß sie wenige 'Page vor dem Tode des Domitian, 
mit dem das Haus der Flavier ausstarb, abermals umsank und 
sich nicht wieder erhob.^ Auf des Augustus vejentischeni Land- 
gut bestand ein Lorbeer« äldchen. Aus die,sem brach jeder 
Triumphator der Augusteischen Familie den Zweig, welchen er 
beim Siegeseinzuge in der Hand hielt, pflanzte ihn dann wieder 
in dem A\'äldchen ein und pflegte sein wol. Der so auf- 
wachsende Baum starb aber, so erzählte man, jedesmal, sobald 
der T<id des.sen, der ihn ge])tlanzt hatte, herannahte, und als mit 
Nero die Augusteische Familie erlosch, verdorrte das ganze 


1) .Sucton. Vespa.“. In snbnrbaun Flaviorum qncrctts antiqna, qiiae 
erat .Marti saera, per tre.s Vespasiae jiartus siukuIus repent« ranio.» a frntice 
«ledit, hand dnbia signa futnri cujiisqiie fati: primiim, exilem et cito 
arefactum, ideoqne pnella nata non poraiinaTit: seenndnm, pracvalidiini ac 
prolixiim, et qui matfiiam fidicitatem portcuderet ; tertiiini vero instar arboris. 
tjnarc patrem Sahinum fcrunl hariispieio insniwr confirinatum rennntiasse 
inatri: Nepotem ei t’aeaarem genituin. 

2) Arbor qiuique ^•^lpreH^^na in agro avito sine ulla vi tempestatiB 
evulsa radicitns atque prostrata, insequenti die viridior ac tirnii(jr resurrexit. 
Siieton. Vespas. 5. l'f. Tac. Hist 11,78. Caas. Dio 66, 1. .trbor, quae prirato 
adhuc Vespaiiiauo eversa »nrrc.xemt, tune rnrsus repentc corruit .Snet. 
Domit. 15. 
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Wäldchen. ‘ Wie das Schicksal von Familien schien dasjenige 
der Stände oder des Volkes mit dem lieben eines correspon- 
dierenden Baumes verknüpft. Im Heiligtum des Quirinus d. h. 
Komulus (dem Quirinal) — sagt Plinius XV, 3G — standen vor dem 
Tempel (aedes) zwei heilige Myrten bäume, die patricische und 
die plebejische Myrte genannt. Die patricische hatte lange .Tahre 
_ besseres Gedeihen und fröhliche .Ausbreitung, so lange die Macht 
des Senates in Blüte stand; die mächtige plebejische stand dürr 
und traurig da. .Als sie erstarkte, begann zur Zeit des Mai-si- 
.schen Krieges die Macht des Senates zu schwinden, und zugleich 
welkte die Schönheit der patricLschen Myrte dahin. Im rimbern- 
kriege — sagt Plinius — geschah den Quiriteu das Wunder- 
zeichen, daß eine Ulme im Haine der Juno zu Xuceria, welche 
ohne ersichtliche Ursache von selbst umzusinken und auf den 
unter ihr stehenden .Altar zu .stürzen drohte, und welche de.shalb 
ihres M'ipfels beraubt war, sich von selbst wieder aufrichtete und 
fröhlich grünte, worauf alsbald die durch Niederlagen gebeugte 
Majestät des römischen A’olkes sich von neuem zu eiheben 
begann. - 

Der auf römischem Boden somit schai-f ausgeprägte Glaube 
einer mysti.schen Wechselbeziehung zwischen Baum und Mensch 
läßt sich auch unter den Griechen in mannigfachen Spuren nach- 
weiseii. Doch mag es ausreichen statt vieler ein hervorragendes 
Beispiel namhaft zu machen. Schon die älteste uns zugängliche 
I’oesie der Hellenen vergleicht den Wudis des Jleiischen dem 
.Aufwuchs des Baumes, insonderheit des Ölbaums, der Palme, 
„ö d’ dvtÖQaf/tv epeti' looi;.^ 11. XVIH, 437. t 6 v d’ tjin 9Qiy)av 
&tol Ipvt'i laov. Od. XIA', 175. Cf. 11. XVll. 53. Od. \'I, 163. 
.Auf der .Akropolis zu .Athen im Heiligtume * des Landesheros 
Krechtheus und der stadtschinnenden Göttin (.Athene Polias) 
befand sich nebst einem „Meer“ genannten Salzwasserbrunnen 
ein heiliger Ölbaum, a’orjj< sc. iXaia, Stadtolive oder /w{ila, 

t) Sueton. Galba 1. Plin. Hist. iiat. 15, 39. 40. 

2) Plin. Hist. iiat. l(j, .57. 

3) Veriiiutlii h in dem westlich an das Erechtheion stolleuilcn Teniiielliofe. 
S. W. Vischer, Erinnerniigen n. Eindrücke a. Grieclienlaud, Basel 1R57, S. 142. 
Buntiaii, Geogr. v. (irieehenl. 1, 318. 

4) ij (v >) xiuoviifyij Aiit /IhtiKÜ.öjijTti. 

Hesj'ch. s. T. «le llnn/e i/.aiuy t»/i' «wpo.'rözew,', rv*’ xcd 'hiiäy. 
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Sfhicksalsolive (Substantiviernnj? des Feminins von fiÖQios fata- 
lis') geheißen; man wähnte, daß an ihn das Gesehick der Stadt 
und des Landes geknüpft sei. Unzweifelhaft hat das als heilig 
verehrte Exemplar im Laufe der Zeit mehrmals gewechselt, 
beziehungsweise in Schößlingen sich selbst aus der Wurzel erneut; 
er war in der Periode, aus welcher die Glossen o. S. 25 stam- 
men, knimm und klein, aber man schrieb ihm immergrünende 
Kraft zu.- Der wol schon in dem alten Erechtheusheiligtum 


Enatath. ad Odyas. K. p. 13S3. Cf. Iläyxvifoi Ani'o; fidöj u xurttxfxvif ö.; 
xnl Tidni'or fr tt/ ‘Axpo7t6/^i. Hesych. s. v. 

1) Den Ursprunff von /tnpi-ä ans dem Adjectiv ftöpiof erweist der Accent 

(Vgl. Mistel!, Z. f. vgl. Spr. XVII, 16t. 16.ö). Dieses nur spät nnd vereinzelt 
in der Schriftsprache auftuuchende Wort kann der älteren Volkssprache in 
Attika gleichwol geläufig gewesen sein; cs steht zu (töpoi nnd /idpijua; 
wie ociio; zu ttlatt and ntai/ioi. .Auch in der Bedentung trifft die .Analogie 
zu. ,1/(!po,- entspringt ans W. /ifp Anteil, Zuteilnng erhalten [vgl. fin’po/iiti 
nehst Anteil, fioTprt ans ftöp-iu gebührender Anteil, Geschick, fiöptc 

Heerabteilung, fiöp-tnr Teilchen, fifpoi Anteil], wie ortöpo,- Handlung des 
Anssäens aus W. antp [oTttipui] säen, bedeutet also die Erlangung des ge- 
bührenden Anteils, des vom Schicksal Znerteilten, sei dieses Loos gut oder 
Iräse. In der epischen Sprache ist /(dpo,- freilich vorwiegend in schlimmer 
Nebenbedeutung, ja geradezu für Todesloos gebraucht, aber das ist eine 
wesentlich durch den .Stoff bedingte be.sondere Anwendung des allgemeineren 
Begriffs, der z. B. in der Redensart rafp nöpov (vgl. f-ntp itiaar) noch deutlich 
vorliegt, wie denn auch ^opiftof II. XX, 302 von der Lebenerettung, iin’putlhu 
mehrfach von Erlangung der Ehre gesagt wird, während wir das sinn- 
verwandte alaa d. h. der gleiche, gebührende Anteil ebensowol von Unglück 
und Tod, häufiger aber [in Folge seines Ursjirungs aus laof, Curtius Gmndz. > 
340?] in glückhaftem Sinne verwandt sehen. Dem lebendigen Sprachgebrauch 
.Altattikas dürfen wir die der Etymologie entsprechende neutrale Bedeutung 
„zur Erlangung des I..ebensanteils , des .Schicksalslooses gehörig“ für /löpio.; 
noch Zutrauen, und wie das sinnverwandte al'oioi mit den Begriffen Donner, 
Vogel, Adler n. s. w. verbunden in die Bedeutung „das Geschick ver- 
kündend, glUckvorbedcuteud“ übergeht, konnte dem .Athener der Baum, 
aus dessen Gedeihen er ein Vorzeichen und Wahrzeichen für das gesunde 
Leben der Bürgerschaft entnahm, dessen etwaiger Fall den Staat selbst mit 
Tod und Untergang bedrohte, mit gutem Rechte /röpiof heißen. 

2) Eurip. Ion 1433. tun fr rj itxpo.TÖÄi rerry ’lipf/ßfoi ruf y>iyf- 
rfof MyofUrov tirm ri/d?, fr rw fkuit/ re xttl 9ßJ.«rton ert, . . . titvrijr (ue 
riji’ fhtiijr ’ii/ia up uÄÄai ipifi xitrfi.n;{e fiinptjuthfirni ivtö rwe /}«p,itf;piui' Mr- 
rf'pi itf '/.»'PS ».■><' f/i:rpiioin^ 'Alt^ritiiar ol Ih'eir {•xo jiaatMOi xeMiö- 
ireriii (üv nre'|f»/a«e f,; rd !(»’•' üpuir ji/.narör fx rot areifyeoi öoor re ,Ti/- 
/iiiior liratfeilpit/ti^xüra. oiroi für vi>' riifrrt efpuaar. Herodot. VIII, 55. 


Digilized by Google 


Wechselbeziehung zwischen Mensch nnd Banm. 


27 


neben dem Tempel stehende Baum gleicht dem in Gallien, 
Pommern und Schweden nachgewiesenen (von einem Numen be- 
wohnten) Baume neben dem Qütterhause. (Bk. 57.) Es wird ur- 
sprünglich ein wilder Ölbaum gewesen sein; einen solchen, der 
neben der den Nymphen geweihten Grotte auf Ithaka wuchs, 
nennt schon der Fortsetzer in Odyss. XIII, 373 heilig (leQrjg 
.Tßpö iXaltjc), er kannte also unzweifelhaft heilige 01- 

bäume in ähnlicher Situation.' Als die Kultur der veredelten 
Olive nach .Attika kam, mag man den wilden Burgölbaum mit 
einem fremden Reise gepfropft haben.* .Als später die Perser 
die Stadt anzündeten, verbrannte mit dem alten Krechtheion auch 
der heilige Ölbaum, aber bald darauf, angeblich schon am 
nächstfolgenden Tage, hatte der Stumpf wieder einen ellenlangen 
Schößling getrieben. Von diesem heiligen Baume war ein .Ab- 
leger nach dem Platze der .Akademie am Kephissos verpflanzt, 
von dem 12 weitere Stecklinge, vielleicht als Schicksalsbäume der 
12 Phratrien, ausgesetzt wurden. Diese Bäume, die sich später 
zu einem ganzen Haine vermehrten, heißen auch ftoQiu. Von 
ihnen pflegte man das heilige Öl zu nehmen, das beim Feste 
der Panathenäen in kunstvollen schönbemalten Hydrieu den 
Siegern als Preis zuerteilt wurde." Von der //op/a auf der 

1) In der Nähe von Epidaoros gab es noch zu Pansanias Zeit einen 
heiligen Hain von wilden Ölbäuraen, der Hyrnethiun hieß und Schau- 
platz festlicher Begehungen war (vgl. E. Curtius, Peloponnesos II, 425). Da- 
mals leitete man Ortsnamen und Fest ätiologisch von dem Schicksal einer 
daher erschlossenen Heroine Hymetho ab (Pausan. II, 28, 2 ff.). In Wahrheit 
wird hier, so vermute ich, der Versammlnngsplatz einer Phyle Hymethia 
gewesen sein, welche zwar für Epidauros nicht wie für Argos bewiesen 
ist, aber doch mit 0. Müller (Dorier II, S. .53. 72) angenommen werden darf. 
Vgl. auch Bnrsian, (ieogr. v. Grieclienl. 11,44. 56. 7.3. 75. Es bestand ein 
Gesetz, wonach das wiudbrüchige Holz der heiligen Oliven und 
andern Bäume des Hains von niemand fortgenommen, nach Hause 
getragen und gebraucht werden durfte, sondern liegen bleiben 
mußte (Pausan. a. a. 0. 28,3). Vgl. die genauen Uebereinstimmungen Bk. 35,3. 
Knüpfte einst an diese Bäume der Stamm sein Schicksal, wie in Athen die 
ganze älteste Gemeinde das ihrige au den BurgUlbaum? 

2) Vgl. V. Hehn, Knlturpfl. u. Haustiere, 2. .Aufl. S. 95. 

3) //.altti ifp«) tf/i ’.4!ti/r<i»’, s’s <«i' rd ^).aiar htiDXnr tAi'Anto 

U)li yixwai r« llnrait^rain. ^nur di- rnnätm i,i' ri)i’ «(«.'///dv, «1 /ifX“'fv- 
ztvIttUuti XX Tf/g lixponoiJiug xtg Suid. s. v. /lopiVt/. Vj dt Ilpioro- 

tfi-tji xtil rof,' yix)i<i(Kii rd lli:yi:th'iyi:ut {'/.itinv loC fx /wiflo/y yiyynft> y>‘i’ ii- 
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Bnrp sowol, als von den Morien beim GjTnnasium der Akade- 
mie ging der Glaube, daß derjenige, weicher es trage, in 
einen der Bäume zu hauen, sich seihst verwunde. Man erzählte, 
einst habe Poseidon, erzürnt über den Sieg, den Athene durch 
die Pflanzung der heiligen Burgolive über ihn davongetragen, 
den Baum zu zerstören versucht. Er sandte deshalb seinen Sohn 
Halirrhotios, den Dämon des Wogengebrauses, ab, um den 
Ölbaum ahzuhauen. Dieser schlug aber fehl, traf seinen 
eigenen Fufs und starb.' Es ist augenscheinlich, daß der 
ganze echte Grund dieser Sage einzig nnd allein die Vorstellung 
war, der heilige Burgölbaum, der Schicksalsbaum, das alter ego 
der Stadt, und seine Sprößlinge seien beseelte Wesen, und des- 
halb haue nach dem Gesetze strenger Wiedervergeltung, wer 
ihren Fuß schädige, sich selbst ins Bein. Vgl. o. S. 24 und 
Bk. 2(i ff. 603. Anm. 1. 36 ff. 105. 63. Als diese aus hohem 
.\ltertum herrührende Vorstellung in der Blütezeit städtischer 
Kultur und staatlicher Jlacht den .\thenern unvei-ständlich und 
befremdlich geworden war, aber gleichwol kraft der Gewohnheit 
ihr Dasein fristete, suchte man nach einer Erklärung für ihren 
l'i-sprung. Man mußte vermuten, daß die Erfahrung in einem 
bestimmten Falle dazu den Anlaß gegeben habe. Wenn man 
weiter fragte; wem daran gelegen sein konnte, die heilige Olive 
zu veniichten, so blieb der Blick auf Po.seidon haften, der mit 
Athene um die HeiTSchaft von Attika streitend, als Wahraeichen 
•seines Besitzrechtes, jene Salziiuelle beim Erechtheion geschaffen 
haben, aber der Göttin unterlegen sein sollte, als diese zum 
Zeugniß ihres besseren Anrechts den heiligen Ölbaum anf- 
wachsen ließ. Offenbar war auch diese Sage eine ätiologische, zur 

iSouirttl tfijOi. Cf. Meursii Pamith. c. 11 (Gronov. Thcs. Gr. .int. VII). fv'i- 

futifiti /.fytmi >1 Jfp« t'lfof. sTtKfvnvTo <Sf- er uS ycfiraiiioi 

.Schol. .iristoph. Niibb. 1Ü0.">. 

1) ’.lOjp’fi,' b llnafuSütr f.it rj flului ittiötiSn, c'.Tt/«- 

i;'t röc liöc «irof tuvti/r uiiuft-ric. b <U ärtntirtti tov nikf- 

xvr /<tr ijinö/ttaf Tor lU xöiu avTot .iZiJl«,- xal 

}/ h/.ftiti fxk^ltr/, iIk /‘öijor xuinxTixr/. — .l! f/.alai rfn 

’.ithjref Tf (!*()oao/K imiiUti (xnkotrTo. /.tyoroi yi'ip Sri \i?.i(ibölhof, b 
tjlts/.i/nsr avitn;, tfi'l rb tkcu'ui fvijfltn'otj.; 

x^)lt}^jrBl Tt/^ ‘.-Uh/rü.; rt}r aöZii' o dt rlrattira; rör :i/kfxrr xrtl rnvt)/i 
i'.iorr/ojr Tn/.ijitr PaTov xtil tcm'lh:rt. xal di« rofro ,«op/«( nl fkaltii 
txkijlh/nar. Schol. Arisloph. Nubb. 1005. 
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Deutung des l’rsi)rungs der längst vorhandenen Burgolive und 
der Salztinelle (0-äXaaaa) gebildet nach Analogie einer allge- 
meineren in vei-schiedenen Varianten verbreiteten Erzählung vom 
Streite der elementaren Gewalten des Wassers und der Erde um 
die griechischen Küstenstädte (Vgl. Welcher, Griech. Götterl. 11, 
676 ft'.). Daß aber diese Sage hier grade an die Burgolive sich 
heftete, scheint lediglich aus den \ erhältnissen des sechsten 
Jahrhunderts liegreiflich zu werden. Damals gedieh die von aus- 
wärts kommende Kunst der Veredelung dei- Obstbäume und ihr 
nutzbringender Anbau im Gegensatz zu anderen griechischen 
Landschaften in Attika zu so hoher Bedeutung und wurde in 
Concurrenz mit dem Ertrage der Schiffahrt so sehr Quelle des 
Nationalwcdstandes, daß man solchen Segen stolz und dankbar als 
ein ausgezeichnetes Gescbenk der Landesgöttin empfand.' Indem 
unter dem Einflüsse dieses Bewußtseins jene Sage vom Kampfe 
des Landes und Meeres sich in localer Bestimmtheit umbildete 
und modeniisierte, bot sie zugleich ein treffendes Material zur 
Erklärung des heiligen Baumes und der Quelle auf der Burg. 
Der beleidigte Meergott, dessen Streit mit Athene später ja auch 
dicht neben dem Erechtheion am westlichen Giebelfelde des Par- 
thenon und unter den zwischen diesem Tempel und dem Erech- 
theion anfgestellten Weihgesc.henken verewigt wurde,’ und dessen 
Wogen man bei Südwind in dem Salzbrunnen rauschen zu 
hören vermeinte,’ mußte nun .seinen Sohn, den Meeresbraus 
Halirrhotios, abgesandt haben, den unweit stehenden Baum zu 
zerstören. Der Name Halirrhotios weist uns gleichfalls in das 
sechste oder das beginnende fünfte Jabrhundert als Ent.stehung.s- 
zeit für die Sage, da grade in die.ser Periode die Wörter 
äXi()QoSo .4 von den Orphikern und .\eschjlos modern 
gemacht wurden. Wenn dann aber die Erzählung in den Schluß 
ausläuft, er hieb mit der A.rf in den Olbaiim und sich in den 
/m/s, so setzt dies die feste l'eberzeui/ung rm derartiger Be- 


1) S. V. Hehu a. a. 0. 

2) S. Michaeli», Partlienon .S. 179 ff. 5. 108. 

3) «ä/« röilc lifii'e uryyi/iKf i]r aK(i7/fr«i si/inrwi' tj/or c'.il vöriu 

.Tcn’ocrri. x«l rtiKii'n/i; bnlr tr Tjj a/Ji/ie. jriFui dt Xfytriii lloun- 

dtun //«(jreeiK 7s' r>l>’ rijs' Pausan. I, 2ti, 6. 

I'er Preizack war natürlich erst in Folge der Sage angebracht. 
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»irafwuf des Saerilegs aii der liurgoHve ah einen rur EnMehimijs- 
zeit der Sage lebendigen Glauben voraus. Zugleich ist deutlich, 
daß letztere deu ursprünglicheu Burgölbaum, nicht die Morien 
der Akademie im Auge hatte. 

Die Vorstellung des Parallelismus und einer gewissen mysti- 
schen Verknüpfung eines heiligen Baumes mit einem Menschen- 
leben erhellt auch schon aus der Sage des Melampus, welche 
bereits in die vorhomerische Zeit (Od. XV, 239 ff.) zurückreicht. 
Ihre aus älteren Quellen geschöpfte Aufzeichnung bei Pherekydes 
ist uns nur in einem doppelten Auszuge bei Apollodor und dem 
Scholiasten zu Homer Odyss. XI, 289 (Pherecyd. Fragm. XXVI 
Sturz) erhalten; von ersterem weist C. Robert (de Apollodori 
bibliotheca. Berol. 1873 p. 35 ff.) überzeugend nach, daß er zu 
Nutz und Frommen der Schuljugend vorgenommene Au.slassungen 
und Abänderungen enthalte, so daß wir genötigt sind, durch 
Combination beider Excerpte die Erzählung der Pherekydes her- 
zustellen. Der Seher Melampus, welcher die Vögelsprache ver- 
steht. so lautete’ danach der Inhalt des Stückes, auf welches es 
uns hier ankommt, verspricht dem Phylakos, ausfindig zu machen, 
weshalb .sein Sohn Iphikles kinderlos Ideibe, und ein Mittel zur 
Abhilfe herbeizuschaffeu. Melampus schlachtet dom Zeus einen 
Stier und ruft alle Vögel zur Teilnahme am Mahle herbei. Alle 
kommen mit Ausnahme des Geiers und werden von ihm nach 
einem Heilmittel für Iphikles befragt; da keiner etwas weiß, 
holen sie auch den Geier. Dieser macht .sofort die Ursache der 
Schwäche des Königssohnes ausfindig. Als Phylakos einst Hammel 
machte [zpiory Ttgvmv riür aiöol(ot'], sah er, wie .sein 
noch junger Sohn Iphikles etwas Unzüchtiges beging. Voll Un- 
willen drohte er dem Knaben, mit dem blutigen Messer ihm 
ebenso zu tun, wie den M’iddern, und da dit'ser ei-schrockeu 
floh, stiefs er die Sehneide in einen dancboist eilenden heiligen 
Eichbaum; Rinde wuchs seitdem darüber, Iphikles aber ver- 
lor die .Manneskraft. Werde das Mes.ser nun herausgezogen, 
der Ro.st abgeschabt und zehn Tage lang von Iphikles in 
M'ein getrunken, so werde letzterer einen Erben zeugen. So 
sprach der Gcder; es geschah nach seinen Worten, und die Vor- 
hersage erfüllte sich. Hier spielt der Baum deutlich die Rolle 
eines Doppelgängers des I])hikles, er empfängt den für die.sen 
bcstiimnten Messeistich, und derselbe hat dieselbe Wirkung, wie 
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wenn er den Körper des Menschen selbst getroffen hätte. \'gl. 
Bk. 48 ff. 31. Anm. 1. 

Solche Wechselbeziehung zwischen Mensch und Baum und 
die Voi-stellung von der Baumseele ließe sich auf altgriechischem 
und italischem Boden, sowie unter den heute diese Länder be- 
wohnenden Völkern' noch viel weiter und in mannigfache Ver- 
zweigungen des Grundgedankens hinein verfolgen, die beige- 
brachten Zeugnisse reichen aber wol aus, um wahrscheinlich zu 
machen, daß auch der Dryadenglaube aus dieser Wurzel erwachsen 
ist. M’ir kehren iflckblickend noch einmal zu diesem zurück, um 
sein Verhältniß zu dem Nymphenglauben im allgemeinen uns 
klar zu machen. 

§ 5. Dryaden, Nymphen und Neraiden. Wie immer es 
mit der Vermutung bestellt sein möge, daß die unbekannte Quelle 
der Sage von den Blumenmädchen einmal in einem Lande helle- 
nischer Bevölkerung gerauscht habe (o. S. 4), so viel steht fe.st, 
daß dieselbe ein fast ganz genaues Seitenstück zu dem Dryaden- 
glauben bildet. Als Pflanzen werden die Mägdlein gelmren. Blumen- 
blätter sind ihr mitangebonies Gewand, mit den Pflanzen sterben 
sie in Sonnenglut, aber losgelöst tanzen, spielen und singen sie 

1) Vgl. beispielsweise die von Mattia di Martino aus Noto in Sicilien 
gesammelten Zanliersprilche (s. J. v. Dtlringsfeld , .Ausland 1875, N. 3. S. 55) 
mit Bk. 66. Man stößt einen Dolch in einen Baumstamm und spricht: 

La campana sona 

’nta In cori di tiziu ci va a tona; 

E cn gesti e cu palori 

’stn cutieddu ci ln apizzu ’nta ln cori. 

Die Glocke hallt und hallt im Herzen N. N’s wieder und mit Ueberden und 
Worten steche ich ihm dieses Messer ins Herz. — Wird das Messer bei einem 
Hanse in den Boden gesteckt: 

Spiritn di fielt e diavuli di uuei 
tanti pampini siti, tanti diavuli vi faciti, 

In casa di chistu vi ’ne jili, 
tanti tanti cci uni rati, 
mnorto ’n terra lu lassati, 
no pi Campari, uo pi mnriri, 
ma pi avillu ü me vnliri. 

Feigenbanmgeist, Nußbaumtenfel, so viele Blätter ihr seid, zu so 
vielen Teufeln werdet, fahrt in das Haus des N. N., keilt ihn gehörig durch, 
laßt ihn fUr todt anf der Erde, nicht um zu leben, nicht um zu sterben, aber 
nm mir zu Willen zn seinl 
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ancli im sriiinen Klet\ Dip Dryas lebt im Raume, ist der als 
xaQ&ivoq liezeicliuete (o. S. 18), beim Axtliieb blutende (S. 11) 
Baum selbst, führt aber zufrleieli Heitteiitänze und Gesäuge um 
deuselbeii auf. Beide Vorstellungen, diejenige von den Blumen- 
mädelien und die andere von den Baumjungfranen, sind angeu- 
scbeinlich nach ehiPm Modell gebildet, oder vielmehr aus ehier 
Wurzel entsprosstm, und zwar in einer Volksschicht, deren natur- 
wüchsige Anschauungen durch keine literarische Gelehrsamkeit 
getrübt waren. So dienen sie einander gegenseitig zur Be- 
währung ihrer Ursprünglichkeit. Da mithin auch Tani und 
Sony als ein wesentlicher anfänglicher Bestandteil des durch 
sie vertretenen Typus erkannt werden muß, gehen wir sicher 
nicht irre, wenn wir darin die durch den griechischen Volk.sgeist 
in die Sphäre des Schönen erhobene Vorstellung wiederfinden, 
nach welcher in roherer Fonn Windesrauschen, Sturm und 
Wirbelwind an und für sich oder unter dem Bilde von Tanz 
und Musik gefaßt als die Lebensäußerung nordeuropäiscber 
Baum-, Wald- und Komgeister gedacht wurde (Bk. 43. 86. 87. 
101. 116. 143. 604. 611). Die letzteren gewähren überhaupt ein 
neues Analogon zu den Dryaden, indem auch sie zunächst 
<lie immanenten Psychen der einzelnen Aehren sind, sodann 
aber in Menschen- odei- Tieryesialt aus denselben heraus und 
neben sie hintreten. Auch ihr weiteres Verhalten ist lehr- 
reich. Meistenteils nämlich erweitert sich der Getreidedämon 
zum Collectivgenius des ganzen Ackerfeldes oder des Korii- 
wacbstums in der ganzen Landschaft, nicht selten zur Seele der 
ge.sammten Kulturfrucht, ja der Vegetation überhaupt, und in 
allen diesen N'orstellungsformen zeigt sich das Leben der Korn- 
geister mehr oder minder deutlich erkennbar an das Lebtm der 
Halme selbst gebunden (Bk. OUO ff.). Daneben aber faucht zu- 
weilen als eine dritte F.utwickelungs.stufe die Anschauung auf, 
dall der Dämon nicht dem. Halme ein wohnt und sein Leben.sloos 
teilt, sondeni der Erzeuger desselben ist, so daß er nicht iTi den 
zuletzt Übrigbleibeuden Aehren gefangen wird, sondern diese für 
ihn auf dem Felde stehen bleiben (S. m. Konidämonen S. 7 iT. 31). 
Genau so sehen wir im nordenropäischen Volksglauben in den 
Gestalten der Moosweibchen. Holzfräulein, wilden Weiber, Dames 
vertes, Skogsnufvar, Ljeschie u. s. w. die Baumseelen unmerk- 
lich in eine Schaar von Waldgeistern übergehen, Genien des 
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g:e.saiuinten Wahles, mit ihrem Lehen an diesen, zuweilen noch 
an einzelne Bäume >r‘‘hunden, bald nur nwli in schwaehen 
Simren den Zusammenlianfr mit der Pflanze verratend, endlich zu 
Geistern der Vefeetation überliau])t sieh erweiternd. Dieses 
nordiselie Geffenhihi macht nns das Verhältniß der o. S. 5 er- 
wähnten hüinerisehen Waldnymphen zu den Dryaden anschaulich. 
Die Orestiaden des Hymn. in \'ener., welche mit den Bäumen zu- 
gleich geboren werden und sterben, entsprechen den deut.schen 
Mmisweibchen, deren eines jedesmal stirbt, sobald man ein 
Bäumchen auf dem Stamme driebt (Bk. 75). .\us den kurzen .An- 
deutungen in Homers Gesängen ei'sehen wir nicht, inwieweit und in 
welcher Weise die Dichter derselben einer Beziehung der rv(t/^rn<, 
ai (iiota xaXa vijtovxai oder üx' dkatan’ ylyvovrat zu den 
Bäumen sich bewußt waren. Da aber aäöoc in jenen Dichtungen 
vorzugsweise von heiligen Hainen gebraucht wird, liegt es doch 
nahe anzunehmen, daß geradezu <iie Di'yaden solcher von dem 
.Axthieb gefreiten heiligen Baumgrupi)en (jtnivrj) gemeint waren, 
wie sie die Verse 268 — 269 des Hymnus in A>n. (o. S. 5) vor 
■Augen führen. Ganz richtig sah Lehrs, daß jenes dxd äXotmv 
ylyvovrat (Od. X, 350) ,.elementares Entstehen aus den Wäldern“ 
zu bezeichnen .scheine. ' Wenn aber nach 11. A'l, 420 Orestiaden 
um das Grab des Eetion Bäume pflanzen, d. h. wachsen la.ssen, 
so ist das freilich eine andere Stufe der A'orstellung, die Genien 
haben nicht mehr in der Pflanze ihre A\'ohnung; daß aber grade 
sie das Liebeswerk verrichten, verrät dem durch die o. S. 32 
angeführten Analogien ge.schärften .Auge sofort eine Spur des- 

1) Popnl. .yufe. 2. .tufl. S. 115 .\iim. Wenn derselbe aber gleicbzcitig 
behauptet, diese aus Wäldern und die andern ans t)uelleu und Flüssen ihren 
Ursprung nehmenden Ihenerinuen der Kirke seien keine Nymphen, sondern 
etwas Besonderes der Zaubersphäre ents]irechend fer meint also wol Kobolde, 
spiritns familiäres, nach .trt der ans Besen, bunten Lappen und allerlei In- 
gredienzien verfertigten und belebten Zanla'rgehilfen , .\lraune, Skrette, Til- 
berer, Diharer n. s. w. nordischer Sagen], so widerspricht diesem Sophisma 
aufs bestimmteste der Umstand, daß die Verrichtung dieser Wesen, die ein- 
fache Hauswirtschaft, die Versorgirng der Sessel und Tische mit Teppichen, 
Speise und Trank, keinerlei übernatürlichen Zwecken dient, in keiner Weise 
zauberhafte Verwendung der Kräfte des Wassers oder der Wälder erfordert 
oder voreussetzt. Nein, es sind wirkliche Nymphen, .\lles .\uffiillige erklärt 
sich auf die einfachste Weise, indem der späte Dichter, welchem die Alreuteucr 
des Odysseus bei Kirke angehüren, ein Ejiigone jener aus der Eddapoesic so 

ManiiliitrUt, Wald* und Kcidkultc. II. 3. Anfl. 3 
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selben Vorstelliinsskreises. der in den Orestiaden des Hymnus zu 
Tag'e tritt. Sie handeln so nicht rein aus gemütlichem Antrieb, 
sondern weil es in ihrer Natur lief?t, weil sie Schöpfer, Erzeug'er 
der Baumphanze sind. Es entsprechen also die homeri.schen Ore- 
.stiaden und Hainnymphen in der Tat der Gattunfc nach unseren 
Holzfräulein. Dames vertes n. s. av. in deren A'erschiedenen Ab- 
stufungen. Danelien bestand ohne Zweifel der davon untrennbare 
Glaube an Dryaden im engsten Sinne, d. h. an eigentliche 
Baump.sychen, wenn auch nur ikh’Ii local erhalten; nur mochte dem 
Gemeinbewulltsein der aufgeklärteren städtischen, industriellen 
und ritterlichen Kreise, aus welchen das Epos hervorging, und 
für welche die dem naiveren Landmanne noch nicht ülterall 
aufgegangene Scheidung des botanischen Begriffs Baum und der 
Anschauung der Bäume als begeisteter Wesen sich läiigst voll- 
zogen hatte, die Vorstellung von Genien zusagender und ge- 
läufiger sein, welche in mehr allgemeiner Weise und in freierem 
und gröllerem Style, d. h. ohne sofort erkennbare elementare 
Gebundenheit das Leben und ^\■eben der Bäume und des Waldes 
repräsentieren. 

f\'aldnymphen, auch ini Namen unseren Holzfräulein ver- 
gleichltar, waren wol die ÖQvfildei:, Nyni|dien des Eichenwaldes 
{ÖQVfiöc), welche Herodian aus einem Dichter anführt.' Ihnen 
entsprechen wol die römischen Virae querquctulauac „nym- 
phae praesidentes (|nerqueto vire.'^centi*“ Fe.st. p. 261 Müller, (f. 
Preller, Höin. Myth. 1. Anfi. S. 88. Henzen. Acta Eiatr. Arval. 
S. 145. 

wol bekannten Art, welcher bereit» die an» früheren Vurbildeni entnommenen 
•Motive »amiuelt und in mehr und minder mechanischen Aufzählungen neben- 
einanderstcllt, den Kinfall hatte, die Bedeutung seiner Heldin dadnn li hervur- 
znhehen, dali er ihr Nymphen au» allen (iebieten der Natur zn (Gefährtinnen 
gab. Auch Welcker (Götterlehre III, .'>8) nennt in unausgesprochener Zurück- 
weisung von I.ehr» die Dienerinnen der Kirke „drei natürliche Arten von 
Nymphen, und darunter Ilamadryaden, ohne etwas Zauberhafte».“ 

1) Cramer, Anecd. Gr. Ozon. I, |i. 224 f. '0/<»g)oc eaz/repio/roi. x. ’Oroftit 
.vf((Hoii 7 /oi' fJ.7«re/eer«i d.iö r<i)i' nV »,■ rf,' (iictor«' dpi/zö,- 

<k' 

fpi'/iiileV rv/iiftci. 

Daß diese Dryiniden in den Drymicn der Nengriechen erhalten seien, wie 
B. Schmidt, Volksleb. d. Nengr. I, IIIO. Rhein. Mus. NF. XXVII, U34 gegen 
Waclisnmth, üötling. gel. .änz. 1872. S. 253. Rhein. Mus. NF. XXVII, 342 ff. 
zu erweisen »licht, ist mir im höchsten Grade unwahrscheinlich. 
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T)eii (i»'ut.sch(*ii Waldgeisteni stellen Genien der niederen 
Pflanzenwelt auf Berffhalden und Wiesen (Bk. 106) zur Seite, 
pradeso wie den Baunifreistem die Konidämonen; andererseits 
jfelien Hidzfräulein, Faiiffsfen, Selipre und ihre Siiipe einmal in 
Genien eines größeren Vegetationsgebiets, sodann in so leisen 
und uninerkliclien .Abwandlungen in Berg- und Feldgeister, Ko- 
bolde, Elbe aller Art (Bk. 154), ja in Meeidrauen (Bk. 122 ff.) 
über, daß die Schranke zwischen diesen vei-schiedenen Klassen 
von Wesen stets flü.ssig erhalten wird und niemals die Familien- 
ähnlichkeit zeratört. Wiederum dieselbe Beobachtung knüpft sich 
an die griechischen Wahlgeister. Denn den Oreaden gesellen 
sich Nymphen der Wiesen {jtiaia jxoiTjevxu), Xnft<aviäöt^ 
(Sophocl. Philüct. 1454). der Waldschluchten und Täler {vajcaloi, 
ai’iconäöfc), der Felder {vvfiifai dyQOföfiot). der Felsen (ntrQalot)-, 
und diese sind abgesehen von ihrem Wohnsitz wieder so wenig 
von den Sumiifiiymphen (Xtfträöfü, iXiiovöfioi). Wa.ssernymphen 
(i^pedpifidfc, (itOvÖQtttdig, jroxafjTjlötg, IjrtxoTäfJiot, 

Jttjynlai, xQt/xalat, xQfjviöfc), endlich den Meeniymi)hen {uXiai, 
äXicxdig, yrjQTjiötg, ’iixtafiötc) nach Art. Wesen und A’errichtungen 
geschieden, daß — wie wir o. S. 15 sahen — Dryaden und Najaden 
ineinander rinnen konnten. Wenn nun die Nereiden unzweifelhaft 
die belebenden Elenientargeister, die Psychen der Meereswellen, 
wenn die Flnßnymphen, ai jttjyäq jtorafwlv rtftovzai o. S. 4, die 
immanenten, alter zugleich gleich den Blumenmädchen, Baumnym- 
phen, Korndämonen (o.S. 32) aus ihrem Elemente hervortretenden, 
über demselben in freier Bewegung waltenden t)uellgeister waren, 
die erst weiterhin neben dem Quell oder Flusse ihren Wohnsitz 
nehmen, ImnoTUjnön; werden, so wird ein ganz entsprechendes 
Verhältniß auch bei den meisten übrigen Nymphenklas.sen anzu- 
nehmen sein, während einige (z. B. die jitzQuiai) durch .Analogie- 
bildung hinzugekommen sein mögen. .Alle diese Nymphen stehen 
auf einem gemeinsamen Boden, bilden eine und dieselbe gi'oße 
Gattung, tragen eine und dieselbe Physiognomie. Ihid diese Gleich- 
artigkeit beruht auf einem inneren Grunde. .Alles spricht dem- 
nach dafür, die Psj-chen der Baumleiber, die Dryaden, von .An- 
fang an unter ihnen vorhanden und zu den Oreaden in demselben 
Verhältniß wie die Potamiaden zu den Epiitotamiaden zu denken. 
Die Aufenthaltsorte seiner Laudnympheu, Haine und Grotten, 
liebte der Grieche mit sprudelndem (Quelle belebt (o. S. 15), aber 

3 * 
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unerweislifli uiul imriclitifr ist ^\■elke^s öfter von Andern wieder- 
holte Hypothese, alle Nymphen seien ursprünglich l’ersonifirationen 
von (Quellen. 

Die in den vorgetragenen 'ratsachen ausgesprochene 
ßleichnng unserer Elbe mit den Nymphen verstärkt sich durch 
die i'hereinstimmung einiger sehr characteristischer Züge. Wie 
die Nymphen, spinnen unii wäjen nicht allein andere Elbe, 
sondern auch die Baum- uud U'aldfräulein. (Bk. 05. 7G. 104. 107.) 
Wer die Nymiihen erblickt, wird sinniertrirrt, vvpy öktixToc.' 
Unter diesem Zustand verstand man ursprünglicb wirkliche (leistes- 
/errüttung; wie aber dem Orientalen noch heute der Wahnsinnige 
vielfach als gott begeisterter Prüjthet und Heiliger gilt, diente 
jenes A\'ort dem 44 riechen später zur Bezeichnung exstatischer 
Begeisterung und Weissagung, ln seiner ursprünglichen Be- 
deutung kommt das Ergriffensein von den Nymphen damit über- 
ein, daü auch im Norden, wer den Weg der Elben kreuzt, 
krank oder hrsinniy wird. (Bk. (52. 120. 140.) 

.4 lieh der neiigriechi.sche Volksglaube, welcher bei mancher 
unzweifelhaft slavischen Beimischung doch noch vielfach die alt- 
griechische Volkstradition, nicht die Mythologie der Literatur 
forbsetzt, zeigt uns da.sselbe Bild. In Folge des o. tS. 15 er- 
wähnten. in dem Mittelalter zur Helfe gekommenen Entwickelungs- 
prozesses l)egreift der Neugrieche unter dem Namen Neraiden 
oder Exotika alle Arten von Nymphen. Unter ihnen treten aber 
noch vielfach kennbar die Dryaden hervor, di-ren Name Jpoddfc 
nach Oikonomos noch heute auf Ägina, nach F. W. Sieber in 
der Nabe von (loniais an den nordöstlichen Abhängen des kre- 
tischen Ida erhalten sein .soll.^ Auf Zakynthos hausen Neraiden 
nach der bei den Bergbewuhneni herrschenden Vorstellung be- 
sonders in Steineiehen (:nQräQia), auch werden auf dieser Insel 
die Löcher und Höhlungen (xovyäXau) in den Stämmen großer 
alter Oliven bäume als Wohnungen von üeisteni betrachtet. In 

1) Volgo Hiitcm memoriiic prodiliim est, iiuiqunque spcdem qnandam e 
tonte i. c. efligicm Nyiuphac viderint, fiirendi non fecisse fiiiem, quos Graeei 

vüiant, I.jitini lympliatico» ap])ellaut. Paul. p. 120. 

2) Hier (in C'agiiesj ertubr idi. dall der Glaube an die Neraiden und 
Dryaden noch nicht rerluschen sei, indem mau sie selbst uoeb zu nennen 
wußte, doeb vermengte man tieide mit einander. Man müsse sie stets, wenn 
man einsam sei, lobin, ihrer ja nicht spotten, besonders aber dem Echo 
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Araclioha nimmt man u. a. auch in Fcifieuhüiimm N'craiden 
an. Doch setzt das Volk auch die in Gebirgen, Wäldern und 
Däuiuen wohnhaften Neraiden gern in Heziehnng zum AVasser 
und läßt sie an Quellen, Mühlbächen und Wassermühlen ihr Spiel 
treiben. (Schmidt a. a. 0. 102). Hier vorzugsweise ruhen oder 
zeigen sie sich gern um die Mittaysi^tundc oder um Mitter- 
nacht. gradeso wie die Dryaden im kallimacheischen Hymnus 
(o. S. 8). Deshalb hütet sich der um die Mittagsstunde Vor- 
übergehende scharf nach denselben hinzusehen (Schmidt a. a. 0. 
121), und man warnt davor, im Sommer Übermittags sich am 
Wasser oder im Schatten von Bäumen, namentlich unter Pla- 
tanen, Pappeln, Feigen, Nußbäumen und Johannisbrodbäumen 
aufzuhalten oder gar dem Schlafe hinzugeben, weil man sonst 
leicht „von den Neraiden ergriffen“ wird d. h. einen Schlag 
bekommt, in Folge dessen der Mensch geistig oder kürperlich 
erhmikt, Lähmtmg des Körpers oder eines Gliedes, Verkrüp- 
pelung oder Verlust des Verstandes sich zuzieht. (Schmidt 
a. a. 0. 119 — 120). Hier haben wir noch die einfache volks- 
tümliche Grundform der Nympholepsie. Die Neraiden spinnen 
und weben, und eine in zahlreichen Ranken um die Bäume sich 
windende Schlingi)flanze heißt rä äviQaidoyvigaxa oder vtQaido- 
rijuiTa, Neraidengarn (Schmidt a. a. 0. 106). Vgl. das Holzfränlein- 
garn Bk. 76. Wie die nordeuropäischen Korndämonen (Koni- 
däm. 2. 19; Bk. 611) Baum- und M'aldgeister in Sturm und M'irbel- 
wind ihr Leben kundtnn (Bk. 149). gelten auch die Neraiden als 
Urhebennnen des alles mit sich fortreißenden Wirhehvindes 
{dvipooTQÖßt). 0 (;), welcher in Griechetdand, zumed im Sommer 
häufig einzutreten pflegt, ln ihm schreiten sie daher und 
reißen begegnende Menschen mit sich in die Lüfte. Sie be- 
rühren den Boden nur schwebend oder streifend mit der Sohle 
ihrer Füße, deren Spur man in den Kreisen ei-kennen will, ' 
welche der Wirbelwind im Sande bildet, ln den an eine von 
l§a)Ttxalq bewohnte Höhle in den pieri.schen Bergen angrenzenden 
AVäldeni wagt niemand auch nur einen Jkium zu fällen, und 
wenn auf den benachbarten Höhen sich Stürme bilden, so rufen 
• 

niclit nachäffen, weil sie sich dann besonders an Mädchen zn rächen pflegten; 
man müsse mit .\chlung von ihnen sprechen, da sie auch Gutes, besonders 
Kindern erzeigten. F. \V. Sieber, Reise nach Kreta. Lpzg. u. Sorau 1823. 

I, S. 4;t2. 
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die Bäuerinnen .Honi^ und Milcli!’* (jith yäXa) oder .Honiff 
und Milcli auf euren Wefr!’*, um die frefiirditeten Wesen zu 
heschwöreu. Wer sieli der Hnlile näliert, wird von IVahitKinn 
befallen. .\uf Korfu opfert man den Neraiden l»ei einem jilöfz- 
Uchcn fitauhaufwüMmdcn H’irief in A\'irkliflikeit Honig: und 
Mileli. Vjrl. das Opfer von Jfildi an den Baumgeist Bk. 11. 
-Auf Zakyntho.s sagt man vom l\'irliehvinde „die Xoaiden tan- 
zen.“ (Sdimidt a.a. 0.123 — 125). Und wie un.sere Waldgeister 
in Hausgeister übergelien (Bk. 80), kebren auch die Neraiden 
öfter in die Wolinung einer von ihnen begnadeten Familie ein 
nnd verrichten alle Arl)dt, so daß die Hansfrau morgens heim 
Aiifstehen alles fein und saulter gekehrt und geputzt findet; oder 
spinnen am Rocken und weben am ’Webstulil, oder sie ver- 
wiiTen das Garn (wie Frau Holle und Frau Berchtc). Schmidt 
a. a. 0. 118. 

Die nordeuropäischen Waldgeister werden nicht allein «Wf»- 
tich gedacht. Es giebt Moosmännchen und Jloosweiblein. wilde 
Männer und wilde Frauen; ehenso stehen den schwedischen 
Skogsnufvar männliche Waldgeister, der Skougman oder Hulte, 
den männlichen russischen Ljeschie weibliche Lisiuiki zur Seite. 
Der eine Teil solches Paares, der Mann oder das Weih, läßt 
dann gewöhnlich ent.schiedener die meteorische Seite der Wald- 
geisternatur hervortreten, so daß er fast wie eine reine Pei-soni- 
Hcation von Sturm nnd Wirbelwind sich ausnimmt. (Vgl. Bk. 87. 
105. 127.) Gradeso sind nun auch die Neraiden der Neugriechen 
als die Frauen männlicher Dämonen oder Teufel gedacht (Schmidt 
a. a. 0. 108), welche dem Volke vielfach mit Wind und Wirhel- 
wind znsjunmenfallen; daher der .\usdruck äetpoz für Teufel. 
Schmidt a. a. 0. 175. 177 — 78. Von ihnen meint man, daß sie 
den Neraiden zum Tanz aufsiiielen. nnd oft glaubt das Volk von 
.\rachoha. von den Fel.shöhen des l’anias,sos herab ihre hezaul)em- 
den Weisen zu vernehmen (Schmidt a. a. O. llo). Im alten 
Griechenland liefen nicht minder neben den weiblichen Wald- 
nyini)hen männliche Waldgei.ster her. Mit ihnen haben .sich die 
Untersuchungen des nächstfolgenden Kapitels zn beschäftigen. 
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Kapitel II. 

Die wilden Leute der griechischen und 
römischen Sage. 

I? 1. Characteristik der wilden Leute. Die altgriechischen 
Sagengestalten der Kentauren und K.vklopen, die altrömischen 
der Silvane sind möglichst genaue Gegenbilder nordeuropäischer 
Waldgeister. Die im ei-sten Bande veröffentlichten Unter- 
suchungen lehrten uns als die bezeichnenden Eigenschaften der 
wilden Leute in Deutschland, des Kulte und der Skogsnufvar 
in Schweden, der Ljeschie in Rußland, vorzüglich folgende 
kennen. Sie sind berg- oder icnW bewohnende Wesen von oft 
riesiger Gestalt, deren ursprünglicher Zusnmmnihanij mit den 
Baimseeten noch deutlich in mehreren Zügen hervorbricht I 
(Bk. 147. 14S), wie sie auch als Vegetationsgei.ster durch ihre 
Keiint7ii/'s von Heilkräutern für Pest und Viehsterben sich 
kundtun (Bk. 81. 97. 10(5. 153); ^Vate hat von einem wilden 
\Veibe die Kunst erlenit, mit guten Wurzeln AVunden zu heilen 
(Bk. 106 ff.). A'on Kopf bis zu Fuß sind die Waldgeister mit 
JIoos oder mit rauhen iottigeu Haaren bewachsen (Bk. 147. 
Anm. 2). ihr langes Haupthaar fliegt im Winde (Bk. 148. Anm. 1). 
Zuweilen erscheinen sie in Teergestalt (Bk. 14(5. 147). Im 
Wmde, zumal im Wirbelwinde, geben sie ihr Da.sein kund \ 
(Bk. 149 ff.). Die männlichen AA'aldgeister tragen ausgerissene 
Tatmen oder andere Bäume ah Waffen in der Hand (Bk. 86. 96. 
105. 149). mit entwurzelten Bäumen und aus dem Boden ge- 
rissenen Fclsblüeken liefern sie einander Schlackiten (Bk. 139). 
Die Verwüstungen der C)rkane gelten dem russischen Bauer als 
Wirkungen dieser mächtigen Kämpf« der Wahlgeister (Bk. 139. 
149). Andererseits wird deren Umfahrt im Wirbelwinde als ein 
Brautzug aufgefaßt (Bk. 143), und fast insgemein sind sie lüstern 
und weiberliebend (Bk. 153). Durch Feuerbrände werden diese 
Dämonen vertrieben (Bk. 615. 133. 520). 
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§ 2. Kentauren. Im Gegensatz zu der neuerdings von 
einem so tüchtigen Forscher wie W, Roscher' weitläufiger aus- 
geführten Behauptung, daß die Kentauren ursprünglich nichts 
weiter als die Personificationen wilder, von hohen Waldgebirgen 
niederstürzender Bäche seien, spricht E. Plew als Ergelmiß seiner 
sorg.samen Prüfung dieser Ansicht 2 aus; „Bei unserer äußerst 
geringen Kenntniß von den ersten Plnisen des Kentaurenmythus 
müssen wir uns wol mit der Annahme begnügen, daß die IMian- 
tasie der Griechen oder eines einzelnen Stammes ilerselben die 
Viirzeit gewisser Gebirge, namentlich — wie es scheint — des 
l’elion mit wilden, tierisch ndien Ge.stalten bevölkerte, die erst 
nach schweren Kämpfen durch die civili.sierten Einwohner und 
zwar dtircli deren berühmteste Helden, aus ihren M'ohnsitzen 
vertrieben und unschädlich gemacht waren.“ Eine erneute, nicht 
bloß auf die Negative gerichtete Untersuchung der vorhandenen 
(Quellen dürfte die.se von Plew entworfene Zeichnung zwar im 
allgemeinen Umriß be.stätigen. doch im einzelnen weit lebendiger, 
deutlicher und verständlicher machen. 

Schon vor Homer waren die Kentauren aus Gestalten des 
X’olksglaubens Figuren epi.scher Dichtung geworden; einzelne von 
ihnen umlaufende, rein mythische Erzählungen in Epi.soden dei- 
Heldensage verflochten und der frei weiterbildeuden und uach- 
ahnienden poetischen Tradition anheimgefallen. Nicht jede solcher 
Erzählungen hatte das volle Bild der mythischen ^^■esen, wie es 
im Volksglauben der Heimat lebte, in sich aufgenommeu; die 
eine hatte diesen, die andere jenen ( ’haracterzug betont oder 
breiter geschihlert. Da aber die Geschichten außerhalh des 
Locals ihrer Entstehung reproduziert wurden, so haftetemin ihren 
jedesmaligen Wiederholungen besten Falles nur diejenigen Züge 
des ursprünglichen Porträts, welche in der ei-sten dichterischen 
Bearbeitung zur Benutzung gekoniinen waren, bis durch Zu- 
saninientragung und Vermischung der ver.schiedenen .Angaben .aus 
ver.schiedenen Ge.schichten und (Quellen eine meist Späteres und 
.lüngeres. Echtes und Unechtes unentwirrbar vereinigende Ge- 
sammtvorstellung zu entstehen ])flegt. ln den homerischen Ge- 
dichten wird vorzüglich auf zwei the.s.salische Volk.ssiigen über 

1) .lalirlj. f. I’liil. 1872. S. 421 ff. 

2 ) .lahrti. f. d;i<s. Phil. 1871!. S. llffl ff. 
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die Kentauren Bezuff genommen, vom Kampf derselben mit den 
Lapithen und von f'heiron als liChrer der .\rzneikunst. Beide 
liegen uns aber weder in Ilia.s noch Odyssee vollständig, noch in 
der Foim des ursprünglichen Mythus vor, sondern sind nur in 
Andeutungen erhalten, welche eine selbständige, bereits episch 
entwickelte Überlieferung in Liedern zur notwendigen Voraus- 
setzung haben. 

Im Hause des Peirithoos, Königs der Lapithen, der nach 
II. XIV, 318 der Sohn des Zeus mit der Gemahlin des I.vion 
war, verübte nach der Odys.see der hochberühmte Kentaur 
Eurytion im Weinmusch arge Frevel, weshalb ihn die ver- 
sammelten Helden (Ijpmei;). das beleidigte Gastrecht rächend, vor 
die Türe warfen und ihm Nase und Ohren abschnitten. Daher 
entstand der Streit zwischen den Menschen und den Kentauren' 
Od. XXI, 295 — 303. Auf die.sen Streit wird auch II. I, 262 ff. 
II, 742 ff. Bezug genommen; hier werden die Kentauren das 
einemal als sehr stark (xdprcaToi) und als gr^peg öpioxmoi ge- 
schildert; die andere Stelle nennt sie f/t]pag Xa/vt/tvrag. Sie sind 
also von den Menschen unterschiedene, im Waldgebirg (öpog) 
hausende Dämonen von muhhehaarfer, tierartuier Gestalt, von 
der es nicht deutlich ist, ob der Theriomorphismus bloß in 
der eottigeu Haut oder auch im Zusätze tierischer Glieder 
zum Menschenkörper bestand. Und zwar ist das Peliongebirge 
der Wohnsitz dieser Wesen, von da werden sie durch die 
Lapithen schließlich zu den Aithikem auf das Pindusgehirge 
an der westlichen Grenze Thessaliens gegen Ei)irus hin ver- 
trieben. Ihre Stärke denkt man sich so groß, daß ihre Be- 
kämpfung selbst für die gewaltigsten Helden der an Kraft die 
Mitwelt weit überragenden Vorzeit eine schwierige Aufgabe war. 
,\us der volleren epischen Feherliefennig, welcher diese An- 
deutungen in der homerischen Dichtung entnommen sind, entlehnt 
auch noch Hesiod (Scut. Heracl. 178 — 188) eine Erwähnung des 
Kampfes, aus welcher hervorzuheben ist, daß die Kentauren 
ah Waffen Fichten in den Händen tragen, {ypvatag iXnrag 
Iv ytpalv tyorT(g). Die Namen und Beiwörter, welche der Dichter 
den auf dem Schilde abgebildeten Kentauren giebt, sind insofern 
von mythologischem M'ert, als sie nicht wie in ähnlichen Fällen 


1 ) oi' htruii\nn 0 i x(u vtlxtK hv/ßtj. 


Digitized by Google 



42 Kajiitel II. Die wilden Leute der griecliischen und römischen Sage. 


beliebig aus dem Vorräte gebräuchlicher Personennamen aus- 
gewählt sind, sondern in Wahrheit sämmtlich nach verschiedenen 
Seiten hin die Auffassung wiederspiegeln, welche die Sänger des 
älteren Epos von diesen Wesen hatten. Auf ihre Heimat im 
Gebirge und ihr Treiben in Berg und V'ald gehen die Namen 
PcIraioK {[hrgaloc), Urcios (Ovgttoc), Koseformen etwa zu 
IhtQÖßtoi;, IltTQoi'öftoc, OvQußtos, tjQcoxäocJ und Dnj-aloi< 
d. i. Baumspringer, wie Hipp-alos auf das Pferd springend.'* 
Dryalos wird Peukide (Ikvxhldrjc) genannt, sein Vater hieß also 
Pcukeus,^ d. i. Kosename wol zu Ikvxg-tpÖQoi, Fichtmtriiger. 
Weist derselbe auf die Bewaffnung der Kentauren mit Baum- 
stämmen, so dürfte As-hohs = Aai-ßoXoe der am Wo/rit 
Behagen findet* von den (durch andere Quellen bezeugten) 
Steinwürfen derselben hergenommen sein. Arktos entweder 
schlechthin Bär, oder A’erkürzung für Arktomenes, Arktosthenes' 
vergleicht die Kentauren entweder von Seiten der Kraft oder des 
Aussehens mit dem Waldtiere, denn Xaotai'xrjv, mit dicht- 
behaartem, zottigem Xacketi, wie im homerischen Hymn. in 
Merc. 224 der Kentaur heißt (izria — KirravQov laoiat'xe- 
vog) wird im Hymn. tj in Bacch. 46 der Bär genannt {(xqxxov 
iztohjOtv Xaoun'xtna). Die behaarte Gestalt des Kentauren schil- 
dert ganz übereinstimmend das Beiwort gtkaxyalrTji (vgl. xvavo- 
XaiTtjc) mit lose fliegendem, frei herahwaUendem, schwarzem 
Haupthaar, das Hesiod Sc. Her. 186 dem Mimas erteilt, 
dessen Name (M-pa-vx-s wie yi-ya-vx c) den begehrlich 
Daherstürmendm [vgl. pmpai begehre, pdaopat suche zu be- 
tasten, berühren, pigaa verlange heftig, begehre, strebe vor- 
wärts] bezeichnet und füglich ein treffender Hinweis auf die 
Neigung der Unholde, Frauen zu rauben, gewesen sein könnte. 
Der Name Perimedes, der in hohem Grade Katkluge, endlich 
vergegenwärtigt uns diese Dämonen gleichzeitig als Inhaber 
manches ^^■issens von den verborgenen Kräften der Natur (vgl. 

1) Vgl. Fick, Griech. I’crsonenn. Güttingen 1874. S. XXXVII. XXXIX. 

2) Vgl. Fick a. a. 0. S. 100. 

3) Vgl. AtyflAtjg, 'A/ 1 /./.thUji;, ilrgn'itiyc zn .4i}'fi'v. 'A/üXsig. ilrgn'j. 
Zs. f. vgl. Spracht. IX, 177. 

4) Vgl. Fick. a. a. 0. S. IG. Curtius, Grundz.“ 251. 

ÖJ Vgl. Fick a. a. 0. S. XVIII ff. 
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Clieiron). Eine Variante der Sage vom Lapitlienkainpfe finden 
wir im Peloponnes an den dorischen Stammhelden Herakles 
geknüpft wieder. In einer ans allerlei Lappen znsammengeflickten. 
jedoch wahrscheinlich schon vor Pisander (650 v. dir.) entstande- 
nen Heraklee,' welche Apollodor (Biblioth. II, 5, 4) auszugsweise 
wiedergiebt, werden die Kentauren, zn deren Namen At/rios 
(für .\griandros?) der wilde Mann fvgl. Hesiod, Theog. 1013 
’lypioc = Faunus] und Elatos d. h. Elatophoros, Fichtenträger'^ 
[falls nicht bloße Anwendung des grutidverschiedenen Namens 
Elatos von wegen des Gleichklangs mit IXärij anzunehmen 

ist] gehören, vom Genwhe eines ihnm gemeinsam zuständigen 
Fasses irci« herheigclockt, das Pholos seinem Gaste Herakles zu 
Ehren öffnet. Sie geraten mit diesem in Streit und kämpfen mit 
Baumstämmen und Fclsstückeoi : Herakles aber jagte sie durch 
Feuerbrände, die er warf, zurück, die übrigen verfolgte er durch 
Pfeilschüsse . ' Der Kentaur Pholos (Eponj’mus des Gebirges Pho- 
loe auf der Grenze zwischen Arkadien und Eli.s) heißt der Sohn 
der MeJia (also einer im Eschenbaume wohnenden Dryas) und eines 
Seilens; er verzehrt alles Fleisch roh und wohnt in einer Berghöhle. 
Der Dichter der Heraklee muß eine Vorlage gehabt haben, welche 
um mehrere Züge aus dem Bilde der Kentauren, und zwar um 
solche von sehr altertümlichem Gepräge (das Kohessen, Stein- 
werfen, Angelocktwerden durch den Geruch eines Weinfasses, 

1) V’gl. J. H. Voss, .Mythol. Briefe II, Br. XXXIII. S. 267. Herakles 
führt noch Bogen und Pfeile und nicht die Keule, die Pisander in die Poesie 
einführte. Bernhardy, (ir. Literaturg.* 11, HIB. Pisander selbst behandelt« 
auch wol diesen Gegenstand. Vgl. das ans ihm stammende Sprichwort 

Ol’ ,iKp« Htrxm\>uiai. Hesych. — Außer bei Aiwllodor ist die oben erwähnte 
Heraklee z. T. ansfUhrlicber, größtenteils aber flüchtiger und mit Einmischung 
eigener Gelehrsamkeit ansgezogen bei Diodor. Sic. Bibi. IV, 70. 

2) Vgl. 0 . S. 42 Peuk-eus aus Penkephoros, und Fick S. 6. 

3) Vgl. Elatos, Freier der Penelope Od. XXII, 267. Trojaner II. VI, 33 
mit Fick a. a. 0. S. 169. 

4) .ttrofero,' di oA’or 'HifuxHori, siftj itiSnixhtti rör xoiviir ri5i' 

l\tvtuv(>vjv üroTiai nlttor. !ht{ipt[r di .i«pfrjftän' 0 «,MH'Os' «rröc 
»Jioijf, xu'i /itr' ov Txo/.v dl« rf,g önfifii uiiiOötisyoi .nop^oac oi Kfr- 
Tßi'poi .Tc'rpKi,; waXia/ilr»i xe.l fi.ntni^ sxl u> Tor 'l'ökov ö,7i/i.«ior. 
roiv fär ovr n(«uroi\- toXfitioartui tiaia aopei.attr ’Ayx'oy xal ’4y(iioy 
'Hf/uxiJ).; i-’rpi-'g'ßr« ,V«Ä<«>' roe',' di i.omoi',; erö^nxJS fmuxwy ti/x'i 

r^,' .W«i.i«;. 
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Woliiisitz in der Höhle. Vertreibunfr dureli Feuerhrände) reielier 
Huspe.stÄttet war, als die hesiodeische Darstellung des Lapitlien- 
kani])fes. Dieselben sind um so weniger für archaisierende eitle 
Eidindnnjren eines Dichters zn halten, als die Fabel auch in 
anderen Teilen den Character echter Volks.sag;e aufweist, wie 
denn z. B. der Tod des Pholos einer solchen nacbpebildet ist. 
Letzterer hatte aus dem Leichnam eines Kentauren den Todes- 
pfeil pezopen; während er sich nun wunderte, wie ein so kleines 
Dinjr so trroße Männer hatte niederwerfen können, entglitt das 
(■Jeschoß seiner Hand, fuhr ihm in den Fuß und tödtete ihn 
plötzlich. Hiezu vgl. die .Sagen von Hackeiberend. Oervarr Odd, 
Sigurd Orkneyinga Jarl u. s. w. ' Dagegen ist die Einmiscbnng 
des Cheiron augenscheinlich ein vermutlich erst vom Yerfas.ser 
der Heraklee herrührendes rein dichterisches Einschiebsel. Mag 
denn nun die Erzählung von Pholos eine auf peloponnesischem 
Boden gewachsene Localisierung des Mythus oder die bewußte 
epische Nachbildung eines aus Thes.salien stammenden Liedes 
sein, in jedem Falle darf mit großer Wahrscheinlichkeit ange- 
nommen werden, daß ihr echter Volksglaube und echte Volks- 
sage zu Grunde lag. 

Nur in unbestimmten .Ausdrücken deutet Homer (Od. XXI) 
auf die Gelegenheit hin, bei welcher der Streit mit den Lapithen- 
entstaml, und auf die Gräuel, welche ihn veranlaßten. Ver- 
schollene nachhomerische Epen, deren Inhalt Pheidias auf den 
Metopen des Parthenon verwertete, ^ von denen uns aber Ovids 

1) Orimm D. S. 1,30!), 310. Myth.’ !W1. W. Schwartz, Der heutige 
Volksgl. 2. .\iifl. S. äö ff. Siiiirock, Handb. d. d. Myth. 2. .tufl. S. 222. Menzel, 
Odin. 20<.t. 

2) Fünf Metopen der Südseite (.Michaelis, Parthenon T. III, 10. 12. 22. 
2.')) nnd die aehr verstümineltc (IV, 29) stellen mit mannigfacher .\bweehselung 
franenranbende Kentimron dar. Vgl. Michaeli» a. a. 0. S. 132. 135. 130. 
Auch auf dem hintern tüebelfeld des Zeuatempels zu Olympia war von der 
Hand de» .Vlkainenes unter des Pheidias .'tufsiebt und .Anleitung die Hochzeit 
de.s Peirithoo» dargestellt; man sah den Eurytiou, wie er die Braut crfallt 
hatte, ferner einen Kentauren, der eine Jungfrau, einen anderen, der einen 
schönen Knaben fortschleppte. Pausan. V, 10. Vgl. t’nrtin», Peloponn. II, ,57. 
-Ans derselben Zeit rührte die Darstellung der Kentauromachie auf dem Friese 
de» Theseion» zu Athen, wie des .A]iollutem]pel» zu Phigalia, auch in letzterer 
begegnet der Kaub de» .MiUIeliens n. des Knaben. (0. Müller, Handb. d. ArehSol. 
§ ns. 119.) 
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niid Verpils aiiszüpliclu' XaclibilduiiKeii eine Voi'slellunf!: zu geben 
im Stande sind,' lassen den Streit auf der Hochzcii des 
Peirithoos mit Hippodameia und zwar darülier sieh entsitinnen, 
daf» die Kentauren im Kuuitehc hefjehrUehc Hände nach der 
Braut und ihren Gefährtinnen ausstrecketi.'^ Diese im rohen 
l'liaraeter wilder A\'aldmensehen wolhegriindeten Züge sind ein 
Krbstüek aus der älteren Poesie’ und waren ohne Zweifel in 
den von Homer benutzten ausführlieheren Schilderungen aus- 
drücklich genannt. Denn aus ihnen erklären sich am ein- 
fachsten und natürlichsten die kurzen, den Sagenstoff als bekannt 
vorau.ssetzenden Andeutungen der Odyssee vom Bruche des Gast- 
rechts auf einer von den namhaftesten auswärtigen Heroen und 
zugleich von dem ungehobelten Nachbar Kentaur besuchten Ge- 
sellschaft, ja die Erzählung des zu den jüngsten Erweiterungen 
der Ilias gehörigen Schift'skatalogs (II. 740 ff.) setzt — wenn ich 
nicht irre — gradezu die angegebene Fabel als ihr älteres Vor- 
bild voraus. Der Dichter der Teichomachie (II. XII, 127 ft'.), 
dem es darauf ankam, auch die berühmten Lapitheu am Kami>f 
gegen Ilion teilnehmen zu la.ssen, hatte als deren Führer einen 
.S(din des Peirithoos erfinden müssen, da letzterer nach anderen 
Liedern (11. I. 260) längst gestorben war. l\'enn nun der Ver- 
fa.sser des Schiffsverzeichnisses diesen neugebackenen Polypoites 
grade an dem Tage geboren werden lälSt. an dem der Vater an den 

1) Vermntlich eine Tliesei» (vgl. Beriilmrily, Gr. Literaturg.* II. 334), 
deren Verfasser vielleicht die o. S. 43 erwShnte Heraklee benutzte, war es, 
worauf die Metopen des Parthenon und Ovid, Metani. XII, 210—535 zurück- 
gehen, ein uächstverwandtes Gedicht ist von Vergil, tieorg. II, 4.54 — 57. 
•\en. VIII, 203 — 9() und Valerius Flaccus I, 140. 3öS benutzt. Vgl. Michaelis 
a. n. 0. S. 131 zu Met. 3 und Voss zu Verg. Georg. II, 454. 

2) Piodor. Sic. IV, 70: //fipitfoiv '/.T,v«d«/<K«r ii]r Itttvtov xui 

xnUaavTOi et,’ rui'v yä/ioi\; Hijiue xttl roi'v AVrtorpoi,-, ifnul futholtfvTtt^ 
{xißu/dalhu rr<i\‘ xfxlmdn’ii xnl iii'it /lioyrnlha. Raptaturque comis 

per vim uova nupta prehensis. Eurytus Hippoilainen, alii quam qnis<iue pro- 
baraut. Aut poterant rapinnt. Ov. Met. XII, 223 — 25. 

3) .Minilestens w.vr die Lüsternheit bereite in der erwähnten vorpisaud- 
rischen Heraklee als Characterzug der Kentauren ausgesjiroihen. Der Ken- 
taur Neasns will der DeTaneira Gewalt antun. Apollod. II, 7, 6. Der Kentaur 
Emotion (so hieß der rrhel>er des I.apithcukampfs) findet sein Ende, als er 
im Begriff steht sich an der Jungfrau Mnesimache zu vergreifen. Apollo<l. 
II, 5. 5. Muß eine derartige Handlung nicht schon nach der früheren Poesie 
in seinem Character gelegen haben? 
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Kentauren Raelie nahm und sie zu den .\itliikeni vertrieb, so 
beabsielitifrie er augenseheinlidi, in leicht erkennbarem Parallelis- 
mus dem Hochzeitstage der Eltern, jui welchem durch Beleidigung 
der Mutter der Frevel begangen war, als dem Ausgangspunkte 
des Streite.s, den Geburtstag iles Sohnes, an dem die Untat 
gesühnt sei, als Ende des Kampfes entgegenzustellen. 

Noch ein ursprünglicher Zug aus den älteren Bearbeitungen 
des Lapithenkampfes scheint durcli Pindar (Fragm. 117 Boeckh) 
erhalten zu sein. Kaum hatten die Kentauren den Geruch des 
männerhezwingenden Weines gesjtürt, so sfte/sm sie die weifse 
Milch von den Tisichcn {äjtö (th> ktvxop yaka xiqcX xQaxtCäv 
öj^tov) und berauschten sich aus silbernen Hörnern. Boeckh 
vermutet, daß aus demselben Ijiede das Pindarische Fragment 
148 übrig sei, wonach Kaineus in die Erde sinkt, von den ffrünen 
Tannen des Kentauren getroffen (ykojpatg ikdraioi rvjrelg). 

>; 3. Cheiron. Neben den Liedern vom Lapithenkampfe 
liefen andere aus thessalischem Volksglauben geschöpfte um, in 
welchen die Kentauren als kräiiterkundige, krankheitheilende 
Wald- und Berggeister geschildert werden. Nach 11. XI. 830 
bis 848 hat Achill von Cheiron, dem gerechtesten aller Ken- 
tauren, blutstillende, schmerzlindernde Heilwurzeln kennen ge- 
leimt, Nach 11. IV, 219 besitzt Machaon, der Arzt, des Askle- 
pios Sohn, einen lindeniden M’undbalsam, den einst dem l'ater 
verliehn der gewogene Cheii-on. Diese .Andeutungen setzen 
frühere, ausführlichere Erzählungen von Cheiron voraus, dessen 
auf die geschickte Hand des Wundarztes deutender Name, Ab- 
kürzung von Cheiri.sophos ' oder einem anderen mit 
sammengesetzten AA'orte, daraus etdsjrrungen sein mufs, dafs 
ihm seihst in einer tsuge eine tätige Rtdle als Nothelfer zuge- 
sehrielmi wurde: auch wird diese. Sage zu der berühmtesten 
und bekanntesten der alten Zeit gehört halien. So nur konnte 
es geschehen, daß die Zunft der Asklepiaden,* welche nach 
Ausweis der Geburtslegende des Gottes in Thessalien einen ihrer 
ältesten Sitze hatte, und daselbst während des homerischen Zeit- 
alters oder doch bald nachher vorzug-sweise in Trikka blühte,’ 

1) Fick, Griecli. I’ersoneiin. XXV4. 

;t) i'her diese vgl. Hifaer, (leschiclite der Medizin I. Jena 18511. S. 2Cff. 

:i) 11. II, 7211. 
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die chirurpsche Zeit ilirer Kunst, ..den Brauch der linden Hand,“ 
auf das mythische \’orbild der im Besitze schmerzstillender Heil- 
kräuter befindlichen Waldmeister zurückführte und dieselbe dadurch 
zu adeln suchte, daß sie ihren Ahnherrn Asklepios zum Schüler 
eines dei-selbeu machte.' Schon vor dem Aufkommen einer zünf- 
tigen Betreibung der Heilungen als priesterlicher Kunst mögen 
Familien, in denen die erprobte Anwendung vegetabilischer Haus- 
mittel sich fortpflanzte, ihre Kenntniß mit Stolz und Üher- 
zeugung in die sagenhafte Vorzeit zurückgeleitet haben. Von einer 
solchen Familie in Demetrias am Fuße des Pelion hatte man 
noch im vierten Jahrhundert v. flir. Kunde, in ihr vererbten sich 
von Vater auf Sohn gewisse Geheimmittel aus der Wurzel und dem 
Kraut eines für Nervenleiden, rnterleibskrankheiten, Angenfluß 
heilsamen kaum fußhohen Strauchs von dunkler Farbe, und deren 
.Anwendung. Sie rühmte sich der .Abkunft von ('heiivm und hielt 
es für Ehrensache, mit ihrem Wissen jedem Bedürftigen unent- 
geltlich zu dienen.’ Mehrere für heilkräftig oder zaubermächtig 
angesehene Pflanzen, an denen das Peliongebirge reich war," 
zeichnete man durch die Namen Xnpan-toi’, Xüqcovoi; gl^a, xev- 
ravQtov (xevravQtiov, xivravQlt/, xtrravQic) als solche, welche von 
Cheiron odei- den Kentauren überhaupt angewendet und em- 
pfohlen seien, aus.« Eine derselben war das Tausendgüldenkraut 
oder Fieberki-aut (Centaurea Centaurium E.), das auf den Alpen 

1) Chiron Centaurus Satumi filius artem niedicinam chirurgicani ex her- 
his primum inatitnit. Hyg. Fab. 274. p. 1.i0. Schmidt. Cf. alii (volunt reper- 
tam) herbariam et medicamentariam a Chirone. Plin. Hist. nat. VII, scct. 57. 

Xn'(ttay ryßtyt f.ittlrm r’ 7(iö(>»'’ yröor rfyn, xii) yzuiztv 
'Auxhjnior. Tov iftiQfittXMr /inlztxöyntfn ro/tor. Find. Nem. III, 

92. Vgl. Pyth. III, 1 ff. 

2) Tnvzi/y dl t>)i' Syyitfiiy !■'>■ rtSr zwi.izujy oidf j'f'ro;. 8 dij is'j'fr«/ 
Xn'liiuyoi änöyoyoy tiyui. aKpKd/dram di xvl Azlxyiat iziiztji/ v)tp xril 
ol'rw,' »J dr)'(z/ii; ifvi.t'aotzai, m; m’dti,- nA/o; oi'dr riSr 7t«/.<r(3r oty Haioy 
di ror; z:ziaritfZhyoi\ r« if rt(i/iuxic niolhiF zoT^ xä/iyoya/ jinijittly «/./.« niinixii. 
Tö fii-y oty llijhoy xttl z^y lij/tijziiniftc ov/ißf/irixf znmvztjy fh-tti. Dicaearch. 
Fr. öO. Müller, Fragni. Hist. Graec. II, p. 263, 12 sqq. 

3) To di opof :to>.vif r'(i>fiiutöy zt /nzl xa) ztolXiit; f/or xn) izuvzotunttt; 

drffb<nv' r«{ rt (ivzüiy yiywoxoioi x'tl /(>//«, Avynfüyoii, Picaearch. 

Fr. 60. Müller, Fr. Hist. Graec. II, p. 262. 

4) Nicandr. Theriac. .Ö05. Dioscor. III, 57. 71. Theophr. Hist. pl. IX, 12. 
Plin. Hist. nat. XXA", sect. 13. 14. 
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der Südländer drei Ellen hoeli wiiclist. ' Vom XuQcävtov sagt 
Dicaearcli, die Wurzel dieses kleinen Strauclies, der gerne im 
Gebüsche wachse, habe die Kraft Schlangen fern zu halten, zu 
vertreiben oder unschädlich zu maclien und durch ihren Geruch 
zu tüdten. Dem Menschen wegen seines thymianälinlichen Duftes 
angenehm, heile das Kraut jeden Schlangenbiß.- Die Einsammler 
von Heilkräutern (Rhizotomen) übten auf dem l’elion denn auch 
den frommen Brauch, die Erstlinge ihrer Ausbeute dem (’lieiron 
dar/ubringen;’ sie werden einige Hände voll auf einen Stein 
gelegt oder ins Gebüsch geworfen haben, wie der fränkische 
Bauer noch heute den Holzfräulein opfert (Bk. 77—79). 

Früher als die Anknüpfung der ärztlichen Zunft an Cheiron, 
mag auch die \'orstellung schon dagewesen sein, daß der Wald- 
geist den Landesheros selbst in der dem Helden so wichtigen 
Kunst des Wundverbandes unterrichtet habe (II. XI, 830 ff.); sie 
erweiterte sich bald dahin, daß t'heiron der ganzen Pflege und 
Erziehung des jungen Fürsten sich annahm, wie Regiu des Si- 
gurd. Schon Hesiod benutzte alte Lieder dieses Inhalts von .lason, 
(len Cheiron in seiner Höhle erzog. < er kannte sogar schon eine 
jüngere Überlieferung, welche nun gar den Jledeios, Ja.sons 
.Sohn, zum Zögling des Kentauren machte.'’ ln ihr ist uns aber 
das erste äußere Zeuguiß für eine unzweifelhaft alte, aus frülieren 
Dichtungen überkommene Vorstellung erhalten; Cheiron heißt 
Vhihjride», Sohn der Dryade Philyra, d. h. der Linde, gradeso 
wie Pholos o. S. 43 Sohn der Esclie (Melia).® 


1) Fraas, .Synopnis plantariini florae classicae. München 1845. S. IIX). 
Cf. Vüs« zu Verg. (ieorg. IV, 270. 

2) Dicaearch. Fr. 60. Müller, Fragin. Jliatnr. Graec. II, p. 261. 

3) Tv{»tn /tiv . 1 / (I ;’>■/; rfi’ <U .Vn'piuii, Toi.; in- 

ifitt'aai /.t'/ofii loii , «nnp/nv xttfiiZovitr (iltni j’«p ttiii xu) |'f(>r«i'«i äi’ 
<lji- ö5i ro ror,’ xüfitm-rtu. Pliit. Synip. III, 1, 3. 

4) .4(”k«i’ 8,’ Thxf!}' rlör :wififrri /.«<3f, 

“Oi' Xh\muI' läpfe’’ fVl lhj/.it;j VAr/nri, 

Hesiod. Fragiii. 111. Cf. Pindar. Kern. III, (72. .Schot Pind. Nem. 111,92. Vgl. 
Preller, Gr. Myth.» II. 322 .tiini. 1. 

5) .l/rjdnoi- ztxf nrciifn, ror oepeoii' f’rpf^f .Vn’piui’ d'/Acp/tf/,,'. Ilesioil. 
Theog. 1001. 

6) Vgl. Schömann, Opusc. acad. II, 128. Die spätere enhemeristiBchc 
Sage läUt Pliilyra in eine Linde verwandelt werden, tiuiilam Philyram in 
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Da vielleidit sclion im liesiodeisclien Zeitalter ein Lehr- 
gedicht v:to9fjxai oder jtaQaivioHq Xtlpmvoq tyti öidaaxaXla rtj 
'AxtXiioK entstand.' muß die im übrigen zieralicli spät bezeugte 
h’abel von Achilleus Krziehung beim Kentauren weit früher vtir- 
lianden gewesen sein; sie lief vermutlich neben tler homeri.schen 
Version, welche Phönix znm Pfleger des jungen Helden machte, 
gleichzeitig her. Diese Vermutung scheint sich durch eine auf 
echte Volkssagen von sehr altem Ge]iräge beruhende Peleis zu 
bestätigen, welche den t'heirnn mehrfach mit sehr bezeichnenden 
Verrichtungen in die Handlung verflocht, und von deren we.sent- 
lichem Inhalt schon Hesiod Gebrauch machte, Apollodor sei es 
nach diesem, sei es nach .\kusilaos, einen dürftigen, aus einigen 
sonst erhaltenen Nachklängen derselben oder einer nächstver- 
wandten Dichtung zu ergänzenden .\aszug erhalten hat. 

Die folgende Daisitellung giehf den Inhalt der Erzählung 
nach Ai)olloilüi' mit gleichzeitiger .-Viigahe der aus jenen anderen 
t^uellen sich ergehenden Berichtigungen und Ergänzungen. Peleus 
wird beim Könige .\kastos von .hdkos, dem Sohne des Pelias, 
an dessen Hofe er als Flüchtling weilt, von de.ssen Gemahlin 
■\stjdameia verläumderisch unehrenhafter .\nträge beschuldigt. 
Akastos scheut .sich ihn zu tödten, sucht sich aber seiner zu ent- 
ledigen, indem er ihn ziu- gefahrvollen Jagd auf die schädlichen 
Raubtiere des Pelion überredet. Ergänzend tritt hier .Schol. .\ri- 
stoph. Nubh. lOliJ ein: 'O dt xtdrat //ir, öi' y.aD^ijQtv, od* ^ßov- 
IxßälXii di aikör flq rö lljjXtof, Ö.Tmc v;rd üjjgrijv ßgoa- 
fhh]. Ol dt fitoi öiä TijV auxf.Qoovviiv ÖKiiuxaoir aihip f/ixxaigai’ 
xgdq rö i’araXt§HV rö Ot/gtaA Vgl. auch Zeuohii Proverb. V, 

florem conversaiii esse ilicdnt vel in arboreni. uiidc über iibilyrinns. ijuo eo- 
ronae illigaiitnr. I'hilargyr. ad Verg. (ieorg. III, 9ö. ('f. Hygin. Fab. 138. 

r. 10, 7 aqq. .Schmidt, nach dem .\ntor der (tigantomachie bei .Schol. Apollon. 
Rhod. 1, .554 (Dilntjser, Fragm. ep. p. 3). Itosith. p. 71. 

1) Pansaii. IX, 31, 4. Cf. Bernhanly, ürieeh. Literaturgcsch.’ II, ,530. 
Doch fehlt es im .Altertum nicht au Stimmen, welche einen Zweifel gegen 
ein 80 hohes .Alter die.8es Gedichtes aus-spreeben. Bergk, Griech Literaturg. 
I, 1008. Auf dem im Zeitalter des Krösus geschaffenen Thron des amy- 
klnischen .Apollo war abgebildet, wie l’eleus dem l’heiron den .Achill illmr- 
giebt. Pausan. 111, 18. Vgl. Piudar. P. 7, 32. Eurip. Iph. .A. 209, 709. 
927. 1000. Preller, Griech. Myth. II, 401. 

2) Aus einer verwandten dichterischen Bearlreitung, welche aber da.s 
Weih des .Akaat Ilip](olyte iienut, rilhrt der .Auszug: 'O ’Axwiioq fiiAtwi- xiti 

Mauiihardl, Wald> uuil Kridkalte. il. f. Aufl. 4 
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20: fitya (fQÖvti /täXXnr, fj [IrjXiv^ (m T\j fiayalgn. Mijtvtjrai 
TtivTfji llvaxQfcov xcu IlivdaQOi. iv Kt'fitovtxals' q>aal <5t oiJrryj’ 
VJrö H(f>ttlozov ytrofih’t]v dtÖQOV Iltjitl aoHfQoox'vtjg tvexa jrapct 
{Xtcöv 6o9-ijrai' ij ygdfitvo,; jiävxa xaxa'iQ^ov xa\ Lv xalc fidyais 
xal iv xalQ d-r/paig. Den erlegten Tieren schneidet Peleus die 
Zungen aus und .steckt dieselben in seine Jagdtasche. Die Hof- 
teutc des Maslos finden die Kiir])er der erlegten und gihen 
sie für ihre Jagdbeute aus, während sie Peleus verlachen, weil 
er nichts erjagt habe. Der tiber zieht die Zungen aus der 
Tasche und wei.st sich als den Krieger des A^’ildes aus. Da er 
so dem Zahne der Raubtiere entgangen, soll er den Bergunholden, 
den Kentauren, zum Oitfer fallen. .Aka.stos ersieht den .Augen- 
blick, da Peleus auf dem Pelion in Schlummer gesunken liegt, 
um demselben sein wunderbares Dolchniesser zu entwenden, 
verbirgt da.sselbe unter einem Kuhfladen und schleicht sich hin- 
weg. Den allein gelassenen ergreifen die Ketiiuuren und sind 
im liegriff ihn utmubringm, aber Cheiron rettet ihn und ver- 
hilft ihm durch Xachsuchen wieder zu seinem alles erhauenden 
Dolche. Von diesem Teile der Sage sind uns auch einige Verse 
der hesiodeischen Darstellung durch Schol. Pind. Nem. 1 V, Ski 
erhalten (Fr. ('X. Göttling): 

tW ol xazu ih'fior d(}iotrj ifcivtro fiavh}. 

.liTor filr «J* dAoxffTfc 

A’ttÄijr, ijy fii 

T/)»’ »«o,* xfttd Ihjhov 

r.*ro /(tyravfiotoir dinoxtaotm Mtfnhi. 

In der älteren i'berlieferung schloß sich hier wol unmittelbar an. 
daß der gerettete Peleus nach Jolkos ging und allein, ohne 
Heer, den bösen .Akastos sammt dessen Mannen bewältigte, seine 
Stadt aber, die bisher zu Magne.sia gehörte, den The.ssalern 
dienstbar machte.' Apollodor .schiebt diese Begebenheit hinter 
die .lugend Achills, um sie aus dem Pherekydes in jüngerer 

)Mfiwy ftrxur xal uZy Ih/.ior }Tftytw3aJ^ KtfffXtv avtor xal arf- 

/o'ßlßriOty, tlfrm'f El Alxato^ ei, 104 vno ihjituoy 

oi fid/fi(iay arnö t‘/a(iit}ayxo * HifatOTOXfvxxor 

At* xal o\'twx; xor xi'rAvroy. Schol. Aristoph. Nulib. 10G3. 

1) Piudar. Neoi. III, 57 nach der 0 . S. 49 Aum. erwülmteu Dichtmi^r, 
welche die Uippolyte statt Aßtydameia darbietet: oc xal law/jedv tllt, 

<"tm' tiX(iaxi/(y, Cf. Neni. VI, 88: llcth’ov di- ;i«(i jutdl /«rpfrVir ’/crto/jedr 
yhitt 7u:(ßhAwxxy Aiftdrtoatr. 
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Fünn aufziinelinien, wonach Jason mul die Dioskuren bei diesem 
Zuge Peleus’ Helfer waren. — Chvirou rettete den Helden nicht 
allein aue Lebensgefahr, sondern half ihm auch das vom Geschick 
ihm bestimmte Glück zu erreichen, indem er ihn unterrichtete, 
wie er es anstellen müsse, um die Nereide Thetis, welcher der 
durch Abweisung seiner Werbungen erzürnte Göttervater einen 
Sterblichen zum Gatten bestimmt habe. 2 u fangen. Peleus jiaßte 
den richtigen Augenblick ab, ergriff ilie Meerjungfrau und hielt 
sie trotz alles Widerstrebens fest; sie verwandelte sich in 
mehrere Gestalten: Ft*uer, M'asser und ein wildes Tier [nach 
einer von Sophocles benutzten Quelle in Löwe, Schlange, Feuer, 
M’as.ser],' doch er ließ nicht los, bis Thetis sich ergab und wieder 
menschliche Gestalt annehmend ihm folgte. Schon Homer deutet 
auf die Erzählung hin; 11. Will, 432 klagt 'l’hetis: 

*Ex fify ,u (tVMiov fut(((or Aafxaaotr 

AlaxtA[ hT/.t^y (}yi-(Jo^ fvt’f/y 

Ilo/./.a ftd/.' oyx 

Auf dem Pelion (in Cheirons Höhle) wurde das Beilager ge- 
halten, [alle Götter waren zugegen], und Poseidon (als obei-ster 
Gebieter der Meennaid) schenkte zwei unsterbliche Rosse, Cheiron 
aber einen geivaltigen Speer, eine Esche auf Pelions Gipfel ge- 
hauen. Auch dieser 'l’eil der Sage läßt sich aus Homer lielegen. 
Vgl. 11. XVI, 867. XVII, 104. 443. XV11I.84. XIX, 300. XXIII, 
277. XXn , 62. besondei-s XVI, 140 ff.: 

GXififntoy' xd fd-y ov Avynx' 'A/anoy 

ftiy o/ow nfj/.ai A/i/.lfV':' 

//jjÄifjrf« ftt/.hjv, tt/y n(iX(U tfi'/.u} JTO(>f Xfiinov 
lltj/.iov fx xfun'tffjii;, tfdioy tfifttycu fjQwfooiy. 

Schweigend verweilte ThetLs bei dem Gatten. So legt meines 
Kraclitens R. iSchmidt, Volksleben der Neugriedien 8. 116 ganz 

1) Pimlar. Nein. III. 60: xtd rromVo* fi^xiy xnxf ftafi^’fy fyxoyfjti. 
Cf. Schob Find. Nem. llb 60: Auoxouhytj tW (iixoP xd>; fWf>- 

dxf //fy .Tte» orl- df t/g d dl- xf((Jit-(tfjoai; nußiy^yoyt. 

/h(W dl- /tfxa/w(ß*f<d<Jt(fj>; ^otfox/.ff^ . , . t*y ’A/t/AJu}^ 

(Fragm. Brunck III, p. 4(U); 

T<V yd(i fit fidyi^o<; ovx tniaxuxtu; )J(uv 

.i(ilCXüiV X(, tdiUiJi. 

Vgl. IMiwb Nein. IV, 100. Preller, Gr. Myth. II, 198 Anm. 1. 

4 * 
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rifiitig die Verse aus dem Troilus des Sophokles (Schol. Piiid. 
Neni. HI, 60. Fragm. Sopli. Brniiek. JIl, j). 452) aus: 

'Kymnr mi tyij/ify i'ff DÖyyov^ ya/iov.; 

7'i .i«rrii,(/o<«rip fli'riAi oi/jnMcxn’^ xon. 

Als Thetis darauf einen Knaben geboren, wollte sie ihn un- 
sterhlieh machen, verhartr ihn, von Peleiis ungesehen, nachts im 
Feuer und vertilgte so, was vom Vater her an ihm sterblich war. 
Bei Tage salbte sie ihn mit Ambrosia. Peleus aber belauschte 
sie einst und schrie laut auf, als er seinen Sohn im Feuer 
zappeln sjih. Da verschwand Thetis und ging zu den Nereiden 
zurück, rdcii« brachte moimehr tlcn Knaben zu Cheiron. Dieser 
nahm ihn wol auf und nährte Um mit der Leber von Ebern und 
Löwen und mit dem Marke von Ih'iren, und hiell ihn Achilleus, 
da er vorher einen andern Namen führte. ' 

In dieser Erzählung weht der frischeste Hauch des höchsten 
Altertums. So glaubt noch heute iler Wilde, daß die Kraft und 
Gewaudtheit des erlegten und verzehrten tieri.schen oder mensch- 
lichen Gegners in ihn übergehen werde (Bk. 218); vor allem giüt 
von jeher Essen .des Herzens als des Lebenssitzes bedeut.sam; 
Lokis Bosheit wird vom Genuß eines halbverbrannten steinharten 
Frauenherzens abgeleitet.’ Da es nicht denkbar ist, daß ein 
si)iiterer Dichter diesen echt m.vtliLschen Zug ei-faud, rückt die 
Fabel voll Achilleus Erziehung durch Cheiroii hoch in die Vor- 
zeit hinauf. Dieses Ergelmiß gewinnt volle Sicherheit durch die 
Wahrnehmung, daß auch die übrigen Teile der durch Cheirom 
wiederholtes Eingreifen in die Handlung als ein altes emmal zu- 
sammengehöriges Stück charakterisie>ien Feleis (oder Achilleis), 
nämlich die Abenteuer bei Akastos und die Heirat mit Thetis 
sich dem Kundigen als echte Volkssugen darstellen. Die ^\'ich- 
tigkeit der Sache möge entschuldigen, daß wir den Beweis für 
diese Behauiitung als eine den Gang unserer Untersuchung über 
die Kentauren einstweilen unterbrechende Epi.sode in die.selbe hier 
einschalten. 

S 4. Die alte Peleis. Mit Recht ahnte Preller (Gr. M.vth.’H, 
31M3) in den Aheiiteuern des Peleus bei .\ka.stos „märchenhafte 
Züge einer altertümlichen Überlieferung, welche ursprünglich 

1) .\pollod. Bibi. III, 13, 2-7. 

2) Hvnilliil. 38. Simrock, lluuilb. J. d. 2. .Viill. ;I32. 
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wol nodi einen amleni >linn als den der trewiihnlichen Sage 
liatten/ Sie zeigen auf den Heros Eponyinos der Peliotis, den 
Peleus ' (Hyi)odioristikon von Peliardios, Peliokrates oder Pelio- 
madios) übertragen ’ jenen uralten Mythus, welcher bei den (Ter- 
manen einen Hauptteil der Sigfritsage und den Gehalt mehrerer 
Märchen [am nächsten kommt das Märchen von „den beiden 
Prüdem“], bei Kelten einen Teil der Tristansage bildete, blin 
junger Held, Königssohn oder Jäger, kommt zu einer Stadt, wo 
grade eine Königstochter einem siebenköpfigen Drachen zur Beute 
ausgesetzt werden soll. Mit Hülfe eines irunderbarcn, auf dem 
Drachenbertjc ver(jrabenen oder daselbst in einer Kapelle aufgc- 
hiimjten, alles erhaltenden Schiecrtes, das er eben vor Beginn des 
Kampfes auf/indct, und das zu schwingen vermag, wer drei da- 
neben gestellte, gefüllte Becher austrinkt,’ besiegt er das Un- 
geheuer, schlägt ihm die sieben Köpfe herunter, sehneidet die 
Zungen heraus, wickelt sie in ein Tuch und verwahrt sie wol, 
Matt und kampfmüde füllt er sammt der erlösten Jungfrau und 
den treuen Tieren, die sein Gefolge bilden (Löwe, Bär, Wolf), 
in Schlaf, darüber kommt der Hofmarschall zu, schlägt dem 
Schlummernden das Haupt ab, bringt die Jungfrau zu ihrem 
\ ater und gkht sich für den Sieger aus. Ihm wird als Sieges- 
l»reis die Hand der Königstochter zugesagt. Auf der Hochzeit 
aber ei’sclieint der von seinen treuen Tieren mit einer Lebens- 
tcurzel vom Tode teieder erweckte Held, weist sich durch die Zungen 
als den echten Drachentödter aus, und gewinnt die Braut. < ln 

1) Pas uBch »einem fniehtbaren Lehnibixleu [nTJoc, vgl. Ttdv A’ kiti tii 

/tei-uxo r ytoihiiför it xal nü/ufceor. Picaearch bei Müller, Fragiii. Hist. 

Or. II, 261 benannte Gebirge I’elion gab Stadt und Landsibafl au .seinem Fuße 
Namen. ///;/Hung = Ihf/.iu und lUP-tu die Stadt, «elcbe »lüUcr 
Pemetria» bieß, ein einzelner Einwobner deraclben Ih/hn'.;. /////.n'v für ///,- 

/.let», wie //i;/.kV f. lUi'f.isii: und lh,/.ttUi, Nymphe, der ein Hain am Fuße 
des Peliou bei der Mündung des Bryclionflusses geweiht war (Dieaearcb 
n, 7. Fr. 60, 7. Müller, Fragiu. Hist. Gr. II, 262), für Ihp.mla. 

2) Erst als seine Sage betübmt wurde, kiinnen ihn die Naehbam in der 
Phthiotis sich ungeeignet und zu ihrem Könige gemacht haben; noch jünger 
ist offenbar die .\uknUpfung an Aigina und Aiakoa. 

3) Vgl. Manubardt, Genu. .Myth. 174. 216. 

4) KHM. n. 60. 85. E. Meier, Volksmärchen a. Schwaben n. 58 S. 204. 
Vgl. n. 1. 
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den schwedisdiei) und nonvegriselien Varianten dieses Märdiens' 
cfKchlägt der Held drei Meertrolle saninit iliren Hunden mit Hilfe 
reiner einen oder reiner drei aller niederreifrmden Hunde und 
reiner Schwerter, welcher ein ganzes Heer auf einmal zu, Boden 
streckt: er hat es von einer Alten zum Dank für die Wiedergabe 
ihrer gertohlenen Auges erhalten. Er rchUifl nach dem Kampfe 
auf dem Schoße der hefreiten Köniifstochter ein; ein Bitter (oder 
Schneider), der von ferne zugerehen, will sich den Siegerpreis 
zuwenden, wird aber durch die ausgestochenen Zungm, bezw. Aug- 
äpfcl, oder die in den Schiffen verborgenen Schätze der Trolle 
widerlegt. Hiemit im wesentlichen stimmt das litauische Märchen 
vom hörnenen Manne.’ 

Eine eisrentnmliche Abart dieser Sage bildet KHM. n. ttl 
„dat Erdmänneken". Dazu vgl. das oberhessische Sigfritmärcheu 
bei Raßmann, D. Heldens. I, 300 ff. Der Held wird im M'alde 
durch ein Erdmännchen, dem er den Bart in einen Baumrjudt 
klemmt, in die Tiefe unter die Erde zum Aufenthaltsorte dreier 
von einem siebenkö|>figen Drachen gefangen gehaltener Königs- 
töchter geführt. Er findet hier ein zauberisches Schwert, das ein 
daneben stehender Trank ihn zu heben befähigt, erschlägt den 
Drachen tind schneidet ihm die Zungen aus (Haßmann I, S. 365). 
Seine Brüder bemächtigen sich der befreiten .lungfrauen und 
lassen ihn allein in der rnterwelt zurück. Kr entkommt jeilocli 
von dort und bewährt si(;h mit den Drachenzungen als den 
rechten Sieger und Bräutigam. 

.Auch KHAl. n. 101 „der gelernte .lägev* sei erwähnt. Ein 
.läger tödtet ilrei Riesen, die in das Schlafgemach der im (zaube- 
rischen) Schlummer daliegenden Königstochter kriechen wollen, 
mit dem daselbst Vorgefundenen immer siegreichen Schwnie, 
.schneidet ihnen die Zungen aus und entlarvt damit nach 


1) Lillekort. .Asbjiiniseii Nomke Folke-Eveiitjr. ii. 24. Tr. IMg. 98 ff. 
.silwerliwit oih Lillewacker. Hylten-Davallius, Sehwed. Märch. über«, v. Ober- 
leitiier, V.a. Der Halbtroll, ebda. IV. 

2) .''cblciclier, Lit. Leaebucli .8.118. Ders. Lit. Märchen u. a. w. Wei- 
mar 1857. .8. 4 — 7. .\nf die Verwandtschaft dieses Märchens mit dem Liede 
vom hürnen Sigfrit machte Schleicher aufmerksam im Sitaungsber. d. Wien. 
-\kad. Oct. 1852, s. jetzt auch Edzardi in Bartsch'* Germania XX, 1875. 
8. 317 ff. 
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.Jalirc.sfrist eiiieii alten Hauptmanii, welcher als angehlidier 
Kiesentödter die erlöste .Tiiiigfrau lieiniziifiiliren im Repriff steht. 

Beim Haare (heim Barte Vfrl. Nib. 468) ycfaßt und an die 
Stcintrand gedrückt führt Zivergkönig Engel den jungen Helden 
Seyfried zum Berge, wo der Riese Kujteran ein vom Drachen 
entführte.s Mägdlein hütet. Seyfried besteht zuerst den Jiiesen, 
danach den Drachen, fällt dann aber vor Ermattung wie todt 
nieder, neben ihm die Jungfrau, Eugd aber holt eine Hcilwurzel 
and macht sie alsbald gesund (Lied vom Hürnen Seyfried). 

Bekanntlich hat die nämliche Mythe auch in den bretoni- 
.schen Sagenkrei.s von Tristan Kingang gefunden; in Gotfrits Ge- 
dicht wird sie (217,35 — 272,8) in wesentlicher Übereinstimmung 
mit Eilhart von Oberge c. 10—14 nnd dem englischen Gedichte 
von Sir Tristram 11,24 — 45' folgendermaßen erzählt. Ein Drache 
schädigt auf Irland Land und Leute derart, daß der König schwört 
demjenigen, der ihn erlege, seine Tochter Isöt zur Frau zu geben. 
Tristan besiegt und tödtet das Ungeheuer nach langem gefahr- 
vollem Kampfe, schneidet ihm die Zunge aus tind steckt sie in den 
Bnsen; dann sucht er in der Wildnifs ein verborgenes Plätzchen, 
um zu ruhen und wieder zu Kräften zu kommen; er war so 
ermattet, daß er kaum leben konnte. Der ans der 1 Irachenzunge 
hervorbrechende Qualm raubt ihm vollends die Besinnung, bleich 
und regungslos liegt er wie ein Todter da. Der Trucksefs des 
Königs findet den Körper des Drachen und versetzt demselben 
einige Hiebe; nachdem er vergeblich nach Tristan ge.sucht, nni 
den Ermiületen zu erschlagen, nimmt er als Drachensieger die 
Hand der jungen Königin in An.sprurh. Doch die Königinnen, 
Isöt und deren Mutter, .schenken seiner Prahlerei keinen Glauben, 
sie besichtigen mit Gefolge den Kamjdplatz und entdecken den 
anscheinend entseelteti Tristan, meinen anfangs, der 7'ruchsefs 
habe ihn ermordet, rufen ihn dann aber durch bhitfernung der 
Drachenzunge nnd Ein/töfsung eines Theriaks (aus Pflanzen und 
Honig bestehenden Gegengiftes) ins T.elien und Bewußtsein zurück. 
Von den Frauen heimlich ins Schloß geführt, wird er dem seine 
Behdinung einfordernden 4'ruchseß als Kämpe gegenübergestellt, 
der durch die vorgewiesene Drachenzunge des Betruges überführt 
den Zweikampf aufgiebt. 


t) Vgl. K. Hfiiiztl in der Zs. f. 1>. A. XIV, 44<!. 
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Mehrfach hat der Drnchcukampf ein Vorepiel oder ein Xach- 
spicl von gleicher Bedeutung. Bei Meier a. a. 0.. n. 29. S. 101 
erlöst Hans mit Hilfe einer Zaulterflöte eine Prinze.s.sin im 
Walde nacheinander von drei Riesen, denen er die Zungen und 
Augen nimmt. Nachdem er sich durch diese als den wahren 
Kieaenerleirer legitimiert hat, soll er die erlöste Prinzessin nicht 
eher heiraten, bis er in einem rpririin.<chte7i Kloster geschlafen, 
worin dreizehn Teufel lutusen. Kr tödtet auch diese und wird 
König. — In einer neugriechischen Erziihlung’ findet man die 
Märchen vom Krdmänneken und von den beiden Brüdern ver- 
hunden. Der Prinz erschlägt mit dem Zauberschwert in der 
Unterwelt den drei goldige Jungfrauen bewachenden Drachen; 
nachher ron seinen Brüdern daselbst im f^tich gelassen, tödtet er 
eine zwölfköptige, brunnenverstopfende Schlange, welche jede 
Woche ein Mädchen frifst, nachdem er niror auf dem Schoße 
der dem Ungetüm als Opfer herausgeführten Königstochter 
geschlafen hat. Kin Mohr gieht sich für den Sieger aus, wird 
aber rom Helden durch Vorweisung der Drachenzungcn wider- 
legt. Aus einer Verbindung der nämlichen beiden Sagenstoft'e 
besteht auch Schott, AVal. Märch. n. 11. S. 144. Petru Firitschell 
gelangt, einem daumenlangen Zwerge folgend, den er beim Barle 
erwischt hat, in eine tiefe Höhle, wo ihn seine Brüder im Stiche 
lassen. Hier erlegt er mehrere Drachen, später noch einmal 
einen zwölfköpfigen Drachen, dem eine Kaisertochter zum 
Fräße dargebracht wird. Nachdem er die rwölf Zungen aus- 
geschnitten, wird er, auf dem Schoß der Jungfrau ein geschla fett, 
ron einem Zigeuner getödtct-, aber durch ein heilkräftiges Schlangen- 
kraut wird er wieder ins Leben zurückgerufen. — Nach Halt- 
rich (Siehenbürg. Märch. n. 21. ,S. 127 ff.) tödtet ein Knabe mit 3 
wunderbaren Hunden in einer Räuberhöhle, wo er ein Zauber- 
schwerl findet, .sechs lläuber (.Ahschwächung von Riesen); später 
kommt er zu einer Stadt, wo er eine Königstochter vom sieben- 
köpfigen Drachen erlöst, abei' von dem Schweife de.s sterbenden 
erschhigen wird. Die Hunde erwecken ihn mit Lebenswa.sser. 
Die Lügen des Kutschers werden durch die Drachenzungen als 
sohdie dargetan. — Haltrich n. 22. S. 112 verbindet K HM. n. 111 
\ind n. 00. Der Held erlegt einen Löwen, einen Bären, einen 

t) lli(\|n, Gi'iech. u. alb. .Märclicn Ii<l. 11. u. 70. S. 4!) fV. 
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Wulf und Kchnridot ihnen die Pfoten ah\ lit'rnacli tödtt't er mit 
dem WuiidfrschwtTt drei Hünen, welclie ins Sclilaf>;emacli der 
Königstochter krieclien wollen; er schläft hei der Maid und 
iiimnit als A\"ahrzeichen die Hünenzungen mit. Durch Pfoten 
und Zungen bewährt er sich späterhin als Sieger. 

So kämpft auch Sigfrit im Liede vom hünien Sigfrit zuerst 
mit dem Riesen Kiiperan, dann mit dem Drachen. In KHM. 
11 . 60 und Varianten folgt dem Streite des Helden mit den 
Drachen (Trollen) häufig als Nachspiel, daß eine Hexe (oder 
mäiiiilicher Troll, des zuvor Getödteteii Bruder) den Helden 
iittcin in einen M'ald lockt, durch List der Hilfe seiner Tiere 
beraubt und tödtet, worauf derselbe aber durch Lebenswasser 
wieder erweckt wird. 

l’iiverkennbar wird durch die i'bereinstimmung mehrerer, 
in der gleichen Reihenfolge mit einander verbundener Züge 
(Kampf gegen Ungeheuer auf einem Berge, Krlangung eines 
sieghaften Zauber.schwertes im Augenblicke des Kampfes, Aus- 
schneiden der Zungen, Bewährung als Sieger durch dieselben, 
Schlaf auf dem Kampfplatz) die Identität der erwähnten Märchen 
und Heldemsagen mit dem Abenteuer des Peleus dargetan; am 
deutlichsten tritt die Verwandtschaft der Traditionen wol bei der 
Tristansage hervor. Kbeiiso unverkennbar ist der Umstand, 
daß die griechische Sage teils unvollständig, teils in sehr ab- 
geschwächter, den ursprünglichen Zusammenhang verrückender 
Form überliefert ist. Die wilden Tiere, zu deren Bekämiifung der 
Held eines überall sieghaften von Hephäst ge.schmiedeten Dolch- 
messci-s benötigt ist, hat man unzweifelhaft als übernatürliche, 
dämonische Wesen zu denken, dem ganzen Lande oder dem Königs- 
hause schädlich; wie hätten die Höflinge sonst ein so großes Inter- 
esse daran gehabt, sich die Beute zuzueignen? In der griechi.scheu 
Sage treten mehrfach andere Tiere in der Rolle auf, welche sonst ' 
der Drache spielt. Amjdiitryo zieht gegen den Teumessischen 
Fuchs aus. den Niemaml ergreifen konnte; jeden Monat mußten 
die Thebaner dem Tiere einen Knaben vorwerfen, das sich 
durch Zerreißen Vieler zu entschädigen suchte, wenn einmal die 


I) Vgl. z. B. Kyehrens wird König von .Salamis, weil er eine nnge- 
henre Schlange (S'fiv c.it(»/r^ rö weklie die Einwohner verschlang, 
siegreich besteht, .\pollod. 111, 12, 7. Dioil. Sic. Bibi. IV, 72. 
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bestimmte Lieferung unterblieb. Der Held gewinnt für .sein 
l’ntenielimen den Beistand de.s Kepbalos oder vielmehr des dem- 
selben gehörigen Hundes, der alles, was er verfolgt, ergreifen 
muß.' Hier ist der Fuchs ein genau zutreffendes Gegenstück 
zu dem Drachen (oder 1’roll), der alle Jahre eine reine Jungfrau 
haben muß, .sonst verwüstet er das ganze Land (KHM. n. 60) 
oder verzehrt töglich einen (’hristenmenschen (Basile Pentame- 
rone I, 7, 7. KHM. III^, 292), der Hund des Kephalos aber 
zu dem unwiderstehlichen Hunde, der dem Helden unseres 
Jfarchens beim Kampfe Beistand leistet.* Es ist deutlich, daß 
der Mythus in der überlieferten Gestalt der .Amphitryonsage nicht 
zu Ende gebracht, sondern von einem rationalistischen Erzähler, 
der (mißverständlich) die gleiche, wunderbare Eigenschaft beider 
Fabeltiere nicht zu reimen wußte, durch Annahme ihrer Ver- 
steinerung mitten dnrchge.schnitten ist. Die Sage vom 'l'eu- 
niessischen Fuchs war in unverstümmeltem Zustande eine Variante 
von KHM. n. 60. Für die Peleus-sage erwächst aus dieser Wahr- 
nehmung der Gewinn, daß wir in ganz analoger Weise die .Tagd 
auf dem Pelion als Kampf mit einem Fngeheuer in Ge.stalt eines 
wilden 'l’ieres aufzufasseTi uns berechtigt sehen, welches wol auch 
Lande.skinder zum Fräße verlangte. Nach diesen Darlegungen 
wird die Vei-mutung berechtigt sein, daß der Schlummer, in den 
Peleus fällt, in der älteren Tradition unmittelbar auf den Kampf 
folgte und durch die ErmiUhiiiy in Folge desselben motiviert wurde. 
Daun wird er auch ron einem neidischen Höflinge im Schlaf getödtef 
und durch Cheiron mit einer Heilwurzel wieder ms Leben zurüch- 
gerufen sein, und jetzt ei'St durch Voiv.eigung der Zungen sich als 
.Sieger erwie.sen haben. So wird es erklärlich, wie man dazu kam, 
dem Kräuterkennvr Cheiron in dieser Sage eine Nolle zmuteilen; 
wir treffen hier augenscheinlich auf den Ausgangspunkt und das 


1) .tjiollod. II, 4. t). 7. Pausau. IX, 19. 1. .Suid. Tt/./iäiut. 

2) S. MiUlenhoff, Schlesw.-hulst. Sag. u. 20. S. 452. Ilylten-Cavallins. 
Scliwed. Miirili. Ubers, v. Oberleitiier ii. 4. S. 04 fl'. Basile Peutaiiierune I, 
7,7. KHM IIP, 292. In den meisten Versionen sind es drei Hunde (z. B. 
Ilyllfn-Ca vallins a. a. 0. V, .S. 7Hff. llaltrich, Siebenbiirg. Miircli. n. 24. 8. P27 fl.) 
mit Namen wie Haltan, Greifan, Brich Eisen nnd Stahl KHM. HP, 104. 
Haltlest, Beiß zusammen, Horch. Hyltcn-Cavallins XIII, 295 ff. Vgl. Mann- 
hardt, Germ. Myth. 174. 216. 
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Mutiln- für alle u'cHerm Erzählmigm von dm Freund rchu fl g- 
cnceigiDKjm dcg Cheiron gegen Pele.ug; ja die gröfgte Wahrgchein- 
Urhkeit gprichf dafür, dafs wir hier die eingl hochberühmte, 
später verschollene Sage aufgefunden haben, welche 
Cheiron selbst den Kamen gab (s. o. S. 46). Doch schon auf 
tlicssaliscliem Boden hat die 8ape ilire (vorhin S. 56 darp:ele>ete) 
Xeitmiig zur Verstärkung durch gleichbedeutende Varianten be- 
währt, indem .sie Peleus einen zweiten Kampf und zwar mit den 
Unholden des Gebirges, den Kentauren, bestehen und in Folge 
des-sen in der bi.sherigen Fabel die erforderlichen .Änderungen 
eintreten ließ. Als Peleus schlief, bemächtigte sich Akastos 
.seines Zauberschwertes und legte sich in einen Hinterhalt, um 
ihn damit, .sobald er aufwachend es suche, zu emiordgn. Bald 
aber überlegte er, daß es genügend sei, ihm das Schwert zu 
vei-stecken und die Vernichtung des AVehrlosen dem .\ngriffe 
der wilden Bergkentauren zu überlassen. Diese kommen und 
sind im Begriffe ihn zu tödten. aber Cheinm wehrt den Tod von 
ihm ab. Diese Auffassung .scheint mir als diejenige der alten 
Peleis aus der t’ombination der beiden Dichterstellen Hesiod 
h'ragm. ('X. (s. o. S. 50) und Pindar, Nein. IV, 95; 

Tfi /<«/«/(>« 

« *Kx /.6/ov Ih/Jao 7iai^ 

hervorzugehen. Hier ist der Tod des Peleus in ein Bedroht- 
werden durch .\kasfos abgeschwädit. (Vgl. Tristan.) Die Herein- 
ziehung der Kentauren setzt den noch lebendigen Volksglauben 
voraus, daß der wahlige Rücken des Pelion von den men.schen- 
mördenschen Berggeistern bewidint sei. Das zweite Buch der 
Ilias ist schon der Widerhall einer grübelnden Zeit, welche den 
Widerspruch zwischen der hellen historischen Wirklichkeit, dem 
Nicht Vorhandensein der Kentauren auf diesem Local, und der 
Sage durch .Annahme ihrer \ ertreibung auf den Pindus rationa- 
listisch auszugleichen suchte, grade.so wie der norddeutsche Bauer 
vermeint, daß der alte Fritz die Zwerge über das schwarze Meer, 
Napoleon und seine Franzosen die Klabautemiännchen oder 
auch allen Spuk, Gott weiß wohin, aus dem Lande getrieben 
haben.' 

1) Kulm, Nurdü. Siig. u. 189, 2. 8. 183 nebst .\nm. 
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Vom Tode wieder auferweckt, wird Peleus der echten Sage 
iremäß allein, als einzelner Held nach Jolkos gezogen sein, die 
Zungen vorgewiesen und Rache geübt haben. (Vgl. o. S. öO.) 

Der Verfolg des Epos schließt nun eine andere auf das 
Leben des Peleus übertragene echte ^■olkssage, die Heirat des 
Helden mit der Thetis, an. Noch heute wird dieselbe Sage 
auf Kreta von den N’eraiden erzählt, welche die Stelle der 
antiken Nymphen, unserer Elfen, einnehmen, ln der Eparchie 
Pediada befindet sich eine Höhle 6 AiQaiö6ajiTj}.og genannt, der 
ein klarer Quell entströmt. Hier pflegten die Neraiden zu Zeiten 
nachts nach der Musik zu tanzen, welche ein Bursch aus Sgou- 
rokephali auf der lyante machte. Tn eine von ihnen verliebt 
faßte er einst, von einem alten Weibe unterwiesen, als morgens 
der Hahnkrat nahte, die Ersehnte bei den Haaren und hielt 
sie fest, obwol sie sich in einen Hund, eine Sehlanifo, ein 
Kameel und in Feuer verwandelte, bis der Hahn krähte und die 
übrigen Neraiden verschwanden. Da nahm die ihre menschliche 
(icslttlt wieder an und folgte ihm, gebar ihm auch einen Sohn, 
sprach aber nie rin Hort,' bis der Gatte einst Miene machte 
das Kind in den Ilackofen zu werfen. Da verschwand sie mit 
dem Knaben. - 

Die nachfolgende Erörterung wird erweisen, dali wir in iler 
kreti.schen Erzählung nicht einen Nachhall der Brautwerbung des 
Peleus sondern einen Elfenmythus vor uns haben, von welchem 
auch die antike Heldensage nur Localisiernng war. .Schon die 
.\lten bemerkten die Verwandtschaft unserer Thetis.sage mit den 
Veiwandlungen des l’roteus, iles Meergreises, der ans den 
I'lnlen ge.stiegen, von Menelaos festgehalten, in einen Lüwcn, 


1) .\ueh dieser Zug (g. o. S. 52) ist echt und alt. Nach einer englischen 
Sage, welche Walter Map, der Freund Königs Heinrich II., in seiner zwischen 
ItSO — 119.1 verf.aliten Schrift ungae cnrialinm von dem berühmten angel- 
sächsischeii Ritter Edric dem Wilden (Lappenberg, Uesch. Englands 11, 76) 
erzählt, hat derselbe im Walde tanzende Waldfrauen belauscht, eine der- 
selben ergriffen und nach langem Kampfe siegreich mit sich fortgeschle|ipt. 
Drei Tage ist sie ihm völlig zu Willen, spricht aber kein Wort, um 
vierten öffnet sie den Mnnd, um ihn mit holdgeliger Rede zu grüßen und ihm 
(tlllck zu verheißen, so lange er sie nicht schelte. Als er die.s einst in 
Übereilung tut, ist sie verschwunden. S. G. Philipps, Walter Map. Wien 
1851. S. 67. Vgl. Bk. 116. 

2( B. Schmidt, Volksleben der Neugriechen. Lpzg. 1871. S. 115 ff. 
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PanJcl, Ihachen, Eber, in U'dsspf. Feuersglui H7id einen Baton 
sich umg;estalt(*t, bevor er sich ergiebt und aus dem Sdiatze 
seines Wissens die an ihn »bestellten Fra»ben beantwortet. (Odyss. 
IV, 365 — 570). In einer von l’herekydes ausjrezoKeuen Heraklee 
fiel dem Nereus die.selbe Rolle zu. Dem nach den s^oldenen 
Äpfeln ausziehenden Herakles offenbaren die Nymphen des Zeus 
uud der 'I'hemis am Eridanos, wie er den Nereus im Nc/tta/' über- 
raschen, und obwol derselbe in Feuer, MVisser und allerlei Ge- 
ittalten rieb teandelt. fesseln könne. Nereus zei»ft dann den Weg- zu 
den He.speriden. (Apollod. 11.5, 11, 6. Cf. Pherek. Fragm. 30 
Göttling; Schob .\pollon. 4. 139, 6. Hier ist bewußte Nachahmung 
im Spiel.') Eine andere antike Variante dittser Sage knüpft sich 
an Dionysos. Von ihm berichteten die 'ErtQOtorgtra des Nikander 
(bei .\ntonin. Liber. Praef. 10), die Töchter des Minyas von 


1) Nur eine spiitere t'bertragnng ans Analogie der .Sagen vom I’rotcua 
und Tlietia möchte ich ancli in derjenigen vom .Aelielnus erkennen, nach 
welcher der FInßgott. im Kingkampfe um Hcianeira mit Herakles, eich in 
einen Stier, eine .Schlange, einen Mann mit .Stierhaupt wandelt, 
wuliei ihm der Gegticr zuletzt ein Horn abhricht. Soph. Trachiu. 18 ff. (Vgl. 
Ovid, Metam. IX, 8— 8G nach Nikanders Metamorphtisen <«ier dessen .Vetolica.) 
Penn bei .Apollodor, der vielleicht auch hier, wie vielfach aus l’herekydes 
achöpft, nnd hei Hygin ist noch die ältere Gestalt der Sage erhalten, daß 
■Achelous, der gemeinen Vorstellung von den Klußgiittem entsprechend, sich 
in einen Stier und nur in diesen verwandelt. Apollod. II, 7, 5. Hygin, 
Fab. 31). Ohnehin verrät »ich die ganze Geschichte der Peianeira in jedem 
Zuge als da» gekl'mstelte .Machwerk eine.» uachhesiodeiachen Herakleen- 
dichters, der da.» Wesen der in den älteren Herakleen als Gegner des Zeua- 
»ohnes auftretenden Kentauren mißverstand und. um seine Vorgänger zu über- 
bieteu, die Geschichte vom vergifteten Hemde erfand, den Kentauren ganz 
gegen dessen Xatur in der Rolle eines Flußgotte», al» eine .Art AVate, tätig 
»ein ließ nnd mit einem wahrscheinlich lediglich ans He»io<l (Theog. 341) 
entlehnten Flußnamen be.scheukte. In der alten Sage vom Tode de» Hera- 
kles war dessen Verbreunungstod noch nicht durch die Oualen de» Nessns- 
hemde» motiviert. A'gl. auch Jacobi, Myth. W. B. 30(i). Pas auch die Dichtung 
der Kyprien. Nemesis habe vor Zeus in verschiedene Gestalten sich gewandelt, 
die Erzählung eines hesiodischen Fragments, Poseidon habe seinem .Sohne 
Periklymenos die Gabe der Metamorphose in alle Tierarten verliehen, endlich 
die ganz junge Ausschmückung der Erysichthonsage, des Hungernden Tochter 
habe, um diesem Unterhalt zu .schaffen und durch ihren Liebhaber Poseidon 
dazu befähigt, in den verschiedendsten Verwandlungen »ich selbst verkauft, 
daß alle diese Angaben aus den Sagen von Thetis unii Proteus verstandes- 
mäßig abgeleitet sind, bedarf wid keine» Beweise». 
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Orphomenos widersetzten sidi der Kinfülirun»' des Hakclioskult.s, 
bis Dionysos selbst in Gestalt eines Mädchens vor sie trat mit 
der Ermahnung, die M'eilien des Gottes nicht zu vernaclililssigen. 
Als sie darauf nicht achteten, erschien ihnen der Gott in rer- 
srhiedenen Gestalten als Stiei-, als Löwe und Panther, und von ihi’em 
Webstuhl floß Nektar und Milch. Erschreckt heschlo.ssen sie den 
Gott durch ein Opfer zu versöhnen. Pas Loos zeriiasen zu werden 
traf Leuki]ipes Sohn. — Offenbar sind auf dem langen Wege 
vom Ursprünge bis zn Nikander einige sehr wesentliche Züge 
abhanden gekommen. Wie Thetis und Proteus nur durch Zwang 
festgehalten sich in so und .so viel Gestalten wandeln, wird auch 
Dionysos in seiner Verkleidung von den Minyaden fe.stgehalten 
sein, um seinem schwärmerischen Hasen als Dakchantin Einhalt 
zu tun; und auch die Reihe der Metamorphosen läßt mehrere ver- 
missen, welche sonst nicht zu fehlen i)tlegen. Diese Ansicht wird 
vollkommen bestätigt durch eine Variante bei einem älteren 
Schriftsteller, in den Häkchen des Euripides. Pentheus u ill dem 
nach Theben gehommenen Dionysos Fesseln anlcgen; plötzlich sieht 
er einen Stier vor sich; er wirft ihm Schlingen über Knie und 
Klau'n, da leuchtet Feuerschein, und scheinbar steht das ganze 
Haus in Flammen, vergeblich wird es von oben bis unten mit 
IVasser begossen; nun stellt sich wieder Dionysos den Augen des 
Königs dar, der sticht nach ihm, doch fährt das Schwert durch 
leere Luft. Endlich stürzt Hakchos zorngemut das ganze Haus 
in Trümmer. Wage nimmer ein Sterblicher wider einen Gott 
zu kämpfen! Noch vollständiger zählt v. 1015 die in der Sage, 
welche Euripides frei benutzte, aufgenannten \'erwandlungen auf. 
Der Bakchenchor ruft beim Herannahen des Pentheus. der den 
Mänaden Einhalt tun will, dem Gotte zu 

'lao'filh •/ tMr 

Jouxwr, !j xret*f:/Jyivt‘ 

‘O.jfföO«! /Jutr. 

Erscliein' als .Stier, erschein' vieltmnptig aiir.usclmmi 
Ein Urach' iimi, in strahlender Oliit 
Pas Antlitz, ein Len! 

In Gedichten, die Nonntis au.sschrieb (40, 41), wechselte Diony.sos 
als Untier, Feuer, Baum und Ho.sser. ln allen diesen Über- 
lieferungen begegnet uns ein geisterhaftes We.sen, welches von 
einem Sterbliidien zu diesem oder jenem Zwecke festgehalten, sich 
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demselben durch mehrere Metamorphosen in Tiere,' zumal eine 
Schlange ^Thetis, Neraide, Proteus, Dionysos). Fmer und M'asser 
zu entziehen sucht und entweder den Hann bricht oder sich er- 
geben muß und nun auf einige Zeit leibhaftige Menschengestalt 
und Menschentum annimmt. 

Den griechischen Ti'aditionen treten interessante nord- 
europäische zur Seite. So oft .lanet, Gräfin von March, an einer 
gewissen Quelle, neben der sie einen weißen Zelter stehen sieht, 
Romi pflürJcf, erscheint der Ritter, dem das Roß gehört, und 
verbietet ihr das Pflücken [der Rosenstock ist die Hülle seiner 
Seele]. Sie liebt ihn und wird von ihm Mutter. Er giebt sich 
ihr als Tamlane, Graf von Murray, zu erkennen, der als acht- 
jähriges Kind von den Elfen geraubt und mit .\bstreifung von 
Leib und Gliedern zu einem der Ihrigen gemacht sei. .\lle sieben 
.Jahre ziehe er mit den Elfen zur Hölle, wo der Teufel ein Opfer 
verlange; in der nächsten Mainacht sei er dazu ausersehen. Janet 
könne ihn retten, wenn sie soviel Mut und Liebe besitze, ihn 
den Elfen zu entreißen. Sie solle um Mitternacht den Zug der 
Elfen erwarten. Sie werde ihn dann an gewissen Zeichen er- 
kennen, vom weißen Roni<e hemhiiehen , sie werde ihn in ihre 
Arme schließen und dürfe ihn nicht daraus loslassm, wenti er 
sieh auch nacheinander in Schlange, Molch, Feuer und glühendes 
Fisen vo'vmndele. Er tue ihr nichts zu leide. Dann möge sie 
ihn in ein Faß mit Milch, und nachher ins Hn.ss«- werfen, aber 
auch da noch festhalten, denn er werde zu einem Aal und einer 
Kröte, sodann zu einer Taidw und zuletzt zu einem Schican 
werden; hierauf aber müsse sie ihren grünen Mantel über ihn 
werfen, denn er werde nun wieder ein Mensidi und nackend 
sein, wie er zur Welt gekommen. .\ls , Tauet dieses alles buch- 
stäblich erfüllte, bekam sie ihren Tamlane wieder, die Elfen- 
königin aber ließ aus dem Gebüsche ihre lauten Klagen über den 
Verlust des scbönen .lünglings ertönen. Dies der Inhalt einer 
schottischen Ballade.’ Eine andere Fa.ssung der Ballade enthält 
nur die Verwandlungen in eine Eis,scholle, Feuer, Schlange, 

1) Die Sticrgcstalt wird, bü scheint es, beim Dionysos allein erwähnt. 
Das bängt offenbar mit seinem gewbhnlicheii Beinamen Stier oder Stier- 
gestaltiger (rtcfpo,-, utiyöfio(i<fo,;) zusammen und ist von diesem in die oben 
liebandelte Verwandlungsfabel hincingetrageu. 

2) \V. .Scott, Minstrelsy of Scottish bonlers T. II, j). 1U3. 
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Schwan.' — Nah verwandt .sind die vielen deutschen Sagren von 
der schatzhütenden weißen Frau oder Jungfrau, deren Erlösung 
d. h. dauernde Rückkehr zur Menschengestalt und zu mensch- 
licher Art und Lebensweise (Grimm I). Sag. I. S. 17. n. 13) davon 
ahhilngt, daß ein reiner Jüngling sie dreimal küßt, obwol .sie sich 
während dessen in fremde Gestalten, Schlang« (Drache), Kröte 
(Frosch) resp. .Tungfrau, Bär, Ochite (Kuhn, M'estf. Sag. I. 242, 
276) oder Frosch, Wolf, Schlange (Müllenhoff, Schleswig!!. Sag. 
S. 580, 597), oder Frosch, Schlange, Feuerdrache (Baader 1, S. 198) 
wandelf.- In den meisten Sagen mißlingt die Erlösung. 

Am auffallendsten ist es jedoch, daß .sogar der Eintritt jeder 
menschlichen Seele in die Leiblichkeit von den nämlichen Er- 
scheinungen begleitet gedacht wurde. Ungetaufte Kinder werden 
im heutigen Griechenland die Knaben Drache (dpäxoc, dpaxorr«,), 
die Mädchen Drachin (dpdxaiva, dpaxovia, öpaxdnuooa) genannt; 
man muß hei ihrem Anblick sofort aus.speien und Knoblauch 
sagen,* wie man zu tun i)flegt, um Behexung abzuwendeu, alles 
empfangene Schlimme von sich auszustoßen. Die auffällige Be- 
nennung erhält aasreichendes Licht durch die .Angaben, welche 
der Freiherr ,T. A\'. \'alvas.sor zu M'agensperg in Crain in seine!' 
Ehre des Herzogtums (Vain (1689) uns über den Aberglauben in 
seiner Heimat hinterlas.sen hat. „ln einem gewis.sen Distrikt auf 
dem Karst oder an der Poig hat sichs zuweilen zugetragen, daß. 
wann es mit einem schwangeren Weibe bis au die Gebui't ge- 
langet, anstatt eines Kindes eine Schlange von ihr gekommen. 
Sülche Schlange wird mit Ruten gestrichen und in ein Schaff voll 
M'asser getrieben (welches zu dem Ende mitten in die Stuben 
hingesetzt ist) und mit Rutenstreichen so lange angehalten, bis 
sie in das ]r«s.«er geht. Alsdann soll man allerlei Handwerker 
und sonst auch Leute, ode!- vielmehr .Aemter der Leute und 

1) .\}toiin, Balliuis of Scotland I, p. 7. .\llingliaiu, Ballad-Book. 
K. Knortz, Schott. Balladen. S. .öl. 

2) Vgl. Mytli.* 921. Wolf, Beilr. z. I>. Myth. II, 247. Rochholz, Zs. 
f. 1). Myth. IV, 289. Der». Naturmytiien 160, 8. Stöber, KlsÄss. Sag. S. 346. 277. 
Wneke, Werrasag. II, S. 132. Pröhle, Harz». 217, 2. 177. Birlinger, .4n» 
.Schwaben I, 263, 274. Panzer II, 1.54, 2;i9. Zingerle, Sagen u. Märchen a. 
Tirol 223, 397. In Ulrichs von Zazikhoven Lanzelet v. 7H4.5 fl', erlöst der 
Held eine Königstochter von Tile (Thnle), welche verzaubert ist, so lange 
eine .Schlange zu »ein, bis sie der beste Kitter küsse. 

3) f. Wachsiimth, Da» alte Griechenland ini neneu. Bonn 1864. ,S. 34. 62. 
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nmncberlei Stande, ancli sofrar geistliche, naclieiiiaiider lieneimen, 
nebst Befragen, was das Kiinl künftig werden wolle. Als ziim 
Exempel; \\ irst du ein Scbuster. Sebneider, Kürschner, Barbier, 
Recbt.sgelehrter, Pfarrer n. s. w. werden? Bei jedwedem .\mts- 
namen gibt man der Schlangen mit der Ruten einen Streich, bis 
sic sich rcrwaiidcH in ein Kind, welches bernacli einmal zu 
solchem Handwerk, .\nit oder Würde und Stand gelangt, hei 
deji.sen Nennung und Namen die Schlange zum Kniihlein sich 
verbildet hat. Es soll oft (fcschchen, dafs die tichlange ansehteindet, 
und alsdann findet .sich auch kein Kind mehr. Man sagt auch 
für gewiß, es soll noch auf den heutigen Tag auf dem Karst 
ein Geistlicher am Leben sein, welcher gleicher Gestalt geboren 
worden. Es ist noch ein altes Weib am T.ieben, welches zweimal 
l>ei solcher Verwandlung .soll gegenwärtig gewest sein. .\ls ich 
im Juni 1685 auf dem Karst war, schickte ich nach demselbigen 
M'eibe, daß ich stdehes von ihr selber möchte veraehmen, sie 
war aber nicht daheim.“ Valvas.sor gesteht nun. von dergleichen 
Verwandlungim viel gehört, aber niemals Augenzeugen gesprochen 
zu haben; er würde die Sache vei-schwiegen haben, wenn ihn 
nicht folgende Stelle in den vor 22 Jahren ge.schriebenen „Anna- 
les Norici“ des gelehrten M. Bauscher dazu veranlaßt hätte, dem 
Gerüchte Gewicht beizulegen. „In einer adligen Familie in dieser 
Landschaft des Karst — sagt Bauscher — gewinnen alle Kinder, 
wenn sic aus MuUerleihc kommen, ein Schlangengesicht oder 
Sehlangengcstull. Sobald aber das Kind zum crstenmale ge- 
irasclu-n wird, legt es das Schlangen gesicht ab und entdeckt 
seine menschliche Gestalt, die zuvoi- mit einer Schlangenform 
verlarvt war. Solches scheinet nach einem Muster des ersten 
erbsündlichen Fleckens zu riechen.“ 

Zur Darlegung des mutmaßlichen Gedaukenzusammenhangs 
der vorstehenden Superstitionen erlaube man mir einige Sätze 
aus meinen „Gei-manischen Mythen.“ Berlin 1858. S. 310 zu 
wiederholen. „Das neugebonie Kind galt, solange es die heid- 
nische M'as.sertaufe, mit welcher die Namengebung verbunden 
war, noch nicht empfangen oder noch keine menschliche S]»ei.se 
genossen hatte, als .Seele. Der menschliche sowie jeder andere 
Körper wurde als ein Gewand gedacht, das die Seele anzieht, 
(lih-ham, altn. lik-hamr). Das Band zwischen der Seele und 
dem Leibe galt fürerst noch als lose.“ — 

Mannliardt. Wild- UDd Kildknlto. II. 1. Aafl. 5 
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^Weil die Verbindung mit dem Körper noch nicht Halt 
gewonnen hat, ist das Kind bis zur Taufe, die im Yolksjtber- 
glauben die Stelle der heidnischen Wasserbegießung vertritt, der 
Vertauschung mit W'echselbälgen ausgesetzt, d. h. in Gefahr, von 
den Geistern (Nixen. Unterirdischen, Zwergen, wilden A\ eibern) 
ohne weiteres wieder in ihre Gemeinschaft gezogen und durch 
eineu nur anscheinend mit mtm.schlicher Köriierlichkeit behafteten 
Geist, eine zur vollen .Menschheit nicht durchgedrungene Seele 
(Kretin) ersetzt zu werden.“' Dem entsprecheml scheint man 
angenommen zu haben, daß ebenso wie in den Sagen von Thetis. 
Proteu.s, Tamlane und von den verwünschten weißen Frauen ein 
zu zeitweiliger oder dauernder .•Vniiahme menschlicher T.eiblich- 
keit gezwungener Geist (l'ämon) vor seiner X'erkörperung u. a. 
in die Gestalt einer Schlnmjc (Thetis. Proteu.s. Neraide, Tamlane, 
weiße Frau) sich wandelt, schließlich auch in Ilo.swr sich um- 
gestaltet (Thetis. Proteus) oder itis 11 «.s.ser getcorfm wird (Tara- 
lane), ebenso auch die zum .\ustritt aus der Geisterwelt und zum 
Eintritt in den Menschenkörper bestimmte Seele jedes Sterblichen 
zuvor als Schlatigi' si»'h darstidle, ehe sie nach dem Durchgang 
durchs Wasser zu fester und dauernder Verkörperung gelange. 
Hiermit vgl. die buddhistische Erzählung im Teluguwerke Dher- 
mangada (’heritra (Mackenzie, Collection 1.324. Benfey. Pant- 
schatantra I. 2.ö4. i; 92). Die Frau des Dharmangada, Königs 
von Kanakapuri in Kashmir, wird von einer Schlange entbunden. 
Dieses wird verheimlicht und bekannt gemacht, sie habe einen 
Sohn geboren. Der König vonSuvä.shtra bietet die.sem seine Tochter 
zur Frau. Dharmangada nimmt sie an, um das (ieheimniß nicht 
zu verraten. Das Mädchen kommt nach Kashmir. und als sie 
reif ist, fragt sie nach ihrem Nfanne. Man gieljt ihr die Schlange. 
Obgleich sehr bekümmert, pflegt sie sie und führt sie nach den 
heiligen Orten, ln dem letzten, den sie besucht, erhält sie den 
Befehl, die Schlange in den Wasserhehältn' zu setzen. Nachdctu 
sie es getan, nimmt die Schlange die Gestalt des Mannes a)i. 
und die Frau kehrt mit diesem vergnügt nach Ka.shmir zurück. 
Hier sind die beiden Verwandlungen des Geistes in die Schlange bei 
der Geburt und bei der Heirat mit einander combiniert. Zur Be- 

1) Den t'ersndi eines Beweises fUr obenstehende Sätze s. (ienn. .Myth. 
311- 313. 
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stätipuiip des Gesatrten trereicht es. daß die Hückverwandluiitt 
des zum Menschen gewordenen (-Jeistes tider Albs in Geistematur 
mit den nämlichen Erscheinungen verbunden ist. Dies lehrt sehr 
deutlich die älteste Gestalt der Melusinensage, wie sie um das 
Jahr 1211 Gervasius von Tilhury iu seinen Otia imperialia 1. 15 
(Liebrechts Gervasius S. 4 ff.) aufschrieb, llaimund, Herr von 
Russet bei Trets unweit Aix in der Provence, trifft am Ufer des 
den Burgberg bespülenden Flusses einmal eine herrlich gekleidete 
Jungfrau auf kostbar geschmücktem Zelter, die sich ihm zur Ehe 
gelobt, wenn er versjtreche. >tie niemals nackt m sehen. Nach 
vielen .Jahren bricht der bis dahin überaus glückliche Gatte sein 
Wort und stürmt in das Badegemach seiner Frau. Quid, moror, 
erepto linteo, quo bahieum operitur, miles nt iLXorem nudam 
rideat. accedit. siatimqiu' dotnina in serpeutem ronrersn, missti 
sub a(|ua balnei capite, dispamit, nunquam risa impnstcmm nee 
audita, nisi quando(|ue de nocte. cum ad infanhdos .mos cisi- 
tandos vtaiicbat, nutricibus audientibus, sed ab ejus aspectu sem- 
per arctatis. Hier also verwandelt sich die IValdfran oder 
Brunnenfrau, als sie durch den Bruch des Vei-sprechens gezwungen 
wird, die Leiblichkeit wieder abzustreifen und zu den Geistern 
zurückzukehren, in eine vollständige Schlange. In gleichzeitigen 
anderen Localisierungen desselben Mythus erscheint ilann freilich 
die Vorstellung, daß die mit Men.schen vermählten Elben von Zeit 
zu Zeit die Sehnsucht oder Notwendigkeit fülilen. auf kurze Zeit 
die Fesseln der angenommenen Menschengestalt abzustreifen [vgl. 
die Skogsfru Bk. 135], abei- noch immer ist es eine (/ame Schlanqe. 
in deren Aussehen der freigewordene Geist sich hüllt. So erzählt 
um 1205 Helinand, (hei Vincentius Bellovacenis, S])ec. natur. II, 
127; JJebrecht, Gervasius S. Oß): ln Lingnnensi provincia quidam 
nobilis iu spivurum aMitis reperit mulierem speciosam preciosis 
vestihus amictam, quam adamavit et <luxit. lila ])lurimum balneis 
delectabatur, in qiiibus Visa est a quadani luiella in scrpentis 
specie ,<te rolutare. Incusata viro et de|)rehensa in balneo nun- 
quam deinceiis coniparitura dispamit et adhuc durat ejus pro- 
genies. ' Wie das Was.serbad dazu gehörte, um iu menschlichen 
Körper eingehen zu können, mochte, es auch zur .Abstreifung des- 
selben von *Seiten der Geister für erforderlich gehalten werden. 

1) Vgl. ilie Sage vuu Henuo bei Walter Map. (Philippe a. a. 0. S. 6U.) 

5» 
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Erst in Späteren Ver.sionen iiml Bearbeitungen der Melusinensage 
(vgl. Dimlop, Gesell, der l’rosaromane, übers, v. F. Liebrecht 40ö. 
■)44. .Anni. 475. Xaebtr. 544') ist die Verwandlutui der FAbin 
in eine Schlange durch die Mischjesialt aus Mensch und Fisch 
(oder Schlange) ersetzt. 

Den uninerklie.ben l'bergang dieser Sagenfaniilie in andere 
Formen und ihre Verwandtschaft mit denselben (z. R. den .Sagen 
und Märchen von den Sckicanjungfrauen , 'rierkindern u. s. w.) 
erweisen die von Benfey, Pantschatantra I, .S. 254 — 2(39 zusammen- 
gestellten Beispiele. 

Mäe vieles auch so noch immer dunkel bleibt, und wie 
manchtis Stück der vorstehenden Auseinandersetzung der Be- 
richtigung bedürftig sein mag, wie endlich das gegenseitige Ver- 
hältniß, die rrform und Grundbedeutung der angezogenen Über- 
lieferungen sich herausstelle, in jedem Falle ergiebt sich mit 
.Sicherheit die Brautwerbung des Peleus um Thetis als eine echte 
\'olkssage und zwar als eine Elfeiisage, welche durch das Kpos 
zur Helden- und Göttersage aufgebauscht, lieziehungsweise in 
die.selbe verflocliten ist. 

Schwieriger ist die Entscheidung, (di auch der Zug in echter 
.Sage begründet sei, daß 'l'betis von Peleus ]dötzlich sich trennte, 
weil dieser sie durch seinen Aufschrei unterbrach, als sie den 
jungen .\chilleus Nachts ins Feuer hielt. Das plötzliche Ver- 
schwinden^ ist völlig dem echten Mythus gemäß. .So verschwindet 
Melusine oder die mit einem sterblichen Manne vermählte 
Selige, .sobald derselbe ihren Xamen oder sonst das Geheimniß 
ihres Ursprungs erfährt oder sich einfallen läfst sie zu schelten 
(vgl. Bk. 103 — 104; ferner o. S. (50 Aum. und .Alpenburg, .Alpen- 
sagen 312, 330). Die Bearbeitung der Pehnissage, welche Sophokles 
in den /A/giJUco? tpaorarg“ zu Grunde legte, enthielt den- 
selben Zug. „FoifoxÄij.; di ir MyiZ/Amg ipaorati; grjatr vjtÖ 
IIt/Xioii; Xoidogrj&tloar t//>' (dtrir xuralizitlv uvtöv.“ (Schul. 
.Aristoph. Xubb. 10(38; ]i. 443 b’. Didot) Im .Aigimios, einem den 
Sagenkreis des Herakles behandelnden Gedichte der hesiodeischen 
Zeit, war er/ähll, daß Thetis ihre von Peleus geborenen Kinder 
in einen Kes.sel siedenden W'assers warf, um zu erproben, ob sie 

1) Vgl. Liebrecht in der Zeitschr. f. vgl. .Spracht. XVIII, 56 — 66. 

2) V|fl. Scliol. Aristoph. Nubb Khi" : xvA r/Jr Hhn- »r ru uox/po* 

iF/i’ /) ////y.fiv. rf.To/.f nof ö« «tWov 
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unsterblich seien; melirere seien dabei umgekommeu, den Achil- 
leus aber habe Peleus gerettet, indem er verbot, ihn in den Kessel 
zu werfen. ' Das scheint doch wol nur eine .Abwandlung der 
andern Sage, welche übereinstimmend mit Ai)ollodor (o. S. 52) 
Schol. Aristoph. Xnbb. 1068 folgendermaßen erzählt: tf^aoiv öxi 
rovg yti'Of/tvot’i: naldag tx tov IlrjXicoc t/ Htxiq Xafißävovoa Jts- 
Qitxait tÖ {h'tjrov a^'xmv oäfia ßovi.ofittrj «t’rotv H&ai'ÜTOvi; 
:xoulv xai jioHioi'g txavoe. xal tov ovv rixofaa ixe- 

9r}xtv de TO xvQ. xal yrovi o UyXttg ißö^Oiv. ij dl 
9flaa ixooQlaD-7] ’ Die i’bereinstimmnng dieser Erzählung von 
'l’hetis und Achilleus mit der im sogenannten homerischen Hymnus 
von Demeter und ihrem Pflegling Demophoon erzählten könnte 
leicht zu der Annahme führen, daß erstere eine Nachbildung der 
letzteren sei, da nicht unwichtige Gründe für die Vermutung 
sprechen, daß die eleusinische Legende durch einen Kultakt ver- 
anlaßt wurde. Wir werden bei späterer Gelegenheit das richtige 
Verhältniß kennen lernen. Einstweilen macht schon der offenbar 
identische, nur fälschlich auf den Vater bezogene Zug der kreti- 
schen A’ülkssage, daß die Neraide verschwindet, als das Kind in 
den Backofen geworfen wird, noch mehr aber die folgende per- 
sische Parallele augenscheinlich, daß die fragliche Tradition echte 
Volkssage war. Ein Kaiser von China rettet auf der Jagd eine 
weiße SMangc aus Lebensgefahr und trägt sie in sein Kabiuet. 
Am nächsten Morgen hat sie sich in eine wunderliebliche Peri 
verwandelt, welche ihm als Dank Schätze, Wissen geheimer 
Arzeneikräuter, endlich ihre eigene Schwester zur Gattin an- 
bietet. Dieselbe wird unter der Bedingung sein Weib, daß er 
sie nie nach den Ursachen ihrer Jlandlungen frage. Afs ne den 
ersten Sohn i/el/oren, ftammt ein helles Feuer vor der Tür auf; 
sie wiekeU das Kind in ein Tueh und wirft es in die Glut. 
Das zweite Kind wirft sie einer Jiiirin in den Raehen, und bei 
ausbrechendem Kriege zei-schneidet sie mitten in der M’üste die 
ftrodsäcke und Wa.sserschläuche. Jetzt bricht der Gemahl in 
Schcltwortc und Vcrwihischungen aus. Die Peri erklärt, der 
Mundvorrat sei von einem Verräter vergiftet gewesen, das erste 

1) Schol. -tpollon. Rhoil. IV, SU. Schol. Arist. Xubh. 10C8 ]). 443. 
F. Didot. 

2) Vgl. .\pollon. Hhoil. IV, SUOfl’. »Schol. II. .KVl, 30. Lykuphron 
V. 17Ö et Schol.; Ptolem. Hephäst, VI, p. 331. Heyue i\il Apollod. III, 13, C. 
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Kind war niclit lel)ensfälii(r, die Bärin aber des zweiten Amme. 
■Sopleich erscheint letztere mit dem reichseschmückten l’fles:lin‘r; 
die JWi, zu zart, um mit Mmschen zu h-beu, ist enttlolien. ' 

Nach <liesen Analogrien bin ich iiberzeupt, dall auch die 
Verbrennungsfreschichte zur Schilderung der .Tugend des Achill 
in der alten Peleis gehörte. Da es aber nicht wol abzusehen ist. 
wie Indien dei'selben und ihren Uterariiirhen Sprossen sich noch 
selbständig die KenntniÜ einer ebenfalls noch aus echter Volks- 
überlieferung geschöpften Variante erhalten haben sollte, so wird 
man anzunehmen haben, daü der von Sophokles hervorgehobene 
Umstand, Thetis sei durch die Sclieltworte ihres Gatten zur 
Flucht bewogen worden, auch einen Teil der Darstellung im 
Peleusepos bildete 'und hier, wie in jener persischen Sage, die 
bTr/ählnng von der Feuerprobe des Kindes abschloß. Obwol in 
den homerischen Gesängen mehrfach (II. I, .396. XVI. 574) dar- 
auf hingedeutet ist, daß Thetis jahrelang im Hau.se des Gatten 
wohnte, sehen wir sie doch nicht bei die.sem, der nach II. XIX. 
420. IX, 394. 400. XVllI, 331. 434 als hochbetagter Greis noch 
lebt, sondern bei ihien Schwe.stem im Meere weilen und von 
dort aus hilfreich hervorkommen, so oft es sich um das Wol 
und Wehe ihres geliebten Sohnes Achilleus handelt. M’ir haben 
guten Grund, ersteres für eine episc-he Abschwächung, letzteres für 
das Ursprünglichere und zwar für jene durch die epische Behandlung 
nur wenig verdunkelte Form des Mythus zu halten, welche uns 
auch bei Melusine, den seligen Fräulein, todten M'öchnerinnen 
u. s. w. mehrfach entgegentritt, daß die von dem Manne plötzlich 
geschiedene Flbin, Verstorbene u. s. w. noch wiederkehrt, um ihre 
Kinder zu pflegen. Bk. lo,3. 104. Vgl. KHM. IIP', 21 nr. 11. 
Hylten-Gavallius, .Schwed. Volksm. übers, v. Oberleitner VII. 
S. 147. Vgl. die neuerdings aufgenommene Xeraidensjige aus 
Euböa, der Nachbarschaft Thes.saliens, bei Hahn, Neugriech. 
Märch. nr. 83 (II. .8. 82 ft'.). Ein .Mann hat eine Neraide dadurch 
in seine Gewalt bekommen, daß er ihr die Flügel wegnahm, die 
sie beim Tanzen auf einer 3’enne abgelegt hatte. .\ls ihr .Sohn 
fünf .Tahr alt ist. giebt er ihr einmal die Flügel wieder, und sofort 
verschwindet sie mit dem .4usruf; „Lehe W(dil. Mann, achte auf 

1) Hammer -I’iirgstall, Itiiaeiiiil 1(12 — H!4. J. W. Wolf, Beilrä«« z. H. 
Myth. II, 2(12 ft. 


Digitized by Google 


Die alte Peleis. 


71 


unser Kind.“ Täglich kommt sie, wenn ihr Manu weggegangen 
ist, wieder ins Haus, backt Brod für ihn, speist das Kind und 
besorgt alle Geschäfte. Dann fliegt sie auf den Acker und be- 
grüßt ihren dort arbeitenden Gatten, ist aber niemals zu bewegen 
wieder in seinem Hause zu wohnen. Dies gleicht ganz dem 
Verhältniß der Thetis zu Peleus. 

Die Volkssage von der Heirat des Peleus ist mit dem Ver- ' 
schwinden der Thetis eigentlich zu Ende; das zur Fortsetzung 
der epischen Handlung angeschobene neue Stück kündigt sich 
durch ein abermaliges Auftreten des Cheiron an und veiTät da- 
durch die Hand derselben Rhap.sodenschule, welche zuerst die 
Hochzeitge-schichte mit dem Tier- oder Drachenkampfe des Peleus 
verband. Wenn nun ein wesentlicher Teil seines Inhalts sofort 
als sehr altertümlicher Volksaberglaube in die Augen springt 
(o. S. 52), erlaubt dann die Ge.sellscbaft, in welcher dieser Be- 
richt über die erste Erziehung des Achilleus sich befindet, auch 
mir einen Augenblick an .seinem eigenen Alter zu zweifeln? Ob 
der von Pindar (Xem. III, 75 — 91 Boec.kh) bewahrte Zug, daß 
der siebenjährige Held von ( 'heiron gelernt hatte. Eher und Hirsche 
sc/inc/f wie der Wmd (looi dptfion:) im Laufe einzuholen, ohne 
Hund zu fa.ssen und auf starkem .\rm .seinem Lehrmeister zuzu- 
tragen, ebenfalls alt und bereits im Flpos ausgesprochen, ja der 
.\usgangspunkt des homerischen Beiworts jtööag cüxvg (Iliad. X, 
58) gewesen sei, ist bei dem Mangel äußerer Zengnis.se nicht mit 
Gewiliheit zu sagen; es trägt aber auch diese .Angabe noidi so 
sehr den Character derselben von Bergesluft und AValdesduft 
dim-hwürzten Naturpoesie, wie die Erzählung von der Ernährung 
mit Bärenherzen, daß wir sie unbedenklich derselben noch von 
lebendiger Kenntniß des M'esens der Kentauren durchdrungenen 
Zeit, wie das vorhin analj'sierte Peleusepos, zuzuschreiben und 
aus i’bertragung einer den Kentauren beigemesseiieii Eigenschaft, 
der Schnellfüßigkeit, auf den Zögling zu erklären geneigt sein 
werden.' Daß übrigens die ei-ste Erziehung des Thetissohnes in/ 

1) Nach Bergk ((iriech. Literaturg. I, lÜOS) cntimhmen die i'ragliclieu 
Verse au.s der Einleitung des dem Ucsiod zugeschriebenen Lehrgeiiicht.s .Vf/- 
puivui f.jolfl/Xfti ihren Stoft, wek'hcB ein Kritiker des .\ltertums, Stephanus 
von Byzanz, für unecht d. h. nachhe-siodeisch erklärte. Selbst wenn letzteres 
richtig ist, darf vermutet werden, daß gerade die epis<die Einleitung des Lehr- 
gedicht« älteren Vorbildern nacherzählt war. 
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der Tat nur eine Fortsetzung und Ergänzung der Heirats- 
geschirlite des Peleus und ein Werk desjenigen Geistes war, 
welcher die dieser zu Grunde liegende Volkssage zum Heldenepos 
machte, geht auch aus dem Xaraen Achilleus hervor, wenn die 
im Folgenden vorgetragene A'ennutung über seine Bedeutung zu- 
treffend wäre. Derselbe ist ein Hypokorisma auf -eus und weist 
auf einen mit d'/ül- anlautenden Vollnamen zurück, ich nehme 
au etwa lixiXku-yirt]c oder ’l/jZjid-yot'oi;; in dem ersten Wort- 
teil aber .suche ich eine Ableitung {*äxt!LTi, von 

Schlange (Grundform von t/ji, skr. ahis, lat. anguis, ahd. unc), 
gebildet wie opylkoc zoniig von öpyij, r()6-/i/.og Strandläufer von 
rpö/oc, arpößiXog Kreisel, Wirbelwind von OTpößoi, oder ein 
einfaches Deminutivum wie vavxiXos von radn;?. Als Schlangen- 
frau oder Schlange konnte die gefangene und wieder verschwun- 
dene Nereide bezeichnet werden, insofern die Verwandlung in die 
Schlange die hauptsächlichste ihrer geisterhaften Gestalten war (vgl. 
die deutschen weißen Frauen o. S. ö4). als Schlangenkind ihr 
zuriickgelassenes Söhnchen. Diese Bezeichnung' mag aus der 
noch einfacheren ^'olkssage in das Ejios heriibergenomnien und 
zu einem Namen geworden sein, an den sich mythische Züge 
ausetzteii. Zunächst wol der, daß der von einem der gewaltigsten 
Helden und einer Ellin erzeugte Sohn eine Steigerung der Kräfte 
enthielt, ,.)ioch s>tärker und (jciralligcr wurde ah der Vater." So 
lautete jedenfalls die einfache Formel im Volksmund, welche 
unter der Hand der Sänger dahin umgestaltet ist, es sei der 
Thetis geweissagt, sie werde einen Sohn gebären, der größer 
werde, als sein Vater, sodann. Zeus habe um solcher Weissagung 
willen auf ihr Bett verzichtet und sie einem sterblichen Manne 
gegeben. Wer diesen l>arlegungen beistimmt, — und es möchte 
schwer halten, eine andere gleich sehr aus der Sache fließende. 
])sychologische Genesis des in Kede stehenden Sagenzuges ans- 
tindig zu machen — gesteht zugleich ein, daß die Gestalt des 

1) Vgl. ilie Bezeichuung starker Hans, .takeladdeu n. s. w. im Märchen. 

2) Zwar i.<l I’indar der erste erlialleni’ Zeuge, welcher von einem Streite 
de» Zeus und Poseidon um den Besitz der blühenden Nereustochter erzählt; 
da habe Themis den tiötterl>eschlnli (ae.ipejni'ioi) verkündet, der Meergüt- 
tin sei es bestimmt, von einem Sohn zu genesen stärker als der Er- 
zeuger (i/hpTniny j'oroi' iii fmextn nr.-rpoc itxtlr nocr/rt»' IhiU) es sei des- 
halb ihre ä'ermähinng mit einem sterblichen Manne, ilem frommen Peleus, 
anzuraten, als dessen (iattin sie einen Sohn gewinnen werde, der zwar au 
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Achilleus in der Sage späteren Ursprungs war, als die des Peleus, 
während sonst nicht selten umgekehrt der Vater erst uni des 
Sohnes willen erdichtet wurde. Der Landemetter und l'nhold- ] 
bfsieger Pdcus mufs den Hellenen in Thegmlim einmal ein hohee, 
von göttlichem Lichte umflosseneii Ideal des Heldentums von der j 
^Vürlle und Bedeutung eines deutschen Sigfrit gewesen sein. I 
Man erkennt dies an der Helligkeit der Strahlen, mit denen noch 
der Abglanz seines Kuhmes Cheirons Haupt umspielt; Homers 
Uaretellung läßt die Größe des Heros kaum mehr ahnen. Unter 
solchen Umständen ist es erklärlich, daß der vom localen Epos 
erfaßte und fortgetragene Schluß seiner wunderbaren Heirats- 
geschichte: „das zurück-gelassene Kind der Xereide wurde noch , 
größer, als der Held der Helden, sein Vater, war,“ zu einem / 
treibenden Keime sich ausbildete, welcher hernach im großen 

Kraft der Arnie dem Ares, an Schnelligkeit den Ulitzen gleich sein, aber im 
Kampfe dahinainken werde. Diese (’lierliefening entstammt aber derselben 
von Piiidar benutzten epischen Qnelle Aber die Taten des Peleus, welcbe auch 
sonst mehrere sehr alte und echte Züge bewahrt hat (o. S. 49. fjO), und 
ihre Hauptstiicke liegen augenscheinlich der Itede der Thetis II. XVIII, 431 ff. 
cf. 85 zu Grunde. Denn das Verhältniß beider Erzählungen zu einander ist 
so, daß entweder die pindarische sofort oder allmählich ans den kurzen Au- 
deutnngeii bei Homer heransgesponuen ward, oder dieser den Kern der von Pindar 
wicdererzählten Sage gekannt und in kurzen .Andeutungen [Betonung einerseits 
der Sterblichkeit des Mannes, dem Zeus die Thetis wider ihren Willen 
mit Zwang unterwirft, andererseits der Stärke uud des kurzen Lebens de.« 
Sohn«! darauf angcspiell haben muß. Die Priorität der vollständigeren piuda- 
rischeu ihrem neaentlichsteu Inhalte nach geht aber daraus hervor, daß sie 
ihi» richtige Motiv fiir den von Zeus gegen Thetis ausgetlbten Zwang bewahrt 
hat. In der Tat war der in Bede stehende Zug nicht eine haare Erliuduug 
der nachhomeri.scben Epiker. Xienmmlem hätte e.s einfallen können, aus 
blauer Luft zu erlinden, Zeus oder Poseidon [der hier nur wieder als Olier- 
herr der Nereiden in die Fabel hineinkommtj hätte durch Verbindung mit der 
untergeonlneten Ilalbgöttin ein höheres und stärkeres Wesen, als er selbst, 
erzeugen mtlssen. Wie viele Liebschaften des Zeus mit Nymphen und Göttinnen 
bleiben ohne solche Folge? End worin hätte bei der Nereide die größere Gefahr 
bestehen sollen? Ganz anders verhielt es sich mit Peleus, wenn er mit einem 
Weibe höherer Ordnung sich verband. Bei ihm allein hatte die Rede vom 
■/rprepo,' yoroi Sinn, die nachmals di(“ Epiker zur Pointe machten. War sie 
aber einmal vorhanden, so konnte leicht, S(d>ald der Stolz der Nordaehäer 
fragte, warum ihr großer Held denn nicht ein Kind von Zeus sei, die Ver- 
mählung des Peleus wenigstens als eine Veranstaltung des Göttervaters 
Ia:trachtet und für de.«sen Handlungsweise der bei Pindar genannte Gntnd 
gefolgert werden. 
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gemeingriechisdien Epos fruchtbar aufKiiift und herrlich empor- 
wuchs. Denn als im Laufe der griechischen Völkerwanderung, 
welche der Einbruch der Dorier in den Peloponnes eröffnete, den 
zuerst an Kleinasiens Nordwestküste angesiedelten Aeolern aus 
dem Peloponnes, unter denen damals die Sage von Zerstörung 
Trojas nach zehnjähriger Belagerung durch Helden verschiedener 
griechischer Stämme, aber unter Anführung des peloponnesischen 
Königsgeschlechts der Atriden entstand, als diesen südachäischen 
Stämmen Xordachäer aus Thessalien nachrückten,' trugen letztere 
mit sich zugleich den Namen Achills hinüber in Verbindung mit 
einer noch unausgeführten Anweisung auf wundersame Helden- 
größe. Freilich die Zeit war vorbei, man stand in einer zu lichten, 
durch historische Tat und mancherlei im Oontact mit der Fremde 
gewonnene Kenntniß aufgeklärten Kulturepoche, um noch an der 
Übertragung wunderbarer, dem wirklichen Leben grell wider- 
sprechender Mythen auf den Namen des Helden Gefallen zu finden. 
Im Gegensatz zu Peleus blieb die ganze Geschichte Achills 
mit Ausnahme jener ersten Kindheit leer von jedem altm und 
echten mythologischen Inhalt.^ Dagegen mußte der Wunsch, an 
dem ruhmvollen Kami)fe um Troja auch teilgenommen zu haben, 
sich naturgemäß zum guten Glauben umgestalten, der Held über 
alle Helden, t/Qo'mv (11. XVIII, 56) habe die Großtaten, die 

man zu Hause nicht aufnennen konnte, hier in der Fremde ver- 
richtet; er mußte den hervoirayvndsten Anteil an jenem Kriege 
gehabt haben. Aber i’roja war zerstört; und er nicht der Zer- 
störer? Nach der bereits feststehenden Sage vollbrachten die 
Atriden diese Tat. Nun ja, Achilleus war vor der Eudkata.strophe 
gefallen. War er niclit Oberanführer, noch Zerstörer, worin 

1) Hinsiclillich dieser Verhältnisse und Uber die Kntstehung der Sage 
von Troja verweise ich auf Milllenhuft's epochemachende Forschung in s. .tlter- 
tuinsk. I, t870. S.8— 30. 

2) Die Erzeugung auf dem l’elion, die Fiillschnelligkeit und der frühe 
Tod .Achills reichen nicht hin, niu in diesem mit MUllenhnff (a. a. 0. S. 24) 
die l’ersonification eines Waldstroms zu erkennen, der nach kurzem, raschem 
I,aufc vom l'elion sich ins .Meer stürze (und solche hohle .\llegorie hätte die 
Kraft in sich getragen, die Idee des lielden xin' fio/ijr zu erwecken?), 
noch weniger sein Tod in Jngendfülle tind seine (bekanntlich erst der jüng- 
sten Sagenbildung — Preller, (ir. M. II, S. 43(! Anm. 1 — angehörige) Unver- 
wnndharkeit, um mit .M. Müller (Essays, Lpzg. 1H6!), II, S. i»T) ff.) in ihm 
den allabendlich in jugendlicher Kraft sterbenden Sonuenball wiederzntinden. 
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bestand dann seine Großtat? Er hatte den Haupthelden und 
Verteidiger Trojas, den Erhalter (Hektor) getödtet. Dureh diese 
uatürliehen Schlußfolgerungen bildeten sieh die Hauptmomente 
der Aehilleussage. At'ie die Vorstellung vom Zorn des Aehill 
(jjtjvic) als eine notwendige Folge aus dem Gegensatz hervorging, 
in den die für ihren Achill begeisterten und für seinen Ehren- 
aiiteil an Trojas Unterwerfung mit Eubsehiedenheit der Über- 
zeugung eintretenden Xordachäer von Anfang an gegen tlie älteren 
Ansprüche der Atrideu geraten mußten, darüber wolle man Müllen- 
hoffs scharfsinnige Auseinandersetzung a. a. 0. S. 26 nachlesen. 

Mithin war die Gestalt des Achilleus kein Gebilde des My- 
thus. sondern einzig und allein des epischen Ge.sanges, eine reine 
Schöpfung der ethischen Mäidite. welche die Brust des Hellenen 
in seiner Heldenzeit bei der Besiedelung Kleinasiens in höchster 
En-egung bewegten. 

Die wichtigen Schlußfolgerungen, die wir im Begi-iff sind 
aus den bisherigen Darlegungen zu ziehen, veranlassen uns den 
Inhalt der letzteren noch einmal rückblickend zu Ubei-schlagen. 
Der Vorgänger, aus welchem Apollodor die drei Erzählungen von 
des Peleus Kampf mit den Ungeheuern, vom Raube der Thetis 
und von Achills frühesten Jngendtagen bei Uheiron schöpfte und 
seinem im Anfänge des zweiten Jahrh. n. ( 'hr. compilierten (’om- 
pendium der griechischen Mythologie einverleibte, war schwer- 
lich sein Hau])tgewährsmanu Pherekydes, obwol dieser grade 
die unmittelbar vorausgehenden und unmittelbar nachfolgenden 
Notizen hergegeben hat.' Vielmehr wird an ein Excerpt aus 
Hesiod (vgl. o. S. tfl) oder aus einem anderen älteren Dichter zu 
denken sein, der wiederum einem noch älteren, seinem Stoffe 
nach in das vorhomerische Epos hineini-eichenden Vorbilde nach- 
dichtete. Zu solchem Schlu.s.se berechtigt der Umstand, daß jene 
drei Sagen der Hauiitsache nach vor Homer bekannt gewesen sein 
müssen, da sie den kurzen .Andeutungen desselben über des Peleus 
Schicksale zu Grunde liegen: der Kampf mit den Ungeheuern und 
die Lebensrettung durch ( 'heiron. weil daraus der Name und die 

1) S. Robert, De ApolbMiori hibliotheca. Borol. 1873. S. 67. Vgl. .A|iol- 
lod. III, e. 13 S. I Jjl — S. 2. §3 ji. 342 — 343. Heyne. Phcrccyd. Fragm. 3. 
(iöttling. p. 71—7!) (.Schul. Pind. Nem. 4, 81. Tzetze» ad Lycophr. 17.'). 
.Schob Hora. II. n. 175). Apidlial. III, 13 .S. 7. — Pherecyd. Frag. 3. Gdttling 
p. 80. .Schob Pindar. Nem. 3, 55. 


Digilized by Google 



7t> Kapitel II. T>ie wilden Lente der griechi-solien und rliinisclien Sage. 


ganze Ge.stalt des Cheiron und dessen .Auffassung als ötxaiöraro^ 
Kirrav^mi’ (11. XI, 830) und als lebenslängliclier Freund des 
Peleus erst hervorging (o. S. 59). Erst nachdem diese Geschichte 
sich fixiert hatte und im epischen Gesänge, der in The.ssiilien, 
dei' ältesten Stätte griechischer Kultur und der Mutter sowol des 
olympischen Giittersystems als des ritterlichen AVesen.s, besonders 
lebhaft war, ' bereits verschiedene Wandlungen erlitten hatte 
(ü. S. 53), konnte es einem Rhapsoden einfallen, nun auch eine 
Elfensage auf Peleus zu übertragen und dem ('heiron als seinem 
hVeunde eine Rolle dabei heizumessen. Der Rauh der Thetis nun. 
das Reilager auf dem Pelion und das Verschwinden der Nereide 
nach der Gehurt des .Achilleus dienen den homerischen Gesäugen 
ebenfalls zur A'oraus.setzung, da nur daraus mehrere .Äußerungen 
des Helden zu .seiner Mutter, ihr Sträuben gegen die erzwungene 
menschliche Heirat, sowie die Ge.schenke und die Gegenwart 
der Götter hei der Heirat und das in der Ilias ge.schilderte 
Verhältniß der Thetis zu Gatten und Sohn sich erklären (vgl. o. 
S. 70). Eine neue aus des Peleus und Cheirons P'renndschafts- 
bunde fließende Zudichtung ist erst hienach in dem Stucke von 
Achills Erziehung hei ('heiron hinzugetreten. .Auch sie war 
Homer unzweifelhaft bekannt. Ich darf darüber Th. Hergk 
(Gr. liiteraturg. I, 348) reden las.sen: ,.A\'enn Homer den .Achilles 
unter allen Heroen durch das Beiwort schnellfüßig auszeichnet, 
so gab dazu die homerische Dichtung seihst keinen .Anlaß, man 
sieht. Homer hat die.ses characteristische Beiwort roii fnihcren 
Dichtem überkommen, welche die Juf/nuheit der Helden und die 
Kümpfe sich Udert en. die der frühreife Knabe in der Pflege des 
Kentauren (.'heiron mit den gewaltigen Tieren des M ahles bestand, 
wo ebenso die ungewöhnliche Schnelligkeit, wie die Körperkraft 
des .Achilles hervortrat. — (Hesiod oder wer sonst das Spnich- 
gedicht A'f/pweo:; i'.Tott;)*«/ verfaßt hat. mag solche alte Lieder 
noch gekannt haben.) — .Andere Lieder mochten von der A'er- 
mälilung des Peleus mit der Thetis melden.“ .Auch die Heilkun.st 
(s. 0 . S. 46) lernte .Achill wol am ehesten vom ('heiron, wenn er 
dessen Zögling war. Und endlich kommt hinzu, daß die rein 
äußerlichen Alittel, <lurch welche ('heiron seinem Schutzbefohlenen 
moralische Eigen.schaften beizubringen sucht (1 lerze.ssen o.S.52), eine 

1> Th. Hergk, liriccli. bileraturg. 1H72. I, 310 ft. 317 ft. 
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liintei' der Weltanseliauunp: des homerischen Zeitalters weit zurück- 
liegende Auffassung der Dinge verraten. Wälirend also die 
homerischen Andeutungen sich vollständig als Nachhall der bei 
Apollodor aufhewahrten, der echten Volkssage noch ganz nahe 
stehenden Tradition erklären, konnte diese nimmermehr umgekehrt 
aus der homerischen Überlieferung erwachsen. Wenn nun alle 
drei als vorhomerisch nachzuweisenden Sagen in dem apollodo- 
rischen Stücke unmittelbar mit einander vereinigt nebeneinander- 
stehen und zwar derart, daß dreimal Cheiron augenscheinlich 
in den \'ordergrund tritt, so liegt es nahe, darin eine bewußte 
künstlerische Anordnung zu erblicken, und es dürfte vielleicht die 
Vermutung nicht allzukühn sein, daß ein gümstiges Geschick uns 
in diesen zusammengehörigen Stücken durch eine Anzahl unbe- 
kannter Mitglieder hindurch den Inhalt einer altthes-salischen 
Kha])sodie, eines vorhomerischen Pelemsliedes mit einiger Treue 
erhalten habe. (Siehe Nachtrag S. 3-15.) 

Wie dem nun auch sei. die festgestellten Tatsachen gewäh- 
ren einige überraschende Einblicke in das Leben des griechischen 
Heldengesangs vor der Ausbildung der großen Nationalepik. 
Einfache mythische Volkssagen, nach Art, Foim und Vmfang 
genau solchen kurzen Erzählungen (Märchen oder Sagen) ent- 
sprechend, welche jede nordische Sagensummlimg als noch heute 
im Volksmundc lebendig ausweist, waren die Keime, aus tvelchen 
U7iter Dichterhänden die Heroengestalt des Heleus und seiner An- 
gehörigen allmählich emporwuchs. Zuerst speziell Magnesia und dem 
Peliongebirge angehörig und der dort im lokalen Gesäuge gefeierte 
Held, ward er von den Hellenen in Phthia aufgenommen und zum 
eigenen Nationalheros und l.andeskönig gemacht, sodann mit den 
genealogischen Lokalsagen auch noch anderer Landschaften in 
Verbindung gesetzt. Seine Schicksale erleben so im thes.salischen 
Kjais mehrfache Umwandlungen, ehe .seine Sage, in das große 
homeixsche Nationalepos verpflanzt, ihrem Hanj)!. stamme nach 
erstirbt, aber in der Gestalt des Achilleus einen zu üppigstem 
Wachstum gedeihenden Seitenzweig treibt. So la.s.sen sich z. B. 
in EntAvickelung der Sage von seiner Verbindung mit Thetis noch 
folgende Ringe deutlich untei-scheiden: 1) Peleus umarmt die 
geraubte Meerniaid in einsamer Waldgrotte. 2) Regelrechte 
Schließung einer legitimen Ehe daselbst, Cheiron und Poseidon 
geben Ge.schenke. 3) Glänzende \'ermählungsfeier; alle CJötter 
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sind zug:ep:en, Apoll spielt die Lyra. Jem wplchr 

den Kmi der Pcleursiigc bildetm, decken sich mit einer Klfen- 
sajfe und einem sogenannten Sigfritsmärchen. Hier liegt ein un- 
umstüfslicher Beweis gegen Benfegs Behauptung vor, dafs die 
Mdrchensto/f'e durchweg buddhistischen Ursprungs und in ver- 
luiltnifsmüfsig später Zeit nach Europa gelangt seien. Ein ande- 
res Beweisstück glaube ich in meinem Aufsatze über „lettische 
.Sonnenmythen“ (Bastian-Hartmanns Zeitschrift für Ethnologie VTT, 
1875. S. 255—243) geliefert zu haben, indem ich dartat, daß die 
älteste Aufzeichnung einer noch heute in Südeuropa (Griechen- 
land, Rumänien, Südrußland) weit verbreiteten Märchenfamilie 
in dem altägyptischen Roman von den beiden Brüdern Batau und 
Anejtu erhalten ist. Von nicht geringerem Gewicht dürfte die 
Beobachtung sein, daß gerade dieselben Sagenstoffe es waren. 
welche beim ersten Erwachen höherer Kultur von Griechen und 
fast zweitausend Jahre später unter ähnlichen Verhältnissen von 
Germanen und Kelten aus der Tiefe der Volksseele heraufge- 
hoben und zum Ausgang und Mittelpunkte eiiischen Gesanges 
gemacht wurden, ein .\nzeichen ilafür, daß eben vor nnd bei dem 
ersten ZiLsammenstoß mit der cbristlichen Kultur die Germanen, 
eben vor dem Eintritt ihrer A'ölkerwanderung und des frucht- 
baren Austausches mit der höheren vorderasiatischen ( Jvilisiition 
die Griechen von den nämlichen geistigen Mächten bewegt, von 
einer sehr ähnlichen Weltanschauung erfüllt waren. 

§ 5. Gestalt der Kentauren. Nach langer Abschweifung 
kehren wir zur Untei-suchnng über das Wesen der Kentauren 
zurück. Wenn unsere Untei-suchungen in dem Punkte die Wahr- 
heit trafen, daß .\chilleus kein Gebilde des Mythus, sondern ein- 
zig und allein des epi.schen Gesanges war, so sind wir berech- 
tigt, die [’rsache .seiner Schnell füfsigkeit (o. S. 71) nicht aus sei- 
nem Wesen, .sondern wie die Kenntuili der Heilkunst aus dem 
Vorbilde seines Lehrmeisters Cheiron abznleiten. und da kein 
Grund vorhanden ist, weshalb diesem die genannte Kunst oder 
Eigenschaft individuell zukommen sollte, dieselbe folgerichtig als 
ein Zubehör der Kentauren überhaupt amusehen (vgl. a. o. S. 7(i). 
Einen cbaracteristischen Zug bewahrt der sogenannte homerische 
Hymnus auf Hermes. Der neugeborene Gott hat dem Apollo Kin- 
der gestohlen; um ihre S]mi' zu verwischen, trieb er sie rück- 
wärts; er selbst aber band sich jungbclaubte Zweige von Tama- 
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riskcn und Mipien mit allem Blätierteerk imtci' die Füße. Als 
nun s])äter Apollo dio dadurch entstandenen Eindrücke im Sande 
sieht, erstaunt er über die riesmgi'oßm neltsamen Fuß^mren: 
„Das sind keines Mannes Schritte, noch eines AVeibes, noch g:e- 
hören sie Löwen, Bären oder AA’ölfen an. Ich will doch nicht 
fürchten, daß eie einetn Kentauren eignen, der mit schnellen 
Füßen so «jewaltiK einherschreitet (oiMt ri KtvravQov Xaotavxtvoi 
lixofiai tivai, ögrig zola jtiimQa ßtßä .jtoöt xaQxaXlfiotoiv).“ 
Hymn. in Merc. 219 ff. Man schrieb also zur Zeit des Dichters 
den Kentauren ungeheure, ungestalte Füße zu, welche mit jenen 
um eine breitere Grundfläche herum sich verästelnden Baum- 
zweigen wenigstens aunähenid verglichen werden konnten. 
Näheres läßt sich über diese Anschauung nicht sagen; sie erin- 
nert aber an mancherlei nordischen und sonstigen Volksglauben 
hinsichtlich der Füße von Waldgeistern und andern Dämonen. 
So ist es gefährlich in die Si)ur des russischen AA’aldgeistes 
Ljeschi zu treten, doch verdeckt er dieselbe mit Sand oder Laub. 
Bk. 140. Beim peruanischen Waldgeist wird der Abdruck seiner 
ungleichen Füße als unheimlich und gefahrbringend hervorgeho- 
ben. Bk. 144. Die wilden Leute der deutschen Sage haben 
häufig Ziegenfüße oder Gansfüße, den letzteren könnten die 
beschriebenen Kentanrenfüße ähnlich erscheinen. 

Einen solchen A’ergleich machte augenscheinlich niemand, 
der die Kentauren nach der Weise der späteren Kunstwerke als 
Mischgestalten aus meuschlichem Oberkörper und tierischem Un- 
terkörper mit vier Pferdefüßen sich vorstellte. V'on der Kunst aus 
drang letztere Darstellungsweise seit dem sechsten Jahrhundert 
auch in die Poesie und die durch sie bewirkte Fortbildung der 
alten Sage ein und verdrängte jede abweichende Vorstellung über 
das .\us.sehen der Kentauren. Es ginp ihr aber in der älteren 
griechischen Kunst eine andere Anffassiingsweise vorher, wonach 
der Kentaur vom Kopf bis zum Zeh die Gestalt eines Mannes 
hatte, dem rückwärts die hintere Hälfte eines Pferdes an- 
gewachsen war.' Das älteste Kunstwerk dieser .Art, von 
dem wir Kunde haben, war die Darstellung des Gheiron als 

1) Nachweümugen über solche Darstelluugen auf Vasen von Clusinm 
und Volci, Bronzen, Gemmen und Reliefs bei 0. Müller, Handbnch d. Archilol. 
d. Kunst, 1835. § 380, 2. S. 584. Roß, Archüol. .\ufs. S. 104. 
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Trösters Arhills nadi dem Tode des I’atroklos auf der zur Auf- 
bewahruuK heiliger (Tewäiider bestimmten Lade im Heratempel 
zu Olympia, welche angeblich das Weihgeschenk eines korinthi- 
schen Fürsten aus dem Hause tles Kypselos im siebenten .lahr- 
hundert v. Chr. gewesen ist.' Auch die von Herakles mit Pfei- 
len verfolgten Kentauren (Pholossage) auf derselben Bildfläche 
müssen die gleiche Gestalt getragen haben, da son.st Pausanias 
die Abweichung angemerkt hätte. Der Verfertiger des Kastens 
war somit der erste nicht, der die Kentauren so abbildete; die 
typische Verwendung der Mischgestalt setzt eine bereits vorauf- 
gegangene längere künstlerische Tradition voraus. Quelle der 
Künstler war die Poesie; do<‘h in dieser suchen wir einen deut- 
lichen .\nlaß der in Rede stehenden Dai-stellungsform vergebens; 
weder Homer noch Hesiod oder irgend welche audei'e auf uns 
gekommene Bruchstücke der älteren Epik schildern die Kentau- 
ren als Halbrosse, noch enthalten ilie aus dem alten Epos abge- 
bildeten Kentaurensageii irgend eine Situation, welche die Dämo- 
nen als solche zu zeichnen t'eranlassung geben könnte. Zwar 
heißen die Kentauren Tiere (iftiQU. 11. 1, 208. II, 743), und da- 
bei haben sie Hände, mit .denen sie Baumstämme schwingen 
(Hesiod. sc. Here. 187). Im übrigen werden sie nur durch die 
Beiwörter fisXay/aixrji; (Hes.), Zuoinvy//v (Hynin. in Merc,), Xay- 
i’Tjuc (Horn.) mit dunkeim herabwallendem Haupthaar (MäbneV), 
mit zottigem Nacken, rauhhaarig characterisiert. Wollte man 
diese Epitheta auf Tiergestalt deuten, so würde sich zwar auch 
eine Zwitterform der Kentauren, und zwar eine den indischen 
Kinnaras oder Kimpurushas ähnliche (Menschen mit men.schlichen 
.Annen nnd Pferdekopf), nicht aber diejenige der griechischen 
Kunst (Pferde mit menschlichem A'orderleib) ergeben. Eine s<t 
eigenartige nnd ungewöhnliche Vorstellung wäre schwerlich — 
und am wenigsten in der absichtlich ansmalenden Beschreibung 
Hesiods — durch die obigen Beiwörter allein nnd ohne weiteren 
Zusatz, d. h. mit A'er.schweigung der Hauptsache ausgedrückt 
worden. Da außerdem die Wörter yairij, avyt)r häutiger vom 
Haupthaar und Nacken des Menschen, als von der Mähne und 
dem Halse der Tiere gesetzt werden, liegt kein Grund vor, jmie 

1) I’ausiin. V, 17, 2. lU, 2- Vgl. .1. .1 .Schiibring, De (’.vpselo tJorinIhior. 
tjraniio. Uutting. lSti2. p. 24— 2ü. 
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P'pitlieta in tlimomoriiliiscliem Sinne zn vei-stelien und es wird 
deshalb wol bei der zuerst von J. H. Voß, Myth. Br. II. n. 33 
ansffesproehenen Deutuii!' sein Bewenden lial)en. daß die Bezeich- 
nung Tiere bei Homer nur auf Tierähnliehkeit gemünzt war, daß 
die Sänger des alten Kpos dabei nur eine etwas wildere, durch 
zottigen Haarwuchs am ganzen Leibe, vorzüglich an Kopf und 
Nacken entstellte Menschengestalt im Sinne hatten. 

Woher kam dann den Bildnern die kentanrische Mischgestalt? 
M'ir antworten auf diese Frage mit dem ehrlichen GesUindniß.des 
Nichtwis.sens, vermuten aber, daß eine vemdiollene Sage dazu 
Veranlassung gegeben hatte, welche neben den auf uns ge- 
kommenen K(mtaurensagen herlaufend und für sich Gegenstand 
epischer Bearbeitung geworden, einen oder mehrere Kentauren 
vielleicht in Folge einer bestimmten Situation dei-artig geschildert 
hatte, daß in der Zeichensprache der Kunst die nachmals durch 
Generalisierung für die Darstellung auch aller übrigen Kentauren- 
sagen maßgebend gewordene Zwiegestalt als der getreueste .Aus- 
druck dieses Gedankens gelten konnte. 

Die Betrachtung einiger Analogien wird vielleicht für das 
Verständniß unseres Falles förderlich sein. Auf dem Kypselos- 
kasten waren mehrere Menschen- und Tiergestalten mit fremd- 
artigen Zutaten dargestellt, .Artemis und die Bosse sowol des 
Pelops als diejenigen der Thetis mit Flügeln, Boreas mit Schlangen- 
füßen und vermutlich ebenfalls mit Flügeln (s. \'oß, Myth. Br. 
I, Br. 35 p. 230), Ker mit Krallen an den Händen, der personi- 
fizierte Schrecken (Phobos) als Mann mit Löwenkopf. Hier überall 
waren die fremden Gliedmaßen der allegorische .Ausdruck einer 
dem dargestellten Wesen innewohnenden Eigenschaft. Manche 
dieser Zeichen mögen zuerst von den nach einem Notbehelf 
suchenden Bildnern eingeführt sein, vielfach aber hatte diesen 
die Poesie bereits vorgearbeitet, sei es durch Vergleiche, welche 
ihnen Anregung gewährten, sei es durch Phantasiegebilde, welche 
den Gedanken bereits in anschaulichen Gestalten verkörperten. 


1) Diircli diese Bemerkung und das (tanze unserer obigen .-Vuscin- 
andersetzungen erledigt sich J. H. Vossens irrige .\nsicbt, zur neueren 
Fabel gehörten die Kentauren iiu llymn. in .Merc. v. 224 mit ihrem 
haarigen Nacken und unmenschlichen Fulispuren, wodurch Halbrusse ange- 
zeigt würden. 

Maanhunit. Wald- uud Feldkulto. )I. 3. Aufl. (J 
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So g'ingeii die P'lüpel. welche der g:öttliclieii Jägerin Artemis 
den in der Wettfalirt siegenden göttlichen Kossen des Pelop.s, 
dem über Land und Meer schwebenden Gespanne der Nereiden 
zur Bezeiclinung wunderbarer Schnelligkeit beigelegt wurden, un- 
zweifelhaft in letzter Instanz auf Vergleiche, im Epos, wie Hymn. 
hum. in t’er. v. 43 von Demeter „Ofcaro d’ nwr’ oiroröc“ zurück. 
Die Keren haben bereits auf dem Schilde des Herakles bei 
Hesiod als dahinraffende Todesgöttinnen Krallen, aus demselben 
(iriuide die Moiren und .Achlys (tiefe Bekümmerniü). Vgl. Mann- 
hardt, Germ. Myth. S. 62ti. Boreas wird noch von 1'yrtaios als 
laufend geschildert; die Dracheii.schwänze an Stelle der Fülle auf 
dem Kypseloskasten setzen eine andere poetische .Auffassung ge- 
wis.ser Erscheinungen des NaturereiguLsses voraus, und Lieder, in 
denen das geschah, müssen damals neben anderen, welche Boreas 
ganz menschlich schilderten, hergelaufen sein. .Ähnlich, meine 
ich, werde die Zwiegestalt der Kentauren die Vei-sinnlichung 
einer dem Wesen derselben einwohnenden Eigenschaft sein, 
welche eine mir noch in fenien Nachwirkungen fortlebende 
Dichtung hervorgehobeu hatte. Vielleicht ist es nicht zufällig, 
daß auf dem Kypseloska.sten grade (,'heiron als 1 laibroß uns be- 
gegnet, daß eine schon vom Logographeu Pherekydes nacherzählte 
genealogische Mythe zur Erkläning speziell dieser seiner Mißge- 
stalt ersonnen war. War Cheiron etwa Träger jener vei-scholleneii 
Sage, aus welcher der Hoßleib der Kentauren entnommen ist? 
Er war ja der Lehrer des fußschnelleu (jrodolxr/?, 
nödai; cüxve) .Achilleus und soll diesen darin unterwiesen haben, 
.schnell wie der M'ind,“ iao^ drt/joig, das AVild im Lauf ein- 
zuholen. Der A’ergleich schnelles Laufes mit dem Winde war 
und blieb den Griechen sehr geläufig (vgl. die Worte jtööavQoi;, 
deiiöjrovt;, df/Jö.TOi-, jrroT/xovi; und llodäi't(ioq)\ Tyrtaios I, 3 
bekennt, den unkriegerischen Mann nicht zu achten; 

Nein, und wSr’ er Kyklupen au Riesenwuchs und Gestalt gleich, 

.Siegt’ er im Laufe sogar Uber den thrakischen Nord. 

In einer Gigantomachie und demnäch.st bei Pherekydes, Dositheos 
und Hygin* ist die Sage erzählt, Kronos habe sich in ein Koß 

1) Plierec. Fragui. U3. Schol. .tpoll. Rhod. I, 5.Ö4. II, lü’IU. Cf. 
Duentzer, Frugm. ep. p. 'S. Dositli. p. 7t. Hygin. f. 138, p. 16. Schmidt. 
Schul, .tiioll. Rhod. II, 123.”). 
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verwandelt und mit der I'Lilyra den Kentauren Cheiron eiv.eu)rt. 
Diese Überlieferung setzt die HalbroßKestalt des Cheiron voraus, 
zu deren Krklärunfi: die g-anze Krzählung ersonnen scheint. Die 
Erfindung sehnieckt nach dem Zeitalter der Göttergenealugien 
resp. Hesiods; Kronos, der Herrscher einer noch halb chaotischen 
Urzeit, ist der Vater, damit nicht Zms eine unmenschliche 
Mißgestalt erzeugen soll. Eine ähnliche, aber offenbar noch 
spätere Dichtung: läßt die Roßkentauren aus der Begattung des 
Ixionsohnes Kentauros mit magnesischen Stuten hervorgehen. So 
las Pindar (Pyth. 2, 78 ff.) in irgend einem Gedichte; aber ohne 
Zweifel war dies ein zugedichteter Zug, erst in junger Zeit einer 
älteren Mythe ganz lose angefilgt, welche vom Kentauros berich- 
tete. ohne seine Roßgestalt zu kennen oder zu erwähnen. 

Die Mythe lautet nach Pindar und Scholien folgendermaßen: 
lx\on (nach Aiscliylos des .\ntion. nach Pherekydes des Peision. 
nach einigen iles .\res und nacli .Csklepiades des Sohn) 

hat Dia, die Tochter des Deiotieiis. geheiratet, der mit Ge- 
walt das Brautgeschenk vom Schwiegei-sohne eintreibt. Dafür 
rächt sich dieser, indem er eine Grube gräbt und mit Feuer füllt 
(öiopv^oi; ßö&Qoi' xal jtXr/QOiaiu jri'pö..). in welche er den treulos 
zum Schmause geladenen Deioneus falJen läßt. Derselbe ver- 
brennt {ilotXO-oiv tic Tr/v jtvQav tv6ov fjreae xcü xarexard-rj). Nie- 
mand habe den Ixion vom Morde reinigen wollen, nur Zeus 
erbarmte sich seiner, entsündigte ihn. führte ihn in den Himmel 
und nahm ihn .sogar zu .seinem Tischgenossen. Doch der Schänd- 
liche vergaß die Woltat und trachtete der Hera nach. Da schob 
Zeus eine der Götterkönigin ähnlicbe Wolke unter. Ixion um- 
armte .sie stürmi.sch (tÖc dt ’I§iora IHaoäfjtrnv titoQ/n/Otu xai 
^ttQaxXtOf/ini). und aus beider Verbindung ging ein wilder 
(k 7 P<oc) und wunderlicher (cfporrüd»/,,-) Kerl hervoi', den man 
Kentauros hieß. Nachmals fesselte Zeus die Füße und Hände 
des Ixion auf ein cteitj sieh drehendes Rad, indem er ausrief, es 
gezieme sich Woltätern mit Gutem zu vergelten, nicht ihnen zu 
schaden. Pindar legt diese Sentenz dem „am fiugschnellen 
Rad albcärts im Kreise gerollten “ ' Ixion in den Mund als 
eine Mahnung, die er nach der Götter Gebot allem Volke Zu- 
rufen muß. Es ist deutlich, daß Pindar die Fabel als bekannt 

1) ’/;>• ajti/ötrii aaviit xot.irdö/iteot'. Pinil. Pytii. II, tO. 

Ü* 
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vorau.'^setzt. und daß schon frühere Dicliter (SimonidesV Bakcliy- 
lidesV) dieselbe als Beispiel für einen ethischen Satz bearbeitet 
hatten. Das weist auf noch ältere Quellen zurück. Weiter hin- 
auf führt kein äußeres Zeiigniß; der Widerspruch liegen Homers 
Angabe, iler Ixion zum Vater des Peirithoos macht, scheint so- 
gar auf den ersten Blick die ganze Erzählung zu einer neueren 
Erfindung zu stempeln. Eine genauere sachliche Analyse ergiebt 
jedoch, wie es scheint, überzeugend das Alter derselben und 
ihren Ursprung aus einem Naturmythus. 

Die Verflechtung Ixions auf ein ewig rollendes Rad ist eine 
so singulän* Strafe, daß sie als epische Entwickelung aus der 
Verschuldung des Heros nicht verstanden werden kann, vielmehr 
wird sie den Kern der Fabel gebildet haben,' um den sich das 
(ibrige anspann. Und in der Tat hat dieser Zug alle Ver- 
mutung des .Alters und der Echtheit für sieh, wenn man erwägt, 
daß bei Homer des Ixion Sohn mit offenbarer Anspielung auf 
eine Eigen.schaft des Vaters Peiri-ihoo» der ItingsumJiinfer'^ 
heißt; wenn II. XIV, 318 Zeus sich rühmt, denselben mit des 
Ixions Ehegemahl erzeugt zu haben, so setzt dies als frühere 
Sagengestalt die wirkliche Vaterschaft des Ixion voraus; nur der 
Wunsch, das Ansehen des Helden Peirithoos noch zu vergrößeni. 
hatte einen Rhapsoden veranlaßt, den Gottervater eiuzumengen. 
Berechtigt uns diese frühe S])Ur des Mythus nach verschiedenen 
-Analogien an ein zu Grunde liegendes Xaturbild zu denken, so 
bietet sich von sellist eine Erklärung, auf welche .schon alte 
Dichter verfallen waren, deren einer dem Logographen Pherekydes 
als Gewährsmann diente. -Asclepiad. Fragm. 3; Schol. Pind. Pyth. 
11,39: jt(joi;iOTO(iovat di h'ioi, <nc xut gavtirj ö ’l§itoi' wg xul 
<l>H)ixv6r}g' xal TTjV tJi'i toi- tqoj^ov xolLaoiv uvrn jtix()f/xexnpfjxa- 
otf vjiö yciQ dirr/g xa'i avTÖr i§apjraa9^h’ra 

1) Der Name Ixion ist wohl Hypokni isiiia einer zweistänimiKen Form, etwa 
'Afi -n Tiioif (>c auf dem Rade, mit der .\chse liernmgedrelit. Vgl. F'icka .\us- 
einauderaetzungen über die Bildung der griech. Eigennamen anf -('tur. I’er- 
sonemi. S. XXXIV. Schon Kuhn (llerabk. (59) und Breal (le mythe d’Oedipe 
tO) nahmen den Anlaut von Ixion als Schwächung von a; nach ihnen liegt 
eine Form 7f(/oi =skr. Akshivan, -Achsenträger, Badmnnn (rgl.gr. «iwe 
.Achae, il/t-aff:, Wagen, skr. aksha.s, lat. axis, ahd. ahsa) zu (irunde. Vgl. 
auch Cnrtius, Grundz* (143 .Aum. 

2) Vgl. Pott in der 7.s. f. vgl. .Spr. VII, 03. 
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rf,BttQfjvai <paaii\ Ixion war der Wirbelwind, das Had die 
Umdrehung einer Tronibe (o. S. 38). Ein Knabe aus Zoppot bei 
Danzig beschrieb mir 18ö4, sein Vater habe auf der Chau.ssee 
nach Koliebke ein fenri(fes Rad mit großem Geräusch „schisch! 
schisch !“ in horizontaler Lage fliegend sich fortbewegen gesehen. 
Der deut.sche Volksglaube behauptet, im Wirbelwind sitze der 
Teufel, ein Hexenmeister oder eine Hexe; sobald man ein Messer, 
Hut oder Mütze hineinwerfe, höre er auf [vgl. das Abschießen 
der Kanonenkugel, u. S. 86 Anm. unten]; der Hut sollte Ober- 
herrschaft über den Dämon begründen (vgl. RA. 148 ff. Hk. 392), 
das Messer denselben verwunden.' Dann fällt nach manchen 
Sagen der Zauberer oder die Hexe nackt oder mit amgestochenem 
Auge aus dem Wirbel herab. Dem Neugriechen schreitet oder 
tanzt im Wirbelwinde die N'eraide (o. S.37ff.) oder der Teufel, der 
daher auch o ärf/ioc heißt." Ganz ähnlich sehen wir im Typhös 
auch schon eine griechische \'erbildlichung des M'irbelsturms als 
ein persönliches, unholdes Wesen, dem bei plötzlichem Sturm. ' 
Stoßwind, \\'irbelwind {xaxaiylq, Igtcuhj, otQoßijiojögi; arigog) 
— aller dieser Vorsteher war Typhös, Typhön — das Opfer eines 
schwarzen Lammes gebracht wurde, damit er aufliöre (Schol. 
.\rist E<in. 511. Ran. 847)." ln den homerischen und hesio- 

1) Vgl. Maunlianlt, Giitterwelt il. il. it. uord. Völker !I9. Kulm, Nordd. 
Sag. 454, 405. 400. 

2) Schmidt, Volksleben der Neugrieehen 175. 177. 

3) Da es für unsere I ntersuchnng von Wichtigkeit scheint, lasse ich eine 

Beschreibung des Xatnriihünomens ans dem .Munde der .\lten und nach neue- 
ren wisseu-schaftlichen Beobachtungen folgen, l’lin. histor. nat. II. cap. 48; 
Nunc de repeutinis flatibu.s qiii exhalante terra coorti, rursiisque dejecti 
interim obdneta unbinm cute, multiformes existnnt. Vagi quippc et riieii- 
tes torrentium modo touitrua et fulgura edunt. .Majore vero illati iwii- 
dere iucnrsuqne, .si late rupere nnbem, procellani gignnut, quae voca- 
lur a Graecis Kenepbias Sin vero depresso sinn arctims rotati 

effregerint, sine igne hoc est sine fulmine vorticein faciunt, qui Ty- 
phon vocatur, id est vibratus Ecnephias. Dcfert hic secum aliquid 
abmptum e nnbe gelida, convolvens versansqne, et ruinam snani illo pondere 
aggravans, et locum ex loco mutans rapida vertigine: jiraecipna na- 
rigantium pestis, non antennas modo, verum ipsa navigia contorta frangens, 
tenni remedio aceti in advenientein effnsi, cui est frigidis-sima natura. Idem 
illisu ipse re]>ercussus, correpta secum in caelnm refert, sorbetque 
in eicelsnm. tjuod si majore depressae nubis ernperit specu, sed 
minus lato, quam procella, nec sine fragore Tnrbiuem vocant, proxima 
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deischen Gestalten Typliöeus und Typhaon ist die Personiticatiou 
dieser Naturerscheinung mit diT poetischen Auffassung des Vul- 
cans vermischt. Auch der .Araber sieht im AA’irbelwind einen 
Dscliin. wirft ein Stück Eisen hinein und ruft: „Eisen, o Uih 
.•.-c/t^er.'“ (Bk. 132 Anni. 1). AVie leicht also konnte es geschehen, 

quaec[uc prostcnieiiteui. Idem ardentior, accenansqne dum furit, Prester 
vocatur, ambureiis cuntacta pariter et protereiis. Hiezu vergl. man die 
Sdiilderung bei Martins, Trombes terrestres in Poggendorfs Auiial. 81, t+4. 
Schmid, .Meteor. 1880 S. 5.V2, der wir aus Arago's wertvoller Zusammenstel- 
lung vielfaclier Einzelbeoliachtungeu (Werke, Lpzg. 18ti0. B. XVI, S. Ä'st bis 
2H(i) noch einige Zöge binzufilgen. „Nicht selten geht der Windhose ein 
(iewitter voraus oder begleitet sic.“ Fast immer entwickelt sie sich ans 
einer Wolke, die sich in Form eines Kegels oder Schlauches der Erde nähert. 
Das .\nssehen dieser tVolkc gleicht dem Rauche einer Fenersbrnust oder 
eines mit Steinkohlen gespeisten Ofens, und fast immer bemerkt man 
darin unter Begleitung von Blitzen [daraus hervorsprtibenden Flammen, 
Feuerkugeln, Funken] heftig wallende und wirbelnde Bewegungen. Fast 
alle Beobachter haben beim Hcrannaben der Windhose ein starkes (Je- 
räuBch bemerkt, vergleichbar mit dem Drühnen eines schweren Lastwa- 
gens auf steinigem Iiamni <)dcr eines Eisenbahnzugs [„Den raschen Lauf 
der Tromlm begleitete ein Geräusch wie das Rollen eines galoppierenden 
Wagens über das .'Steinptl.ister ; die Explosion der Feuer- und Dampfku- 
geln hiirtc sich an, wie das in Intervallen rasch aufeinanderfol- 
gende Geknatter von Flintenschüssen, und der stürmische Wind ließ 
dazu ein entsetzliches Pfeifen vernehmen“]. Der Weg der Windhose ülier 
die Erdoberfläche ist mit Trümmern bezeichnet, Bäume werden entwur- 
zelt und gestürzt, verdreht, zerspcllt und zugleich ausgediirrt, [Steine und 
Felsblöcke weit hinweggeschleudert, Gebäude zertrümmert, erschüttert, alo 
gedeckt, Sand, Erde, Pflanzen, Dachziegel, Heuschober, Kornhaufeu, 
zuweilen Menschen und Tiere vom Wirbel ergriffen, zerstreut und Strecken 
weit durch die Luft fortgeführt]. Das Phänomen ist von einem sehr stin- 
kenden schwefelartigen Geruch begleitet. Die Wirbelsäule hat nicht 
selten das Aussehen eines von einem starken Lnftstrom bewegten Bandes 
oder die Gestalt einer mehrere Hundert Schritte langen Schlange. Wäh- 
rend lies Wirbelsturras herrscht nicht selten völlige Dunkelheit. [„Die Sonne 
soll, wie die meisten Zuschauer versichern, um diese Zeit gar nicht geschie- 
nen haben.“ „Die Säule verbreitete sich au der Oberfläche der Erde und 
ließ einen sehr schwarzen Rauch ausströmen, welcher die ganze Ebene be- 
deckte und eine solche FinsterniÜ erzeugte, dal! die Bewohner der umlie- 
genden .Anhöhen glaubten, die (,'ommune von St. Senrin sei ganz verschwun- 
den und vom Meteore verschlungen worden.“] Sobald aber die Trombc sich 
zerteilt, tritt plötzlich Windstille und Sonnenhelle ein, und zugleich 
schweigt der Donner, der vorher von allen Seiten des Firma- 
mentes vernehmbar gewesen ist. Man kann die Windhose zerreißen, 
wenn man eine Kanonenkugel oder Flinteukngelu dahinein abfeuert. 
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(liiß der Glaube, in der Trombe sitze ein bö.ser Diinion, in die 
Voi-stelluiiff von einem unseligen Geiste uinschlug. der verwünscht 
sei, im Rade oder auf einem Rade sieh zu drehen. Mit dieser 
Deutung stimmen alle Kinzelheiten de.s .Mythus auf das voll- 
ständigste und beste zusammen. Das Phänomen berührt und ver- 
düstert den Himmel und kann, wie des Typhöeus .\nsturm gegen 
Zeus lehrt, als ein .\ngriff auf die höchste Himmelsmacht (hier 
Hera) aufgefaßt werden, aber die Wolke schiebt sich unter, welche 
jedesmal von oben sich herablas,send den Beginn des Schausjjiels 
bildet, woher der griechische Name {x>t(f!ac (o. S. 85). Ihr 
steigt vom Erdboden ein Wirbel entgegen, so daß die ganze Er- 
scheinung als Vermählung zweier Wesen aufgefaßt werden konnte, 
wie in Rußlanil, wo der Wirbelwind der Brautzug des Lje.schi 
oder der Tanz des Ljeschi mit seiner Braut genannt wird 
(Bk. 143). .Jene von Ixion umarmte W'olke konnte aber auch 
Jla, die himmlische, genannt werden, und ans dem Dampf und 
den feunyen Entladungen, welche das Phänomen des M'irbel- 
stumies jedesmal begleiten, erklärt sich von selbst, weshalb Dei- 
vn-eu$ (doppeltes Hypokorisma eines mit sengend, brennend, 

verzehrend, [vgl. difiov jrip] zusammengesetzten Namens, wahr- 
scheinlich J;//.Topos)' von seinem .Schwiegersöhne in der mit 
Kohlen gefüllten Grube verbräunt wird; ja sogar die Grube 
hat in der Wirklichkeit ihr Vorbild, insofern die Säule des 
M'irbel Winds, wo sie die Erde berührt, jedesmal eine Vertiefum/ 
bewirkt:^ L'rsjirünglich be.stand die liegende aus zwei Erzählungen, 
in deren einer Nephele, in deren anderer Dia das Weib des 
Ixion hieß. Zu welcher von beiden die Bestrafung des Ixion 
mit dem M'irbelrade gehörte, wie und wann die Durchdringung 


G (’f. I’ott in iter Zs. f, vergl. Spracht. VII, 428. 

2) Vgl. das Phänomen, AssonTalle bei Boiilogne 6. Juli 1822 Mittags; 
.Mehrere Wolken von verschiedenen Seiten sammelten sich zu einer einzi- 
gen Wolke, die den ganzen Horizont überdeckte. .\us dieser senkte sich 
alsbald ein Kegel dichten Dampfes von der blUnlichen Farbe des brennen- 
den Schwefels herah, dessen tirundfläche auf der Wolke ruhte, während 
die Spitze sich zur Krde senkte, bald darauf eine von der Wolke ge- 
löste, sich drehende Masse bildete. Diese erhob sich mit dem Ge- 
räusch einer explodierenden Bombe und Hell auf der Erde eine Ver- 
tiefung in Gestalt einer kreisförmigen Höhlung von 8 Meter 
Umfang zurück. 


Digitized by Coogle 



88 Kapitel II. Die wilden Leute iler grierhiärhen und riimisclien Sii^e. 


derselben mit etliiselien Motiven und ihre Vereinigung: vor sieh 
ging:, ist niclit mehr auszumachen. 

Der Solin der M'olke und des AVirhehvindes, KtvravQo^. 
muH selbst eine meteori.sche Erscheinung sein, sei e.s, daß er eine 
hloße Wiederholung: pewisscr Wesensseiten des Vaters, wie 
<Pat&vjv des 'HXio:, war, oder daß man schwächere Windtromhen, 
von grtTing:er .Ausdehnung’ und weniger venierblicher Wirkung, 
wie sie bei heißen .Sommertagen liäuflg über .Acker und Wald 
tanzen, als Kinder eines stärkeren Wirbelsturmes ansah, oder daß 
der die Trombe begleitende oder ihr nachfolgende sonstige Luft- 
zug als ihr .Sprößling betrachtet worden ist. Hiemit dürfte sich 
auch die Ktymolog:ie des Wortes xivr avooe als Luftstachler, 
Luftanspomer vertragen, insofern der im AAirhel oder Luftzug 
iuwohnende Geist die Luft anspoint, zum Laufe aiitreiht (vgl. 
xh’oai, 11. X.Xlll, 3:57 vom .Anspornen der I’ferde, xtvrioi, xtv- 
r(for). Vielleicht wäre sogar die .Auffassung als „Nofx-ansjwnicr“ 
eiiaiiht, wenn mit Kuhn und Ebel (Zs. f. vgl. .Spr. IV, i2; V, 
302) ein Substantiv «cpoc, Kenner, Pferd — skr. arvau, aus dem 
bei (Trammatikeni angeführten .Adj. avpoc = rn^vt; und ai'poi, 
Äayfunt Lobeck, .Aglaoph. 11. 848 erschlos,sen werden dürfte. Diese 
Deutung empfiehlt sich doch wol noch eher als A. Kuhns nach 
eigenem Geständniß auf lauter sprachlichen .Ausnahmen beruht'nde 
Gleichstellung von Kentaurosmit dem indischen Gandhan u,' zumal 
da auch die ausführlich begründete sachliche (’bereinstimmung 
bei näherer Prüfung unter <len Händen vei’schwindet. Denn 

1) tf. Zcitschr. f. vgl. Spracht. I, .llt — .A42, he«. S. 514 — Vgl. 
Kuhn, Herahkuiift de.« Feuer» S. 132. 173. 253. — liiou wird dabei (Zs. f. vgl. 
.Spr. I, .525) auf das Somienrad, C'lieirun wird als Beiname des Sonnengottes 
wegen der Sonnenstrahlen nach Analogie von hiranyapäni, (goldliandig) für 
dmi indisehen Helios Savitar nnd von (wiSnAtixrvi.ni (a. a. 0. 53C), der 
nach jungen Quollen von Cheiron als Lehrer der Jagd geführte Bogen wird 
auf den liegenbogen (Herahkuiift S. 25:1), die von den silbernen Kentauren 
auf dem Schilde des Herakles gesehwungcnen goldenen Fichten werden (Zs. 
f. vgl. Spr. I, 540) als die hinter Wolken hervorhrechenden Sonnenstrahlen 
(vgl. engl, heam) gedeutet. Kuhns Hypothese hat mannigfache Zustimmung 
gefunden (z. B. bei W. Sehwartz, Urspr. d. Myth. S. 10. Ebel, Zs. f. vgl. Sjir. 
V. 392. A. Maury, Histoire des religions de la (irece autiijne S. 3)2. Br^al. 
le uiythe d'Oe<lii>e S. 10): »jirachliche Beilenkeu erhob schon Fott, Zs. f. vgl. 
Spr. VII, SS. S. auch Fick, Die Spracheinheit der Indogenuaneu .S. 153. 
i’licreiiistinimend mit Kuhns Deulnugcn hatte Lauer, System d. gr. Myth. 2S0 
l.vion fiir eine Eiiiphanie de» Apollon erklärt. 
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wenn Gandharva die hinter der Wolke und den Nebeln verborgene 
So7ine ist (Kuhn a. a. 0. 518 ff.), so entspricht' dem auf Seite 
der Kentauren kein Zug. Die Übereinstimmungen, daß die 
Gandharven nach Tmnk und AVeibem lüstern und Sammler heil- 
kräftiger Kräuter, dazu die Gatten der Apsarasen, d. h. der AX'asser- 
oder Wolkenfrauen sind, wozu ich nach Atharvav. IV, 37, 11 bei 
Jluir, Orig. Sanscr. Texts S. 309 noch füge, daß sie gleich 
Hunden oder Affen haarig ei-scheinen, während eine Abart von 
ihnen, die Kinnaras (d. h. Halbmenschen) als Männer mit Pferde- 
köpfen geschildert tverden, diese Übereinstimmungen reichen 
unter den erörterten Umständen nicht hin, um das Urteil der 
historischen Identität beider Wesen zu begründen, so lange die 
Grnndvorstellung ^ so viel tvir erkennen können — anseinander- 
geht. Die Natur der Kentauren als AVindgeister, Dämonen des 
Sturms und AA'irbelwindes bestätigt sich dagegen durch die von 
ihnen als Waffen ycschwunycnen Bäume und /»« Kumpf yc- 
schleuderten Felsstürke (o.S Al während auch ihre lanyen und 
wirren Harne ein auch sonst den Sturmgeistern eignendes Attri- 
but sind (Bk. 148). In einem Dithyrambos, w’elchen Aristophanes 
Nubb. 330 verspottet, war die Rede von dnt Loden (xüöxayoi) des 
hundertköpffyen Typhös.' Als AA’indgeister mochten die Kentauren' 
endlich fufsschnell genannt (vgl. die jtddf« axctyarai des Typhöeus 
Hes. Theog. 824, o. S. 86) und roßfüßig, roßgestaltig, sich in ein 
Roß wandelnd oder auf einem Roß reitend gescliildert werden. 
Der russische AA'aldgeist Ljeschi kreischt, lacht, klatscht, bellt 
wie ein Hund, brüllt wie eine Kuh [auch Typhöeus brüllt wie 
ein Stier, und belfert wie Hündlein], sodann niehmi er wie ein 
Pferd. Bk. 139. Der vom Roß entnommene Name KtiravQoi, 
Luftsporner, läßt beinahe vermuten, daß man sich die Kentauren 
u. a. auch als Sturmmter gedacht habe. 

AAäe fügt sich zu diesen Deutungen die homerische Angabe, 
daß Ixion und Peirithoos JMpithen, die Lapithen aber Menschen 
(ävdptg) waren im Gegensätze zn den Kentauren, die von ihnen 
aufs heftigste bekämpft wurden? Macht nicht die früher bezeugte 

1) Tttfr' «()■ sTioiorr ry(i<tr .\nfti.ur <iT(<i-,Troijv.«i' op/iör, 

n>.ox üftov.; IxuToyxnf (U.u 7'r<;iü, rt RuJra, 

der Sturmgott, heißt ebenso der Gelockte (kapardhin, ke<;i), auch die 
Gandharven einmal windhaarig, vaynkei.an. 
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und innerlich bewährte Genealogie Ixion-Peirithoos Lapithenkönig 
die später auftauchende Ixion-Kentauros von vorneherein unglaub- 
würdig? In dem Falle nicht, wenn die zuerst bei Pindar auf- 
tauchende Mythe als eine einst neben Homer herlaufende gleichalte 
Variante der ersteren Sage sich erweisen ließe. Und das tut sie 
wirklich, wie es den Anschein hat. Um es gleich herauszusagen, 
auch die Lapithen waren kein wirkliches „halbmythisches“' 
Volk, sondern ganzmythische Gestalten, ursprünglich Personili- 
zierungen von Sturmerscheinungen, und de.shalb konnte ihnen 
derselbe Ahnherr zugesiirochen werden, wie den Kentauren. At'enn 
1‘einthoos den Herumläufer bedeutet, mithin ein DoppcJgnnijer 
Ixions ist, mü.ssen auch die Lapithen im allgemeinen derselben 
Art gewe.sen sein, /faa-ifr-oi (gebildet wie ep-t^-os, Lohn- 
arbeiter von np: Curtius, Grundz.s S. 306) entsprießt dem Stamme 
Xan, reißen, raffen, zerstören, welcher in Xal-Xatp, -axog, {Xai-, 
Xtx- verstärkende Vorsatzpartikel) Sturmwind mit Regen er- 
halten i.st, von Düntzer (Zs, f. vgl. Spr. XII, 12 ff.) auch in XaxäCm, 
ä-Xaxü^m, ausleeren, zerstören und plündern (11.11,367. XXIV, 
245 11 . s. w.) gesucht wird. Ks ist eine Nebenform von pojr, 
griech. gewöhnlich «pa-, wozu lat. rapio, rapax, griech. npaag, 
lipaolt'os und der Name der raffenden Sturmgöltinnen 'l4(>xviat. 
Eine Xebenfonn wiederum der Wurzel rap war rttp. brechen, 
zerreißen, wohin lat. rttmpo, griech. Xrx-ia>, betrübe, skr. 
liimp-ami, breche, verderbe. S. Curtius. Grundz.^ S. 238. 240. 
Mithin stehen die Lapithen den Harpyien etymologisch und auch 
wol dem Wesen nach ganz nahe. I >ies führt uns zu einer kurzen 
Untersuchung über diese Halbgottheiten. 

. Die Harpyien des griechischen Altertums entsprechen genau 
gewissen Gestalten unserer deutschen Sagen. Hei Homer sind 
sie Göttinnen des Sturmes, welche unversehends Jlenschen aus 
Gesicht und Gehör wegraffen; Telemach und Kumaios geben 
ihnen des Odysseus Entführung Schuld.’ Dieselbe Meinung erhellt 
aus der Rede der Penelope Od. XX, 63 ff., wo sie den Wunsch 
aussiiricht, ein Sturmwind (&veXXu) möge sie in die Höhe raffen 
(cti’apxagaaa) und, weit hinweg über dämmernde Pfade fort- 
schreitend, sie daluntragen und hinwerfen, wo kreisend die Flut 

1) Bnrsiaii, (icojfr. v. (iriedienland I, 4.'). 

2j .Vfr iC /iir i-x/.niö.- "Ip.ii7«i i\ri,t>xii'i’<:rt<>. Ud. 1, 241. XW, 371. 
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des Okeaiios ausslrömt. So hätten einst die Sturmwinde 
des Pandareos Töcliter in die Höhe frerissen. Der verwaisten 
Kinder hätten Athene, Artemis, Here und Aphrodite gepfleg:t 
und ihnen alle bei Frauen begehrenswerten Eigensclmften mitge- 
teilt. Als nun Aphrodite sie vermählen wollte, h'Htcn die Har- 
pi/irn die Mädchen gemuht und den Krinnyen dienstbar gemacht. 
Hasiod (1’heog. 267) denkt sich die Harpyien Stunufuß und 
Schuellfiiegerin (Aello, Hj’pokorisma wol von Aellopiis, StiirmfulJ 
Okypete) als fchüngdoekte {t]ixogoi) Göttinnen (vgl. o. S. 80), 
welche mit der Fittige Schwung des Windes Anhauch und himm- 1 
lische Vögel erreichen. In die Argonaut ensagen war ferner der] 
alte .schon von Hesiod ' behandelte Jlythus von Phineus verfloch- 
ten. In der .sehr altertümlichen Form, welcher Apollodor I, 0, 21 
folgt, lautet er der Hauptsache nach folgendermallen : Der ge- 
blendete Phineus wurde von den Harjiyien. belästigt, welche, so- 
bald ihm der Tisch gedeckt war, vom Himmel mit Ge.^chrei 
herabllogen, die meisten Speinen tregmiibten und die übrigen 
Brocken mit solchem Geetank hehaßet znrückliellen, daß sie zum 
Essen untauglich waren. Vom Schicksal war ihnen bestimmt 
durch die Bomiden umt^ikommen, diesen hinwiederum selbst zu 
sterben, wenn sie mit der Verfolgung nicht zum Ziele gelangen 
könnten. Als nun die Xordwindsöhne Zetes und Kaluin, mit den 
■Argonauten nach Thracien gekommen, die Not des Phineus sahen, 
ri.ssen sie ihre Schwerter heraus und verfolgten die Harpyien 
durch die Luft bis zu den strojihadischen Inseln, die, vorher 
Echinaden genannt, ihren Namen daher bekamen, daß hier die 
eine Harpyie, nachdem die andere schon abgefallen war, umkeh- 
ren wollte; als sie aber gegen das Ufer kam. fiel sie vor grolier 
Ermattung mit ihrem Verfolger zugleich nieder. Die von Hesiod 
benutzte Fassung der Sage scheint mehrere Eigentümlichkeiten 
gehabt zu haben. Er erzählte (Strab. VII. p. 4t>3. f'.), die Har- 
pyien hätten Phineus in ein fernes Land, das der .Milchesser 
(durch die Laß) entßihrt (röv <Ptvta t.vö rdiv ' tQjtviöjr äyiad-ai 
„l'kaxTogir/wr tü nlar oixi' f;f«iT£o»'“), wozu Heyne, 

Observ. ad .Apoll. 1, 9, 21 bemerkt: Ceterum Hesiodeam narra- 
tionem habemus adhuc in (irphicis quae liinc illustranda v. 075. 


1) Fragen. CLXXXIX («lazii vgl, Kirchhoff iin Philol. XV, 10 und Bcrgk, 
X. Jahrb. f. Phil. l.STU, SO. (i) nuil t p.XI, ji. oo.-^, 2‘JU Gütlliiig. 
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ü. 7; ai’rap arpogpädtaaiv utXXaii 

äpxä^ae, ixvXtrön' v.ti6 ÖQVfiä jrvxvä xdi vXag BtOTOvhj;, 'iva 
xi/p' dXo>]}' xul jtöxfioi’ igiloxij. In den liesiodeischen Eoeen, 
welche die Blendung des Pliineus damit niotiA’ierten, dall er 
PhrixdS den Weg gezeigt habe, war die Borauhung den Mahlen 
durch die Harpyien mit sehr altertümlichen Zügen geschildert, 
„dg rüg jtroag hptxor,“ „in die Windhauche Hefen de" (die 
Harpyien) Schol. Apoll. Khod. II, 178 ff. 276 ff; wozn die Be- 
schrt'ibung de.s Theognis (um 540 v. t'hr.), Paraen. v. 534 
stimmt : 

taxvTtf/0^ (i* 

xfd rtaidtor Ho{»ihov, r<5r nfftcQ tlat 

Ob du HUch hiirtiirer wärst, wie die fnßgescb winden Haqiyien, 

Oder des Hureas Söhn", eilend mit Süchtigem Fuß. 

Für tig T(ig jrro«c Irptxov hätte gesagt werden können und Lst 
auch wol einmal gesagt dg rag orpoyaiiag sc. diXXag (vgl. o. 
Z. 1). So offenbart sich auf einmal, durch welches Mißverständ- 
niü man dazu kam, die Verfolgung der Harpyien bis zu den 
gleichnamigen Strophadeninseln gehen zu la.ssen. — Zuweilen 
nehmen die windschnellen Harpyien Bofsgedalt an. Homer 
erwähnt II. XVI, 140 ff. die unsterblichen Rosse des Achillens. welche 
die Harpyie Fußschnell (IJodäpyg) dem Westwind gebar, als sie 
auf der Wiese am Okeanos geweidet. Die Bildersitrache dieser 
Mj'then blieb völlig durchsichtig. Die Harjiyieu sind eine weib- 
liche Personwerdung einer milderen Form der nämlichen Xatur- 
er.scheinung, deren furchtbarste Gestaltung eine andere griechische 
liaiid.xchaft als den männlichen Dämon Typhöeus auffallte. d. h. 
des .Menschen mit sich fortreillenden Wirbelwindes, der ja auch 
bei Neugriechen als Lebensäullerung der Neraide gedacht wird 
(o. S. 37). Ganz genau ent.sprechen deutsche und nordische Auf- 
fa.<sungen. In den Niederlanden sagt man. wenn Wirbelwinde auf 
Erden wüten und alles mit fortreilien. die fahrende Mutter halte ihre 
L’mziigeJ) .\m Niederrhein heilit es. im Wirbelwind sitze eine 
böse Hexe, 5 ebenso im Lechrain. Die Hexen können einen 
Sturmwind erregen, in dessen M’indgäspeln sie sich dann ver- 
bergen und Getreide oder Heu mit sich fort nach Hause führen.* 

1) .1. W. Wolf, Niedcrl. Sag. 1843 S. (ilO. ii. 518. 

2) Kuhn, Westf. Sag. II, 93. 

3) Leoprediting, .\u« ileiii Lecliraiii S. 15. 101. 
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In Wcstfali'n denkt man beim Wirbelwinde an mehrere <Vimo- 
7Hsche Weiber, ,,da fliegen die Buschjungfem“ (Bk. 86). Seit' 
alten Zeiten heißt der einem Gewitter vorausgehende Wirbelwind 
in Deutschland Windsbraut, Windis prüt oder das „fahrende 
Weib.“ Vgl. „Lirf spihide als eiu windis brät durch daz gra.s.“‘ 
„Die Windsbraut ist Vorläuferin einer Witterung, eines Un- 
tiMers, das kommen leird. Den Staub treibt sie wie Rauch von 
großem Feuer in die Höhe und führt ihn weit fort.“^ Geht man 
voraus nicht auf die Seite, so nimmt sie ehien mit. — Jemand 
war unterwegs; da kam die Windsbraut daher. Er ward zornig 
und rief; „Komm nur wieder, du Hexe!“ und warf sein Messer 
hinein. Da tiahm ihn der wii7 und führte ihn zweihundert 

Stunden weit. Hier harrte seiner im Wirtshause ein Jlann mit 
einem Auge; der zeigte ihm sein Messer und sagte: „Schau, das 
zweite Auge ha.st dn mir ausgestochen!“ Kr warnte ihn für die 
Zukunft und licfs eine Windsbraut kommen, die ihn wieder heim 
führte.^ In Schweden wird dieser Wirbelwind als ein Mädchen 
(Thors pjäska) gedacht, das dem Blitz vorherläuft (Bk. 128), 
oder als ein Trollweib, eine Skogsnufva (Waldfrau), welche der 
gute \’ater (Gofai’), d. i. der Donner, verfolge (Bk. a. a. 0.). 
Diese Vorstellung wendet sich zuweilen dahin, daß der personifi- 
zierte StuiTU, König Oden, hoch zu Roß, mit seinen Jagdhunden 
und begleitet vom Donner, der Trollfrau nachjage, sie endlich 
erlege und quer über sein Roß hänge (Bk. 137 fl'.). Dieser schwe- 
dischen entsprechen zahlreiche deutsche Sagen, in welchen rom 
wildat Jäger oder von den wilden Jägern (den Geistern des 
Sturmes) ein gespenstiges Weib (M’etterhexe mit roten fliegenden 
Haaren, weißes Weib), die Buhle des Verfolgers, oder eine 
ganze Schaar wilder Frauen. Unterirdischen u. s. w. verfolgt 
werden. Jemand sieht ein Weib ängstlich rorüberlaufen, bald 
darauf stürzt ein Reiter, der wilde Jäger mit seinen Hunden, ihr 
nach, und es dauert nicht lange, so kehrt er wieder und hat 
die Frau, welche nackt ist, quer vor sich auf dem Pferde liegen.* 


1) .Myth.» 598. 599. 

2) Scliönwertli, Aus der Oberpfalz II, 112. 

3) .Schön werth a. a. Ü. 115. 

t) Vgl. W. Schwartz, Der Volk.^gl. ti. d. a. Heidentum 2. .Aufl. S. 22 ft. 
43 ff. Bk. 82 ff 8«. 105 ff lOilff 112. 11,5. IIG. 121. 122 ff 128. 14911. 
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In Mecklenburg jagt Frn Wauer die unterirdischen oder weifsen 
Weiber. Einst kam Mutter M'amcke in Sukow aus der Back- 
kanimer und hatte eben den Teig eingemuert, um am anderen 
Morgen zu backen. Da hörte sie in der Lowitz das Getöse der 
wilden dagd, und im Nu waren die Hunde da, drangen groß und klein 
mit „.luckjack huncli!“ in die Backkammer, fielen Uber den l'eig 
und schlürften, als ob sie bei der Tranktonne wären, die alte 
Frau rief in ihrer Angst: „Nu frett dat Düwelstüg nii all den 
Deg up!“ Zu gleiclier Zeit gab Fru Wauer ein Hornsignal, und 
die Meute stürzte zur 'l’ür hinaus. Neugierig schielte Mutter 
Warncke ams der Tür und sah Fru A\ auer hoch zu Roß die 
beiden weißen Weiber })iit den Haaren zusammengeknüpft vor sich 
über dem Pferde hängend.' Auch sonst heißt es von der wilden 
.Tagd: „liiißt man die Tür auf. so zieht der Wode hindurch, und 
seine Hunde rtrzehren alles, was im Hau.«e ist. sonderlich den 
lirodteig, wenn eben gebacken wird.'^ Von der wilden Jägerin 
Flick wird erzälilt. daß sie einem Bauer, d<T mit Mehlsäcken 
von der Boitzenburger Mühle kam, begegnete. In seiner Herzens- 
angst schüttete er seine Mehlsäcke den anstiirinenden Hunden 
dahin, die sogleich darüber herfielen und alles Mehl auffraßen. 
■\uch in einem noi'wegischen Jlärchen nimmt der Xordwiml 
einem Bur.schen dreimal das Mehl treg, wie es in manchen 
' Gegenden Sitte war, bei starkem Winde einen .Mehlsack auszu- 
stäuben, um den Wind zu füttern.’ \ om Wirbelwinde im Frühjahr 
sagt der Schwede: „Der Troll ist draußen Saat zu stehleip 
(Bk. 128). In Franken ruft man, wenn der Wirlielwind etwas 
von Heu oder Getreide in die Luft und mit sich fortgedreht hat, 
der vermeintlich im Wirbel steckenden Hexe (Truhte) zu: „Du 
Luder, hast doch etwas mitgenommen.'^ * ln Böhmen heißt der 
Wirbelwind Rarasek. Er ist ein boshafter Geist, der die Menschen 
neckt und ihnen schadet, indem er plötzlich die Garben vom 
Heide wegträgt. Oft ist er so stark, daß er dem Menschen un- 
vermutet in die .\ugen fährt und ihn des Augenlichts beraubt.'" 

1) Xiederhöffer, Mecklenburg» Volksaageii III. S. UH. 

2) Mllllenluiff, .Schleswig-hotst. Sag. n. .ÖOO S. 372. 

3) \V. Sdiwartz a. a. 0. 25 — 27. 

4) Keynitseb, Trübten und Truhtensteine. 1802. 8. 78. 

j) V. (trohniann, .tberglauben und Gcbriluche aus Miiliren S. 15, 73. 
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Nach diesen Analogien wird wol kein Zweifel sein, ilufs die 
'Mythe von Verfolytcng der Harpyien durch die Boreaden 
eine griechische Variation der germanischen von Ver- 
folgung der TrolUreiher, Holzfräulein, weifsen Frauen 
u.s.w. durch die wilden Jäger, Oden u. s. w. war; und daß 
zu ihr der Kampf des Zeus mit Tyi)höeus sich gradeso verhalt, 
wie zu der ihr entsprechenden deutschen Sage der Feindschaft 
Thors gegen die Trolle, des Donners gegen die Waldweiber, 
Riesen u. s. w. (Bk. 109. 128). Die Blendung oder Blindheit des 
Phineus (des Himmels? Himmelsriesen?') erklärt sich durch die 
Verdeckung des Sonnenlichtes (o. S. 86) beim Phänomene des 
Wirbelsturms. Der Raub der Speisen scheint mir aus dem Fort- 
führen des Getreides vom Erntefelde durch den Wirbelwind, oder 
aus Sagen, welche jenen deut.scheii von Ausschüttung des Mehls ^ 
liarallel gingen, jedeyifalh au.< der Vorstellung von Oefräfsigkeit ' 
des Windes (Wirljelwindes) notwendig hervorgegangen. ’ Sollte ' 
der Zug, daß die Harpj'ieii, indem sie das Mahl des Phineus 
entraffen, zugleich die übriggelassenen Brocken mit übelriechendetn 
Unrat besudeln, welchen Apollonius (Argon. II, 189 ff. 228 ff. 
270 ff.) vorträgt, noch auf alte und echte Quellen zurückgehn, so 
ließe er sich füglich auf den nach dem .Aufhören des Wirbel- 
winde.s bemerkbaren stinkenden Schwefelgeruch (o. S. 86) deuten." ' 
— Endlich hat auch die Verwandlung der Harpyie in ein Roß 
nordeuropäische .Analoga. Beweisend wäre schon die .\nführung 
eines Volksausdrucks in Masuren. Wenn der Wirbelwind so 
stark ist, daß auch Erde aufgerührt und mitgeführt wird, so sagt ' 
man; „Ein Pferd fliegt durch die Wolken.‘‘ ' M'ir sind aber 
sogar im Stande, wenigstens an einer besonderen Form der in 
Rede stehenden nordeuropäischen Überlieferungen noch beide 
Hauptzüge der Harpyiensage (die im Stuime vei-folgten Weiber 
und deren RoOgestalt) beisammen nachznweisen. Die im Sturme 
gejiigte Frau, dieser unselige Geist, wurde vom regen Gewissen 
des christlichen Volkes in die Seele der größten Frevlerin am 
Heiligen, der Pfaft'enhure umgedeutet. Bald ist nun von einer 


1) Vgl. tV. Schwartz, Ursprung der Myth. S. t99. 

2) Vgl. \V. .Mannharilt, Giitterwelt S. lOO. 

3) Vgl. auch \V. Schwartz, Ursprung der Myth. S. 197. 

4) Toppen, Abergl. a. Masuren. 2. .Vufl. S. 34. 
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einzelnen Toncubina sacerdotis die Rede, welche ein wilder Jäger 
verfolgt, bald, (wie bei den Harpyien) bilden Verfolger und Ver- 
folgte eine ganze Scbaar. Diese Pfaffenköchinnen heißen aber 
auch die Reitpfmlc des Teufels, der sie nach manchen Sagen 
mit Hufeisen beschlagen läßt. Sie werden also auch als Rosse 
(= Wirbelwinde) gedacht. ' Beide Vorstellungen combiniert die 
Sage, daß die wilden Jäger (das wilde Gjaid) in einem schiffs- 
artigen Schlitten, vor den die in der t^hristnacht mit Hufeisen 
beschlagenen Seelen böser Dienstmägde als Pferde gespannt sind, 
die Wildfrauen jagen. Bk. 120. 

Wenn der Name die Ijapithen den Harpyien äußerlich ver- 
wandt erscheinen läßt, so zeigt der „Ringsumlüufer“ Peirithoos 
nun auch ihre innere Verwandtschaft. Sie sind gleichsam männ- 
liche Harpyien, eine schwächere Auflage des (ursprünglichen) 
Typhöeus oder Typhaou. Typhaon wird von Hesiod als vßgt- 
OTTji avo(to(; (oder ävtgot;) bezeichnet (Theog. 307), gradeso 
bedeutete Xaxl^co sich übermütig betragen, XajuoTt,Q ein Prahler. 
In Böhmen sagt mau, im Wirbelwinde fahre die Braut, die sich 
der Teufel von der Erde holt, in Masuren: „der Teufel fährt 
zur Hochzeit,“'^ in Rußland ist der M'irbelwind die Vermählung 
des Waldgeistes und der Tanz desselben mit seiner Braut (Bk. 
113); in Deutschland hieß die Erscheinung seit alters auch 
Windsbraut, Pfaffen/iMcc, Voncubina sacerdotis. Halten wir dazu, 
daß die Kentauren als Waldgeister lüstern sind (o. S. 39. 45), 
daß dem russischen Bauer die Verwüstungen der Orkane aus 

1) Vgl. Bk. 120. 123 .\iim. 4. (icrm. Myth. 711. Wolf, Beitr. II, 143. 
14.Ö. Noch ein Belag aus Frankreich: „Nos tnoissonneurs appelleut ser- 
vantes de prttres ccs soudaiiics et violentes boufl'ees de vent qui, par un 
temps calnic, siirviennent tont a conp, sonlevcnt, chassent devant elles, et 
emportent en tourbillonnant, souvent ä de grandes distances, les javelles des 
champs, les andains des pres, la poussiere des cheniins. Laisnel de la Salle, 
Croyances et legendes du centre de la France II, 133. „l'ne meschine de 
prestre, perseveraiit et monrant on jiechie, est chevalet au dyable.“ 
„Quant Tons veez un cheval si terrible, qu'il ne veult souffrir qn'on moiite 
sur lui, ou ne veult entrer en nn navift; ou sur un pont, distes luy en 
l’oreille ces parolles: Cheval aussi vray quc meschine de prestre est cheval 
au dyable, tu vueilles qne je monte sur toy. Kt tantost il sera paisible, et 
en ferez vostre volonte. Evaugile,s des qnenonilles .Saec. XV (Nonv. ed. p. P. 
Janet. Paris 1855. p. 133. 90). Vgl. auch Schottmüller, Die Kriigerin von Eich- 
medien. Barteiistein 1875. 

2) firohmami, .Vbergl. a. Böhm. S. 35, 195. Toppen, .Vbeigl. a. Masuren.* 34. 
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dom Kampfe der Waldgeisier (Liesutriki) yegoteinander out- 
Kpriiiyom wobei die Kämpfer hundertjährige Baumstämme und i'ier- 
tausend Pfund schwere Pelsstäeke auf Entfernungen von hundert 
WVr»!/ gegeneinander schleudeni,' sowie daÜ nacli neuKriechisclier 
Vorstellung- die Ortsgeisti*r in den Stürmen einander wütende 
Schlaehten liefern so liegen nun die Elemente völlig klar, aus 
denen die Sage von der Hochzeit des Peirithoos, von dem bei 
dieser erfolgten Angriff der Kentauren auf die Braut, und von 
dem Kampfe zwischen Lapitlien und Kentauren entsprossen ist. 
Die beiden Gegner in diesem Streite waren also ursprünglich 
gleichartig,’ Lapitlien und Kentauren synonym, oder doch 
höchstens so verschieden wie Wirbelwind und Sturm,’ und daher 
konnten sie in zwei verschiedenen Sagen sehr wol als Kinder 
desselben Vaters genannt werden. Mit der \’ei-flechtung der Sage 
ins Epos beginnt der ProzelS der Vermenschlichung, welcher an 
beiden Teilen in ungleichem Maße, an den Kentauren sehr un- 
vollkommen. au den Lapitlien aber fast vollständig sich vollzogen 
hat, weil für letztere als erfolgreicher Factor der Humanisiernng 
die Gemeinschaft mit den geehrtesten Helden der Vorzeit 
(Theseus u. s. w.) wirksam wurde, welche die der Naturgrund- 
lage des Mythus vergessene Dichtung nach und nach ihnen als 
Helfer zugesellte. 

1) Bk. 139. Afamisiefif, Poet. Natnransch. II, S. 333. Vgl.; Um Alt- 
bnnzlau sagt mau, wenn ein starkes Gewitter ist und die Winde gegenein- 
ander wehen, „die bösenEngel streiten widereinander“, und der ge- 
meine Mann um AuÜig erklärt sich den Hagel daraus, daß böse Geister sich 
in der Luft bekümpfeii. Sie schleudern Milhlsteiue gegeneinander, die uuf- 
einanderstoße nd in tausend kleine Stiiekehen zerspringen und als Hagelkilmer 
hemnterfallen. Grobmanu, Abergl. a. Böhmen S. 33. n. 1.S3. läl. 

2) 3. Schmidt, Volksl. d. Nengriecben S. 189. In Kumelien kämpft der 
Meergeist mit dem Geiste ei ner tausendjährigen Platane. Wenn einer 
besiegt wird, sterben in der Nachbarschaft viele Menschen. .\nf dem Gipfel 
des Paniasüs liefern sich die verschiedenen Ortsgeister dieses Gebirges tobende 
Schlachten, und von diesen leiten die .\raehobiteu die Scbneestürine ab. 

3) Pie Gleichheit würde noch stärker hervortreten, wenn die bei F.ustatli. 
ad Hom. p. lt)2, 2 erhaltene Etymologie eines Grammatikers (llerodians? Ahrens, 
Dial. Dor. 160), Peirithoos habe den Namen (Kingsumläufer), weil Zeus 
in Roßgestalf werbend dessen Mutter umkreiste, auf eine ältere 
und echte Üherlieferung gebaut wäre. Doch lieruht dieselbe wahrscheinlich 
auf einer bloßen Verwechseluug der Lapitlien mit den roßleibigen Kentauren 
von Seiten eines gelehrten Grüblers. 

4) Oder wieFangga und wilder Maun (Bk. 89j,.8kogsfru und Unlte (Bk. 127;. 

M o II li A r (1 1, Waid* nod Feldkulte. 11. 3. Aitfl. "J 
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Nunmehr sehen wir uns ausgerllstet. durch eine einfaclie 
Zusammenstellung der an den Kentjiuren wahrgenommenen Eigen- 
schaften die im Anfänge unseres Aufsatzes ausgesprochene Be- 
hauptung ihrer Einerleiheit mit unseren uihlm Mümipni zu 
erhärten. Die Kentauren sind Berg- und WahlgeiMer-, das Felion- 
gebirge, welchem sie am nächsten zugehören, war besonders 
waldreich (vgl. Tl^hov iXfitv o. S. 48). ' nicht minder die Pholoe, 
wohin die Verjtflanzung der Sage ihren Sitz übertrug. Aus Bäumen 
nahmen sie ihren Trspning, ( heiron aus der Linde, Pholos aus 
der Esche (o. S. 43. 48), ganz ähnlich sind die Kanggen Kinder 
der Stutzföhre, Ridirinde, oder sie beiden selbst wie die.se Wald- 
bäume (Bk. 80. 91). Die Kräuter des Waldes und Gebirges 
wuchsen unter ihrer Obhut. Im Luftzuge, der den Wald belebt, 
äußerten .sie sichtbar ihr Dasein, sei es, daß derselbe in Sturm 
und Wirbelwind zu furchtbarer Größe anschwillt und alles mit 
sich fortreißt, sei e.s, daß er als sanfterer Hauch den Wanderer 
umfächelt. Darum sind die Kentauren einerseits schreckhafte 
Unholde, welche Felsblöcke und entwurzelte Bäume als Waffen 
schleudern; auch das Geschenk (’heiroiis an Peleus. die auf dem 
Peliou geschnittene Esche, welche kein gewöhnlicher Sterblicher 
als Lanze heben kann, ist noch ei)ische \'erwertung dieses Zuges. 
Es lag daher nahe, daß eine andere .\uffa.ssung die Kentauren 
vom Wirbelsturm (Ixion) abstainmen ließ, .\nderei-seits aber 
erweisen sie sich dem Jlenscheii freundlich und hilfreich. Diese 
Seite ihres Wesens hat ihren typischen .Ausdruck gefunden in 
Cheintn, dessen Name, wenn wir recht sahen, mit der rettenden 
Tat einer Todtenerweckung in einer berühmten Heldensage zu- 
sammenhiug, und daher zum leuchtenden Vorbilde äi-ztlicher 
Kunst, ja der Lebensrettungen und .Auferweckungen ;les .A.skle- 
pios wurde. Wie die deutschen wilden Leute und andere im 
Winde waltende Wesen waren sie von rauher, mit langen Haaren 
behangener Gestalt; dazu pa.sseii ihre riesigen, unförmlichen, 
den Waldgeist anzeigenden Füße im hom. Hymnus (o. S. 79); 
daß spätere Bildner sie als Halbrosse darstellten, muß auf eine 
verlorene Sage zurückgehn, in welcher ein Kentaur als Roß laler 
teilweises Roß ge.schildert war. Grade.so erscheint die den Ken- 
tauren nahverwandte Harpyie bei Homer gewöhnlich als A\'eib, 

1) Vgl. Bursian, (ieogr. v. (Jriechenl. I, 97. 
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in einer Stelle als weidendes Koß. Das Roß ist eine Gestalt des 
Wirbelwindes (o. S. 95); der russische Waldgeist Ljeschi wiehert 
wie ein Pferd (Bk. 139): beim Umzug der wilden Jagd hört man, 
wie unten im Walde die Eichen krachen, oben in der Luft die 
Hunde bellen, die Wagen rollen, die Eosse wiehern.' Da über- 
dies die nordischen Wald- imd Windgeister teils ganz, teils teil- 
weise in zeitweiliger Tiergestalt erscheinen, der volleti Kuhgestalt 
der dänischen Waldfrau der Kuhrchwam der schwedischen Skogs- 
nufva und norwegischen Huldra (Bk. 126. 128 ff.), der vollen 
Geißgestalt der Delle Vivane (Bk. 116) die Bockshörner und 
Bocksfüße der Dialen und Ljeschie (Bk. 95. 138) entsprechen, 
der in Baieru zuweilen Windsau genannte \\ irbelwind in 'l’hü- 
ringen und Franken auch Süstert, Schweinezagei, Sauzagel an- 
geredet wird:’ so sehen wir durch diese Analogie zahlreicher 


D Myth.® 877. Schwärt*, I>er heutige Volksglaube. 2. Aufl. S. 29. Ein 
romanisches Seitenstlick der Kentanreu ist der zumeist boshafte sUdtirolischc 
Orco (Bk. 110. 338), der bald als Mensch, bald als Roß erscheint. 
Häufig zeigt er sich als Kugel (Alrenburg, Myth. 74, lli. Staffier, Tirol II. 
2, 294. S. V. Hiinnann, Mythol. Beitr. a. Wälschtir. 12 ff.) oder als Knäuel 
(Schneller, Sag. a. Wälschtir. 219. VI, C) ; er entfuhrt Bauern, die ihm nach- 
spotten, zwei Stunden weit durch die Luft fort (Alpenb., Myth. 74, 17) und 
hinterläßt beim Verschwinden einen ekelerregenden Gestank (Alpenb., Myth. 
73, 15. Staffier a. a. 0.). Diese Zitge führen unverkennbar auf eine Personi- 
fication des Wirbelwindes hin; geradeso stürzen die schwedischen Trolle vor 
dem Donner flüchtend (Bk. 128. 149) in Ge.stalt einer Kugel oder eines 
Knäuels oder eines Tieres vom Berg auf die AViesen hinab; gleich hinter- 
her schlägt der Blitz ein (Afzelins, Sagohäfder 1, 10. Grimm, Myth.” 9.52. 
Rußwurm, Eibofolkc II. g 380), und die norweg.Huldre fahren ebenfalls sausend 
daher wie graue (iarnknäuel. Asbjömsen, Huldreeventyr 1, 51, vgl. 47. 
Als Tiergestalten des Orco werden Hund. Geiß. Lamm, Esel genannt; am 
liebsten jedoch erscheint er als Pferd mit feuersprUhenden Hufen (Alpen- 
burg, Myth. 72, 14), als Kaufmann, der spater pliitzlich als weißes Pferd da- 
steht (.Schneller a. a. 0. 218. VI, 1), als weidendes Roß, das zum Besteigen 
einlädt. AVagt dies jemand, so verlängern sich die Beine des Gauls dergestalt 
immer hiiber und höher, daß der erschreckte Reiter aus schwindelnder 
Höhe kaum mehr den Erdboden unter sich sieht, und dann gehts in sausendem 
Galopp in die granseste AA’ilduiß über Stock und Block, bis der unglückliche 
Phaeton aus seiner Luftregiou niederstürzt und au Gesicht und Händen 
zerechnnden sieh ans dem Dorngestrüpp herauswindet (Staffier a. a. 0. 
V. Hürmanu a. a. 0.). 

2) Vgl. Panzer, Beitr. z. D. Myth. U. 216. Schwartz, Der A'olksgl. 2. Aufl. 
S. 61. Mauiihardt, Koggeuwolf. 2. .Aufl. S. 1. 

7* 


Digitized by Google 



100 Kapitel II. Hie wildeu Leute der grieehiRchen und rrunischen Sage. 


Beispiele von Roßleib, sonstigem Tierköriter oder tierisrlier Bei- 
mischung zu menscblicliem Körper als Ausdruck für das A\'esen 
mehrerer den Kentauren nahverwandter Naturgeister die Be- 
deutung und Entstehnng des von der bildenden Kunst fixierten 
Kentaurentypus, so gut, als wir es noch irgend hoffen konnten, 
verdeutlicht. AHe die Skogsnufvar und Ljeschie durch ange- 
ziindete Holzstücke verscheucht werden (Bk. 133. 615), so be- 
kämpft Herakles die Kentauren mit Feuerbränden, die er auf sie 
schleudert (o. S. 43). ' 

Soweit die Kargheit unserer Quellen einen Schluß erlaubt, 
mag der Unterschied zwischen Lapitheu und Kentanren, wenn 
ein solcher ursprünglich bestand, darin zu suchen sein, daß 
erstere Personificationen des \\’irbelwindes an sich waren, letztere 
in sich die Beziehung auf das Local und die Pflanzenwelt des 
Berges und des Waldes trugen, sie waren Berg- tind Waldgeister 
und die Bewegungen der Lnft ihre Lebensäußerung. Tjiihaon 
oder Typhöens und die Harpyien sind mit den Lapithen ge- 
wissermaßen Synonyma, mythische Ausdiiicke für gewisse Formen 
des Wirbelwindes, aber unzweifelhaft in anderen griechischen 
Landschaften gewachsen. Oradeso ist dem Xeugriechen der 
Wirbelwind hier eine Neraide (o. S. 37), dort der Teufel (o. S. 38). 
Zwar die liberlieferung II. XVI, 151, daß die Har])yie Podarge 
des Achilleus unsterbliche Rosse geboren, scheint auch die Har- 
pyien schon der vorhomeriseben Sage am Pelion zuziiweisen. 
Allein wenn auch die Einsetzung der als Urform der Sage zn 
erschließenden Erzählung, daß Peleus in ver.schwiegener 'Wald- 
nacht des Pelion mit seiner .schönen Uefangenen .sich vermählte, 
durch eine Hochzeiffeier in Cheirons Höhle einer frühen Er- 

1) So in der von Apollodor iK'wahrteu Tradition. Erst in der, wie 
schon die Kentanrennamen zeigen, abweichenden und jüngeren Dichtung, 
welche Dio<iorlV, 12 (nach dein Kjklographen Dionysios von Samoa?) ans- 
zog, sind die Feuerbrände von Herakles auf die Kentauren übertragen. Die Ver- 
treibung der IlHinonen durch Feuerbrände blieb alwr im griechiacheu Volks- 
glauben lebendig. In den jüngeren Interpolationen dea Briefes .Vlexandera 
an Olympias beim Pseudokalliathenes werden nackte, schwarzbehaarte Menachen- 
freaacr, welche die Macedonier mit Knütteln und Steinen anfallen, durch 
Feuer vertrieben. Zacher, l’seuducalliathenea. Halle ItkiT, 8. 137 (33). 
138 (34), Noch der ncugriechiache Volkaglaube achreibt vor, durch einen vor 
dem Hanse anfgesteckten Feuerbrand die Kallikant.aaren fern zu halten. 
Schmidt, Volkal. d. Neugr. S. 150. 
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weilerunjr des ältesten Peleusepos (o. S. 51) angehört, wobei 
Poseidon als Herr der Nereiden und zugleich der Winde und 
M'ogen (noanömv Yiixiog) zwei wunderbare, windsclinelle Rosse, 
(lieiron, des Peleus Retter und Freund, als baumsclnvingender 
Kentaur die wuchtige Esche schenkend genannt wurden, so fällt 
die weitere Entwickelung der Hochzeitgeschichte, die Heran- 
ziehung aller Götter, namentlich des Apollo und der Musen, der 
Eris u. s. w. der späteren Weiterbildung des Epos zu (o. .S. 77). 
Eine solche von Homer bereits vorausgesetzte und vielleicht schon 
in Europa v'ollzogene Erweiterung der alten Tradition ist denn 
auch der Zug, daß die Rosse, welche nach dem Sinne der 
ursprünglichen Dichtung ihre wunderbaren Eigenschaften als 
Schöpfungen oder Gaben des Poseidon besitzen, dieselben nun erst 
als Zeugungen des ZephjTos und der Harpyia empfangen haben, y 
sollen. Höchst wahrscheinlich jedoch entstand diese Umdichtung 
nicht mehr in unmittelbarer Nähe des Pelion; schon in kurzer 
geographischer Entfernung aber konnte allenfalls noch in Thes.salien 
selbst statt der männlichen Personiflcation des Wirbelwindes in 
den Lapithen die weibliche Harpyia herrschender Volk.sglaube 
sein. .Auf diese Weise löst sich die bedenkliche und für eine 
einzelne Landschaft unwahr.scheinliche Vielheit gleichbedeutender', ' 
Pereonifiziernngen desselben Meteors (Kentauren, 1'yphaon, Ty-, 
phöeus, Ixion, Peirithoos, Lapithen, Harpyia) in kleinere Reihen' 
teils durch landschaftlichen Entstehungsort. teils durch sachliche | 
Nüancen untei-schiedener \'arianten auf. 

Durch die gegebenen Nachweise hoffe ich einer ausführlichen 
Widerlegung der .Ansichten meiner Vorgänger Uberhoben zu sein. 
Übrigens vereinigte sich die neuere Forschung bereits in dem 
Gedanken, daß die Kentauren Personificationen von Naturge- 
walten waren. Über Kulm ist o. S. 88 berichtet. Klau.sen (.Aeneas 
und die Penaten 495 ft.). Hartung (Relig. u. .Myth. der Griechen 
11,34), M . Ro.scher (.lahrb. f. cla.ss. Phil. 1872 S. 421) erklärten 
sie für baumentwnrzelnde Bergströme: Preller (Griei'h. Myth.“ 

U, 16) schwankte zwischen Gießbächen und Stürmen; W.Schwartz, 
obgleich er Kuhns Zusammenstellung mit den Gandharven billigt, 
sieht in den Kentauren doch au.sschlieülicli Gewittererscheinungeu. 
Demgemäli ist ihm sowol Philyra das „M'etterbanm“ genannte 
Wolkengehilde, um welches Kronos im Gewittei-stnrm buhle 
(ü)-spr. d. Myth. 170), als auch Ixions Rad das ..rolh-nde Blitz- 
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feiler" (a. a. 0. 83); die RoBfiiße des Keiitaiirs Clieiroii »-elieii auf 
den huUemhm, ffleidisam galoppierenden Donner (a. a. 0. 165). 
Blitze sind auch die liiniinlischen Heilkräuter, welche Clieiron 
aii.steilt (a. a. 0. 179); der Blitz ist die Esche, welclie Cheiron 
dem Peleiis als Lanze schenkt (a. a. 0. 141) ii. s. w.ü! 

Der rntei’scliied meiner Auffassung von diesen Deutungen 
W. Scliwartz's beruht, abgesehen von der nach ersterer not- 
wendigen Sdieidiing jüngerer oder älterer l’berlieferungen, nicht 
allein auf der .\nnahme verschiedener Naturgrundlagen der auf 
solchen beruhenden mythischen Bilder, sondern weit mehr noch 
! darin, daß ich überhaupt die. Kentauren nicht für Personifi- 
! zieriingen atmosphärischer Krscheiniingen .schlechthin, vielmehr 
'für Wald- und Berggeister erkenne, als deren Lebensäußerung 
jene meteorischen Vorgänge angesehen wurden. Die'^Genealogien 
Philyra -Cheiron und .Mdia-Pholos, von denen die letztere, 
möglicherweise der ersteren einfach nadigehildet sein könnte, 
sind nur ein schwaches Band, welches diese Wald- und Berg- 
geister mit der Pflanzenwelt verbindet, sie mit den Seelen der 
Waldbäume identisch ei-scheinen läßt; aber die folgende .Analogie 
kann lehren die Stärke dieses Bandes durchaus nicht zu unter- 
schätzen. Im Gouvernement Archangel stritten sieh zwei Ljeschie 
mit einem dritten um Teilung der Waldgaben, warfen ihn nieder 
und banden ihn. Ein .Jäger, der zufällig auf ihn stieß, befreite 
ihn. Ans Dankbarkeit trug der Waldgeist seinen Retter mit 
einem Wirbel irimle aus der P'remdt! in das A'aterland. trat für 
ihn als Rekrut ein und machte eine schwere Dienstzeit durch.' 
Im we.sentlichen dieselbe Geschichte erzählt der Este vom Banm- 
elf, der vor dem Gewitter flieht (Trombe vor dem Wetter, Bk. 
128). zugleich in ilen Wurzeln der Birke Sitz und Wolumni/ hat. 
und seinen Retter durch die Luft gedankenschnell aus der Fi’emde 
in die Heimat sendet (Bk. 08). Hier sind deutlich Baumgeist, 
Waldgeist umi Personification des AA’irbelwiudes identisch. Und 
gradeso schreibt der N'eugrieche, der genie Teufel und AA'irbel- 
wind identifiziert, das h'iiifichlagen des Blitzes in grofse 
Bäume der .Absicht tlottes zu. die darin hausenden Dämonen zu 
vernichten.'* 


1) .Afaiim-ieff, Poet. N'aluran.<!cli. der linsseii II, 335. 
Sclimidt, Volksleljeii der Xeugr. ,s. 33. 
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^ 6. Kyklopen. l'uzweifelhaft haben die Kentauren als 
Gestalten des wirklichen Volksglaubens nur locale Geltung gehabt; 
ei-st die Kunst machte sie zum Gemeingut der griechischen Welt. 
In andt*ren hellenischen Landschaften erwuchsen andere Gegen- 
bilder der nordeuropäischen wildm Leute-, wir nennen die Ky- 
klojfen, Pane, Satyni, denen sich die griechischen Seilene, die 
italischen Faune und Silvane anschließen. 

Meine Hehauptung, daß die Kt/klopeii den Wald- und Berg- 
geistern der griechischen Sage einzureihen und den wilden 
Leuten der nordeuropäischen A'olksüherlieferung, den Kentauren 
der thessalis<'hen an die Seite zu stellen seien, gründet sich auf 
nachstehende Tatsachen. Von den nordischen Berggeistern wird 
mehrfach berichtet, daß sie eindugig seien. So hat der russische 
Ljenrhi nur ein Auge (Bk. 94. 139), woher schon .\fanasieff auf 
.seine Verwandtschaft mit den Kyklopen schloß; er ist es, der — 
wie wir gesehen — in Sturm und Wirbelwind sein Dasein be- 
merkbar macht; er hütet aber auch, günstig gestimmt, die im 
Walde grasende Heerde des Dorfes. ' Giebt ihm im Gouvernement 
Olonetz der Hirte bei Sommeranfang keine Kuh zu eigen, so 
wird er böse und verdirbt die ganze Heerde.’ Nach andeni 
soll der russi.sche Waldgeist, wie Hexen und Feuerdrachen, den 
Kühen die Milch aussaiigen. — ln Norwegen glaubt man, daß 
im Herbste, wenn Hirt und Heerde die .Sommerweide (.saeter) auf 
dem Gebirge verlassen, die Hiddren (das Huldrefolk) mit ihren 
Kühen (Hulderkyr. Hulderfe. Huddeknetur) und Hirtenhunden 
(Huddebikkjer) von den still gewordenen Plätzen nnd Sennhütten 
Be.sitz nehmen,’ sie, denen mau Sommers im Walde begegnet, 
wie sie (Männer wie AA'eiber) hinten durch langen Kuhschwanz 
ent.stellt, hei rauhem Wetter ihre Heerde, schwarzgraue Kühe 
oder Schafe, vor sich her treiben, oder (den Melkeimer in der 
Hand) an der Spitze derselben einhergehen. Sie wohnen Sommers 
in Höhlen, fintlen besonderes Gefallen an Frauen und sind 
einerseits, wie der .schwedische Hulte (Bk. 127) und die nieder- 

1) (iedüLlitiiißtmch des (Toiiveniem. .■trchaugelsk auf da» .lahr 1864 tiei 
.\fanagiefr, Poet. Natnrau.aeh. II, 832. Uk. 14t. 

2) I5k. 141. .tfanimieff a. a. 0. nach Hoschkoff, Besclireibnng de« 
Gonvern. Olonetz. 

3) .VsbjBriiseii, N'orske Huldreeveutjr I, IKü», S. 77 IT. 
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rlifiiiisclien Holden (Bk. 15-1) erweisen, die nächsten Verwandten 
der Skog«nnfvar, seligen P'räulein und wilden Leute, während 
sie andererseits in kinderabtanschende, hügelbewohneude Unter- 
irdische und seebewohnende Was.sergeister übergehen.' Gradeso 
erzählt man nun auch in den 'l’iroler Alpen von den „Alpabüti,“ 
welche alljährlich im Herbst, wenn die letzte Kuh hei der Ab- 
fahrt das Gebiet der Alpe verläßt, die traulichen Deihjen (Alp- 
liütteu) beziehen, dort sennen und käsen, brühen und Milchkübel 
fegen und wieder in M’ühhr und Töbler (Schluchten) zurück- 
lliehen, sobald bei der Auffahrt die erste Kuh von neuem ihren 
Fuß auf die Alpe setzt. Im Ulteutale in Tirol heißen diese 
Geister nach den zur Käsebereitung dienenden Hütten auf den 
Almen (Kaser), KmcrmandL Im übrigen denkt man sie sich 
entweder einzeln auf der Al])e hausend, und dann führen sie den 
Namen von den Almen, z. B. Huttlabntz, Novabntz, Bolzifenzer- 
wibli nach den Alpen Hiittlas, Nova, Balzifeuz; oder sie kehren 
in Haufen über Winter in die Kaser und Sennhütten ein. Da 
hört man denn am St. Martiu.sabende das Geläute von .\lm.schelleii 
und das Geklingel der Geißglöcklein; oft vernimmt man lien 
Almgeist oder Alberer heftig lärmen, er wirft mit Steinen um 
sich, oft arbeitet er still in der Hütte, „er tut abkaseu," „Seine 
Kigenheit ist.“ sagt ein Bericht vom Kasermandl auf der Hoch- 
alm im Unterinntal, „nächst der, daß er auf der Alm aufzieht, 
wenn das Vieh abzieht, sich durch Lärmnuichen aus'useichnen.‘‘ 
Das tut er den ganzen Winter hindurch, aber auch im Sommer 
läßt er .sich hören und macht oft in dunkeln Nächten einen Lärm, 
wie die wilde .lagd. um die Alnihütten her, mit .Schellengeläute, 
Peit.schengeknalle, und es ist, als sprengten Hunderte von 
wilden Pfaden gegen die Hüttentüren; bisweilen verläßt er auch 
die Alm und geht gegen die Talweiden zu. So hörten ihn am 
10. .\ug. 1854 mehrere Grenzjäger, die in der .Sennhütte auf der 
llochalm übernachteten. Ks entstand ein furchtbares Getöse 
außerhalb der Hütte, wie wenn die wilde .lagd vorbeiziehe. Ks 
war, als Avürden alle Kühe um die Hütte gejagt und auch die 
üos.se, denn es war ein stetes Schellenläuten und Stampfen. 
Auch der als Kaser gekleidete kopflose Almj)Utz auf der .-Upe 

1) Val. Kayi*| Nor.«ke Siign S. 39. 42. Müllers Sagaliiblioth. übers, von 
Lnrhmann .S. 274. Maiinlmnlt, Germ. M.vth. S. 
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Verwall nimmt von der Alpe erst Besitz, wenn die Heerde ati- 
jjezopren ist, aber an Vorabendm gefährUrher Gnoitter läßt er 
sich aurh im Sommer wahniehmen und heult, vie dae Sausen der 
U'indslnaut. Sichtbar wird er als Mensch, f^rau vom Kopf bis 
zn b'uß, tcic wenn er gam in Baumbast gewickelt wäre; oder in 
Tiergestalteti, z. B. als Hnnd, Katze, Boß. Als einer einmal 
beim Kinwintern auf die Fludrig'aalm in Vorarlberfr wieder hin- 
aufstieg, nm noch etwas ans der Alphütte zu holen, da .sali da 
auf dem Boden eine schwarze Katze, hatte eine Maultrommel in 
der linken Pfote und spielte darauf. Das war der .-Uphutz. der 
also zuweilen in Katzengestalt erscheint, geradeso wie in andeni 
tirolischen Landschaften die Fanggen (Bk. 89 ff. 140. 147). Kin 
andennal aber eignet ihm zeitweise Boßgestalt, wie den Kentauren. 
Kin Heuer, der mit seinem Kameraden in einer Barga auf 
dem Heustocke übernachtete, ließ, mit Bespect zu vermelden, 
einen M’ind streichen und rief: „Der gehört dem Bargabutz“ Da 
rauschte es rückwärts im Heustock, und ein sehtmrzcr Boßkopf 
mit fmersprühmden Augen hob .sich ans dem Heustocke. Die 
Tiergestalt wechselt aber wie heim Ijeschi mit Menschengestalt, 
ja letztere ist die gewöhnlichere. Eine ('bi'rlieferung bewahi-t 
sehr altertümliche Züge. Einst kehrte ein Wildschütze im Spät- 
herbste bei der verlassenen Klapf bergeralpe im Fltentale ein, um 
droben zu übernachten, lia hörte er in der Nacht alsbald ein Kaser- 
mandl in die Nähe kommen und verbarg sich in einer Ecke der 
Hütte. Das Kasernumdl öffnete die Türe, trat herein und hatte 
nur rin einziges großes Auge mitten auf der Stirne. Das Mandl 
machte Feuer an, kochte schwarze Speise, aß sie, verweilte 
ziemlich lange Zeit beim F'euer, lö.schte es endlich aus, reinigte 
das Kochgeschirr, ging hinaus ins Freie und war vei'schwunden. ' 
Da haben wir also ans Bußland und Tirol 'je ein Beispiel eines 
heerdehütenden, melkenden oder käsmiden Berg- oder Waldgeistes 
mit dem einen Auge rom auf der Stirn, und die voi’stehende 
Zusammenstellung, sowie die breiteren Au.sführnngen in Kap. 11 
des Banmknltus lassen wohl keinen Zweifel darüber bestehen, daß 
beide, der einäugige Ljeschi und das einäugige Kasermamlle, 


1) Zs. f. D. .•Ulert. .\I, 171 ff. Voiibnii, Beitr. z. tt M.vth. Chnr 18(i2. 
S. 71 — 78. .Vlpenbiirg, 1». .\l|)ciisageii. Wien ISfil. S. 26.5, 277. Aljicnburg, 
Mythen 171, 34. 17H, 46. 162, 25. 175, 43. 


Digitized by Google 


106 Kniiitcl II. Pie wiMeii Leute der (friechiseheii und riiiuiBelien Sage. 

EinzelKestalten einer zusammen>fehörig;en, in mannigfachen Niian- 
cieningen abgestuften llt*ihe gleich artigei- Dämonen sind, der auf 
griechiscliem Hoden auch die Kentauren zugeziihlt werden müssen. 
Da nun, wie das Verhältniß der rie.sigen Fanggen zu den 
zwergliaften Waldfänken und Fenggen lehrt (Bk. 94). bei den 
Wald- und Berggeistern der Unterschied der Körpergröße keinen 
Unterst-hied des A\'esens begründet, so liegt es nahe, den home- 
rischen Kyklopen (Odyss. IX) Pohjphcmos {Röpenkcrl. Bk. 127 
Anm. 2) zu vergleichen, den Einäiufigen, der (wie die wilden 
Männer entwurzelte Tannen) einen wilden Olivenbaum als Keule 
trägt und im Gebirge .seine Schafe und Ziegen hütet, melkt und 
Käse macht. Nicht Menschen .sieht er ähnlich, sondern dem 
bewaldeten Gipfel eines ein.sam ragenden F elsgebirgs. Zu Jlenschen- 
fressem werden in der Sage, zuweilen auch andere Berg- und 
Waldgeister (vgl. den rom. orco, huorco, fr. ogre «je sens la 
chair frai.sche,“ Myth. ^ 459, o. S. 99; die Bregostane, Bk. 113, 
L. V. Hörmann, Myth. Beitr. 4, der wilde Mann; ,\lpenb., Myth. 26). 
Verstärkt wird unsere Berechtigung, den Kyklopen Polyphemos 
und seine Sippschaft mit den wilden Leuten, .\lmputzen. Lje.schie, 
Hnldre der nordeuropäischen Tradition zusammenzustellen durch 
den Umstand, daß noch ein anderer Zug seiner Sage sich grade 
bei unsern itiUm Leuteu und verwandten elbischen Wesen 
wiederfindet, tdn einem Men.schen mißhandelt nennen sie des.sen 
vermeintlichen Namen: „Ich sc/W“ als Täter (Bk. 94. 95), wie 
Odys.seus den Niemand; eine estnische Variante, welche den 
.\usruf: „Selbst tats,“ dem seiner Augen beraubten Feldteufel 
beimißt (Myth.^ 979). verbürgt die Identität mit der Polyphemos- 
sage. Der uralte Mythus vom Fortgange eines Sommergottes in 
die Unterwelt für den M'inter. .seine Wiederkehr übei-s Meer 
her im Frühling und die Befreiung seiner verlassenen, inzwischen 
von winterlichen Mächten, zudringlichen Freiem umworbenen 
Gattin' ist im meerumschlungenen Griechenland frühzeitig zur 
Sage eines Heros der Seefahrt, Odysseus, d. h. des Führei-s. 
geworden, auf den jonischen Inseln localisiert, sodann in den 
troischen Sagenkreis verflochten und zum beliebten Tlieina epischen 


1) Bk. 444 ff. W. Müller, Nieder«. Sag. üiMJ — 407. Steiutlial in der Za. f. 
Vidkerpayiliül. Vll, 82. 
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Gesaug’es gemacht.' Das Abenteuer hei dem Kyklopen bildete 
eine der früliesUni Erweiterungen der Erzählung von Odys.seus 
Fahrt, die Be.schreihung desselben machte schon einen Bestand- 
teil des ältesten, von Kirchhoff als „der alte Nostos“ bezeichneten 
Stückes der uns erhaltenen homeri.schen Odj-s.see aus. An und 
für sich aber hat es mit dem Mythus und der Person des 
Odysseus nichts zu tim, sondern ist anderswoher auf ihn über- 
tragen.- In der Tat ist uns in verschiedenen Aufzeichnungen airs 
Frankreich (historia septem sapientum, Dolopathos, saec. Xll. 
XIII), Turkestan (Korknds Geschichte der Oghuzier, saec. Xlll. 
XIV.). Arabien (Sindbads Reisen). Serbien (Wiik, Märchen), Sieben- 
bürgen (Obert)," eine Fassung erhalten, welche der griechischen 
möglichst nahe stehend in einigen Stücken (wohin namentlich 
der Zug zu rechnen ist, daß der Held in die Haut eines Widdei's 
hineinschlüpft) die der homerischen soeben vorangehende Ent- 
wickelungsstufe der Tradition vergegenwärtigt. ^ Dieser Fassung 
fehlt die List, womit sich Odysseus einen irreleitenden Namen 
(Niemand) beilegt, sie ist reicher um den Zusatz des am Ring 
oder Stabe haftemlen Zaubei-s, durch welchen der geblendete 
Kiese den entflohenen Helden beinahe dennoch in seine Gewalt 
gebracht hätte; sie bezeugt als schon alte Bestandteile die 
Blendung eines nienschenfressenden Kiesen mit einem Stimaiuje 
(Depe Ghöz heißt Scheitelauge) und die Flucht des Täters in 
Gestalt eines Bocks aus der vom Riesen gepflegten Heerde. Es 
wäre ja nun sehr wol möglich, daß diese Geschichte ursprünglich 
gar nicht griechisch, sondern in vorhonierischer Zeit aus der 
Fremde entlehnt wäre: allein die einäugigen Kyklopen sind auch 
sonst der griechischen Sage bekannt, so daß sie Haft und Halt 
im Volksglauben gehabt haben müssen. Nach der Vorstellung 
der Kreise, aus denen die ältesten Bestandteile der Odyssee 
herrühren, .standen die Kyklopen mit den unholden Giganten uml 
mit den Phaiaken, dämonischen Wesen von menschenfreundlichem 


1) Cf. Mülleuhoff, D. Altertuiuskmide I, 31. +2. 

2) W. (irinmi, l'ie Sage von Polyplieni. (Abhamll. der Kerl. .Akail. der 
WiM(. 1857.) S. 18 ff. 

3) W. Grimm, a. a. 0. S. -1 — 16. 

i) W. Grimm, a. a. 0. S. 18. 20. 23. 
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Sinne, nnseni Lirlitelben vergleichbar,' in nahem Znsainnienhanp 
lind waren gleich ihnen den Göttern nahestehend (Od. VII. .55 ff. 
200); ja die Kyklopen sind stärker als die Götter (ffipTtgot Od. 
IX. 276) und Verächter derselben; ihr Wohnsitz ein von den 
Menschen geschiedenes, geräumiges mythisches Land, Hijporoin 
das Oberland, wo ehedem auch die Phaiaken ihre Nachbani 
waren (Od. VI, 4). zu deren seligem, von allen Gütern der Knltnr 
verschönten Wnnschleben sie jedoch als Vertreter äußerster Roh- 
heit und wilden Naturzustandes in schmffem Gegensatz stehen. 
.Ans allen diesen Stücken geht jedenfalls .soviel hervor, daß die 
Kyklojien nicht eine ungewöhnliche Art wilder Menschen, sondern 
übernatürliche Wesen von älterem Datum als die Götter waren. 
Ich vermag nicht mit Müllenhnff (a. a. 0. 47) in ihnen Per.sonifi- 
cationen der wilden und wüsten Xaturgewalt Poseidons zu er- 
blicken, vielmehr vermute ich, daß der von Odysseus geblendete 
Polyphenios ei-st deshalb zum Sohne des Poseidon und der 
Meernymphe Thoösa, Phorkys Tochter, gemacht ist (Od. I, 70). 
um in dem Zorne des A’atei-s einen Grund zn haben für die Zer- 
trümmerung der Schiffe des Helden und seine in der ursprüng- 
lichen Sage begründete alleinige .Ankunft bei Kalypso. Hesiod 
(Theog. 139 ff.) trägt eine ganz abweichende Genealogie vor. 
.Aus der Verbindung von Himmel und Erde (Uranos und Gaia) 
entsprießen die drei Kyklopen mit dem Herzen voll i’bermut, 
Hlitz, Donner und Wettei-strahl (Hrontes. Steropes und .Arges), 
welche dem Zeus den Donner schenkten und den Donnerkeil 
schmiedeten; in allem übrigen waren sie ilen unsterblichen Götteni 
ähnlich, nur trugen sie mitten auf der Stirn ein einziges .Auge. 
Unzweifelhaft hat Klausen recht, wenn er diese hesiodeische Form 
der Kyklopen für im ganzen älter ansieht, als die homerische. - 

1) Pie* ist das Ergcbnifl, welches die von tierland (.\ltgriech. Härchen 
in der Odyssee. Magdeburg 1.S69, S. 10— 16) angestellte Vergleichnug der 
riiaiiiken mit den indischen Vidyädharcn zu ergeben .scheiut : einen engeren 
Zusiinmifiihang der beiden letzteren Pämuuengeschlechler kann ich ebenso 
wenig einseheu, als eine nähere Verwandtschaft zwischen dem Märchen von 
.Saktidcva und dein Inhalt der BUcher X— XII der Odyssee (Gerlaud a. a. 0. 
1711.). Preller (Oriech Mylh." I, 517) und .Miillenhoff, (P. .\ltertnmsk. 1,47) 
suchen in den Phaiaken die guten Geister der .Schiffahrt , Personificationen 
der guten Fahrwinde. 

2) Pie .Vbeuteuer des Odyaseus ans Hesiodus erklärt. Bonn 1834, 

.S. 2 ff. 
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mit der sie bei aller Abweichung doch die characteristische Aus- 
rüstung mit dem Stimauge und die übermütige, freche Gesinnung 
gemein haben, ein Epitheton, das aus Hesiods Darstellung sich 
nicht erklärt, sondern nur eine breitere, von dem Dichter ver- 
schwiegene i'berlieferung von ihnen vorausset/.t. ' Eine Ver- 
bindung des homerischen Zuges der Wesenähnlichkeit mit den 
Giganten und des hesiodeischen der Kunstfertigkeit tritt in den 
Sagen zu Tage, wonach entweder Kyklopeu oder Giganten für 
die Baumeister aus verschollener vorhistorischer Vorzeit übrig- 
gebliebener, als Riesenwerk erscheinender Städtemauern odei’ 
Schatzkammern ausgegeben wurden.’ Hesiod schöpfte entweder 
schon aus einer Titanomachie, oder seine Daretellung wurde bald 
nachher in einer solchen benutzt, von der uns Apollodor (Bibi. 
1, 1, 2. 2, 1) eine Voi-stellung bewahrt hat. Danach waren die 
Kyklopeu sammt den Hekatoncheiren von ihrem Vater Uranos iii 
den Tartaros geworfen. Zeus befreite sie, imlem er ihre Wächterin 
Kampe tödtete, und sie gaben dafür ihm Blitz. Donner und Donner- 
keil zum Kampfe gegen Ki'onos, dem Pluton einen unsichtbar 
machenden Helm, dem Poseidon den Dreizack. Erst der neueren 
nachhesiodeischen Dichtung gehört die ^■erbinduug der Kyklopeu 
mit Hephaistos an, der in allen älteren (Quellen ohne Gehilfen, 
und zwar allerlei kunstvolle ^^■erke, aber nicht den Blitzstrahl 
schmiedet, und am allerwenigsten in der Tiefe feuerspeiender Berge 
(Aetna u. s. w.) seine Werkstatt hat, sehr natürlich, wenn umser 
an einem anderen Orte (Zs. f. Ethnologie 1875 S. 322) vensuchter 
Nachweis recht hätte, daß Hephaistos ursprünglich der im Jlorgen- 
rot die Sonne schmiedende Himmelsschmied gewesen sei. Wir 
dürfen mithin diese .secundären Sagen bei Seite lassen und uns auf 
die Erörterung der Frage beschränken, wie Homei-s und Hesiods 
Kyklopeu zu vereinigen seien, ^\■ir antworten mit Schömanua.a.O., 
beide gehen aus einer dritten, älteren Form hervor. Sowol die 
Analogie des einäugigen russischen Ejeschi und des 'l’iroler Kaser- 
mandl zum homerischen Polyphem, als die Verfertigung der Blitze 
durch die hesiodeisclien Kyklopeu, sowie dere^l' Verflechtung 

— j' 

1) Falls nicbt etwa, wie Flach will (Systeii^er hesiodeischen Kosmo- 
gonie S. 27) die Verse Theog. 142—140 durchwai^^neclit sind. 

2) S. die Belege in G. F. .Schümanns /^cliediaBma de Cyelop. üimsc. 

.tcad. IV. Berol. 1871, S. 32ü ff. J 
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in den Titanenkanipf weist auf meteorisclie, mit elektrischen 
EntladnnKen verbundene Phänomene, auf Gewitterstürme und 
Wirbelwinde als eine NaturKrundlage ihres Wesens hin. Von 
.solchen konnte ebensowol gedichtet werden, daß sie Zeus Blitz 
und Donner liefern, als sie als l.eben.siiußerungen von Berg- und 
A\’aldgeistern aufgefaßt "werden konnten. Was aber bedeutet ihr 
kreisförmiges oder radfümiiges Stirnauge und seine Vernichtung? 
Man könnte die deutsche Sage zur Erläuterung heranziehen, daß 
jemand durch ein in den M’irbelwind hineingeworfenes Jlesser dem 
darin sitzenden Dämon ein .\uge ausntach,' d. h. das Phänomen 
aufliören machte. Dürfte man das, so böte sich eine ziemlich 
einfache Erklärung des .Auges in Form eines Kreises oder Hades. 
Wir sahen bereits bei Txion, daß der Grieche die Erscheinung 
des Wirbelirinde» als feuriges Bad anffaßte (o. 8. 85). Eben- 
sowol, als sich daraus in Verbindung mit dem Glauben an seine 
Natur als dämonisches M esen die Vorstellung eines aufs Rad 
Gebundenen entwickelte, konnte daraus ein andermal die Meinung 
von einem Kie.sen entstehen, dessen hauptsächlichstes Glied ein 
gewaltiges Bad- oder rollendes Auge'^ sei. Damit wäre dei- Ky- 
klop den Kentauren und den Wald- und Berggeistern der nord- 
europäischen .Sage-' in der Tat ganz nahe gerückt und zugleich 
erklärt, warum der Ljeschi und das Kasermandl auch nur ein 
Auge haben. Ganz anders freilich haben meine nächsten Vor- 
gänger die F'rage zu lösen versucht, was unter dem Krrisauge 
oder Badange zu verstehen sei. W. Grimm ant«’ortete darauf, die 
.Sonne, das Weltauge, das den Kyklopen als Zeichen ihrer gött- 
lichen .Abkunft geblieben sei. Ihm haben sich namhafte spätere 
Forscher angescblossen. Man darf jedoch nicht behaupten, daß 
durch diese Deutung ein Vei-ständniß der Sage erreicht wäre. 
M’enn das .Auge die .Sonne sein soll, wer war denn der geblendete 
Kiese, wer der ihn verstümmelnde Held? W. Schwartz sagt. 

1) Schönwerth, .Ah* der Oberpfalz II, 113. 

2) Vgl. Ilesittd. Tlieug. S26 vom riesigen Typhöeus Bx il o! ooowr 

xtif rii.^171 !■ in' i'»nnui .vfp tt/oiprotje.“ 

3) Vgl. den Orinfcensclimicd, welcher wie ein feuriger runder Korn- 
sctieffel den Knecht verlitigt, der ihm seinen liraleu aiifgegessen hat (Knhn, 
AVestf, Sag. I, S. 91 n. 89), und die Alke, welche in Gestalt eines gl 11 h enden 
Rades, wie ein Blitz hinter dem hersanst, der ihr zugerufen hat: „.Alke, 
gellst du mit?“ Kbds. 8. 33 n. 3.“ • 
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ei’sterer sei der Himmelsriese (also der Himmel sell)st) mit dem 
Sonnenaiige, der im Gewitter geblendet werde,' im Sturm und 
Wetter auf die verseliiedenste ^^■eise sich bekunde,’ im Wetter- 
leuchten sein Schmiedefeuer blinken lasse, als dessen Funken 
die Steme(?) gefaßt seien,* während er im „sich auftUrmenden" 
Unwetter die ^\■olkenburg aufrichte, sich als Baumeister erweise. ‘ 
Diese Auffa.ssung wird weder der homerischen, noch der hesio- 
deischen Sage gerecht. Denn wenn der Himmel im Unwetter des 
Gesichts beraubt, d. h. der Sonne Schein ausgeloscht wird, wie 
wäre er daun zugleich als Jleiischenfresser aufgefaßtV l.'nd wenn 
anderei'seits der Himmel selbst im Gewitter tobend, frevelnden 
Übermut beweisend, den Donnerkeil schmiedet, wie kann es da 
heißen, daß er die Sonne als .\uge trage, und daß er dem lichten 
Himmel, Zeus, zum Titanenkampfe die Waffen liefere? Kaum 
liegt hier derselbe Fall vor, wie in der Herakles- und Simson- 
sage, in welcher die 'l'ödtung des Löwen einen Sieg der Sonne 
über die Sonne, die ('berwindung des verderblichen Sonnendämons 
durch den segnenden Sonnengott, der heißen Glut.sonne der 
Hundstage durch den milderen Schein des Spätsommers bedeuten 
soll. Auch Kuhns Deutungen führen nicht zu einem befriedigenden 
Vei’ständniß. Kr meint doch auch wol den Himmel selbst, wenn 
er den Kykloi)en für den sonnenäugigen Biesen erklärt, der 
morgens seine .Schafe, d. h. geddige Lichtwolken austreibe, nachts 
dieselben in eine finsti're Höhle, den Nachthimmel, einpferche ‘ 
und dieselbe mit einem Stein, dem Ball der untergehenden Sonne. 
ziLschließe.' Kine andere Erzählung wird Herabkunft S. 09 vor- 
getragen. Der gefräßige Kyklop („Kadauge“) sei gleich dem 
gefräßigen, versengenden Dämon der Inder, dem (.'uslina, dem 
Austrockner (d. i. der verzehrenden, ausdörreiideu Gluthitze des 
Hochsommers), der das Soniieiirad besitzt oder gestohlen hat. 
und welchem Indra, mit den Bossen des \\’imles herbeieilend, im 
Gewitter dasselbe entreißt.’ Ich halte die vorhin von mir vor- 

1) Sonne, Monii und Stenie I, 8U. 

2) Urspr. der Mjth. 17. 

3) Sonne, Mond und .Sterne KX5. 

4) Urspr. d. Mvth. t6. 

5) Entwickelniigstufen der Mythenbildnng S. 141. 

6) A. a. 0. S. 150. 

7) Vgl, auch Hartung, Griech. Mj tli. II, 89 ft'., der n. a. an den drei- 
äugigen Zeus zu .4rgos eriiniert. 
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fretnigene Deutung für walirseheiulicher, glaube aber, daß ein 
endgiltiges Urteil noch verfrüht sein würde, so lange nicht die 
möglicherweise analogen Sagen von den Dorftieren (Hund, Kalb 
u. s. w.) mit Augen gleich einem glühendm Teller oder rundeti 
Fenxler' und deren etwaige \'erwandtschaft mit den beiden 
vieräugigeii Hunden des Yama, den Sarameyau,- und der vier- 
äugigen Augenhündiu Sükjeiiit/.a’ der Albanesen, sowie die Mythen 
vom einäugigen Fisch und einäugigen Tier der wilden Jagd* in 
ihrer Bedeutung an sich und in ihrem VerhältniÜ zur Kyklojjen- 
sage klar liegen. 

t) Rochholz, Aargausagon II, S. 3G n. 2G5'' . 38 ii. 365 r. Vgl. 37 n. 2Cö p. 
Stüber, Elsäas. Sag. 30, 24. Schatiibacli-Mllllcr, Niedersiicha. Sag. S. 194. 
n. 2t0, 2. t95 n. 212, 2. SrIimitz, Sag. d. Eifel II, 34. Srbambach-Mllller 
S. litt), n. 214, 3. Schmitz a. a. 0. II. 30. CnUhom, MÄrcheii u. Sag. Haniinv. 
18Ö4, S. 114 u. 35. Vgl. aneli den Vegetationsdiimoii, die (Jloao. 

2) -Vluir, Original Sanscrit Tcxts Vol. V, S. 294. Kuhn in Haupts Zs. f. 
P, .Altert. VI. 125 ff. Persellre Zs. f. vergl. Spr. II, 314 ff. M. Müller, Vorlcs. 
üb. Wiasensch. d. Spr. II, 438. 

3) Hahn, Albanesische Studien S. Iti2. Pers. Xeugriech. und albaii. 
■MUrchen II, S. 110 n. 95. 

4) Kuhn, Westfal. Sag. I, S. 324. 326 ff. 
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Die wilden Leute der antiken Sage II. 

§ 1. Faunns und die Faune. In Besprechung der antiken 
Gestalten, welche unsem wilden Leuten wesenähnlich sind, 
wenden wir uns nun der zumeist bocksgestaltigeii Gesellschaft 
der Faune, Silvane, Pane, Satyrn, sowie ihren Verwandten, den 
Seilenen, zunächst aber den beiden erstgenannten zu. Auch sie 
sind Wald- und Feldgei.ster, welche mit ihren nordischen Vettem 
in mehr als einem Zuge übereinstimmen. Den Nachweis dieser 
i’bereinstimmung im Einzelnen geben wir am Ende der ganzen 
Reihe, naclidem wir die griechischen und italischen Dämonen 
zunächst für sich betrachtet haben werden. Die italischen Bauern 
eraählten bald von einem einzelnen Dämon Fuunus, bald von 
einer ganzen Schaar von Faiini oder, wie sie bei den Umbreni 
hießen, Fönes (Zusammenziehung aus Faunes), d. i. die Holden. 
Gnädigen, vom Verbalstamm fav- (favere) mit Suffix no (vgl. le- 
nis, seg-nis, pro-nu.s) abgeleitet. Vgl. umbr. fö-us gnädig, 
günstig.' Diese Wesen waren \\'aldgötter. ’ Als Waldgott hat 
Faunus nach einigen den güttlichen Schwarzsiieclit, den Picns, 
zum Vater," und die Dryaden sind die Gespielinnen der Faune.« 
Horaz schildert den Anteil der Natur au dem winterlichen Feste 
des Faunus. den ländlichen Faunalien im December, mit den an 

1) Aufrecht uml Kirchhoff, Vnibr. Siiraclulenkm. II, 139. Bugge iu der 
Zs. f. vgl. .Spr. III, 41. 

2) Fönes dci silvestres. Gloss, Isid. Mart. Cap. II, 1(>7. Rnricolae sil- 
varum numina Fauni. Ovid. Metam. VI, 392. Picns und Faunus heißen sil- 
vestria numina, di nemorum. „Di sumus agre.stes et qni domincmur in altis 
inontit)US. Ovid. Fast. III, ;i03. 309. 315. 

3) Fauno Picns pater. Verg. .\en. VII, 48. 

4) Quin et .Silvanos Fannosque et dearum genera silvis, ac sua nniniua, 
lanqnam et caclo, attribnta cretiimus, Plin. hist. iiat. XII, 2. .Semideae 
Drjades Faunique bicomes. Ovid. Heruid. IV', 49. Et vos agrestum praesen- 
tia numina, Fanni, ferte siranl Faunique pcdeni Drjadesque puellae. Verg. 
Georg. I, 10. 

MauuliftrJt, Wild* uud FeldkuUe. 11. 3. Aufl. 3 
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den Gott gerieliteten ^Vorten; „Spargfit agrestes tibi silva fron- 
des“ (Od. in, 18). Der ^\'ald war sninit der Faune eigentlidier 
Aufenthalt, doch zeigten sie sieh nicht selten auch in den 
Getreideäekern. Die Landleute in der römischen Campagna 
wollten sie häufig auf der Waldweide oder auf den Feldern er- 
blicken;' deren Früchte durch ihren Einfluß Gedeihen hatten. - 
Deshalb macht die Sage auch zu Faunus' Sohn den Stercutius 
(Plin. hist. nat. XVII, 6), oder setzt ihn selbst zu Mars, dem 
agrari.schen Gotte, ins Sohnesverhältniß.’ Hier auf den Feldein 
hat er seine Wohnung in der Erde. < Auf den Feldern .sonnt er 
sich in heißer Mittagsstunde, es ist unheilvoll ihn zu belauschen 
oder zu stören. Für gewidinlich sind die Faune unsichtbar, nur 
die geistersichtigen Hunde (vgl. M.vth.’ 632. Odyss. XVI, 160), 
und unter diesen zumal weibliche Eretgeburten nehmen ihrer 
wahr.” Eine genaue deutsche Parallele dieses Glaubens ist Bk. 
406 nachgewiesen. Wenn sie sich aber zeigen, so bemerkt man 
an ihnen hatbtieriechc Gextalt, Ziegenh'örner und Geißfüße.' Ihr 
Haupt umkränzt gtume, der Xatur der M’aldgötter entsprechend, 
ein grüner Fichtenzweig. .Als Waldgeister segnen und behüten 
sie die im M ahle weidende Heerde, als Wahlgeister werden sie 
auch durch einige in der römischen Sage bereits ziemlich ver- 
dunkelte Züge characterisiert. Im stillen Urwalde, zumal zwischen 
Bergen, schallt jeder Laut, sei es das Geräusch eines brechenden 
oder .sich reibenden .A.stes o<ler Stammes, die Stimme eines 
Tieres oder Windespfeifen im hohlen Baum doppelt, ja vielfach 
verstärkt, und oft vernimmt man unvermutet sporadische, uner- 

1) l’lures aulem existiinantur esse etiam praeseiites. Ideirco rosticia per- 
saasum est incolentihiis eam partem Italiac, quae subnrbana est, saepe eos iu 
agris couspici. I’robus z. Verg. Georg. I, 10. 

2) Onidam Kauiios pntant dict<«) ab eo, quod frugibtt.s fareant. Serv. 
ad Verg. Georg. I, 10. 

3) Dionys. Hai. I, 31. 

4) Faunus infernas dicitur deus Kam nihil est terra inferins, iu 

qua habitat Faunus. Serv. ad Verg. Aon. VII, 31. 

:>) Kec noa videamus l'aunum medio qnuin premit arva die. Ovid. 
Fast. IV, 701. 

0) Et ah ea (eane) quae femina sit ei primipara genita F'aunoa cemi. 
I'lin. H. .N. VIII, 40, 02. 

7) Daher beißen Fannu.a und die Faune seniicaper. Ov. Fast. IV, 752. 
V, 101. Cornipes Ov. I. I. II, 300. 0”®l'cns comna Faunus Ov. 1. 1. III, 
312. t'apripedes Famii. IMin. 11. K. Fanni liieorne.a. Ov. Heroid. IV, 43. 
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klärliche. duivli das Grauliche der Einsamkeit schreckhaft ge- 
machte Töne, durchdringende Schreie, ' welche die Phantasie 
des Wanderers bei den verschiedensten \'ölkern als einen Ruf 
oder als höhnisches Lachen des ^\'aldgeistes anfzufassen pflegt. 
Der brasilische Indianer schreibt dem Curupira oder wilden 
Manne jene unerklärlichen Töne zu; der Peruaner glaubt, daß 
der AValdgeist Uchuclacha(|ui den Reisenden in erlogener Gestalt 
in die Öde des dunkelsten Dickichts locke und zuletzt mit Hohn- 
gchichter verschwinde (Bk. 143 ff.). AA'enn im Sturmwetter das 
Knarren der Äste, das Krachen der Stämme wiederhallt, ver- 
nimmt der russische Bauer kein Echo, sondern den Ruf der 
Ljeschie, welche einen unvoi'sichtigen Jäger oder Holzhauer auf 
gefährlichen Grund zu verlocken trachten und zu Tode kiüeln, 
sobald sie ihn in ihrer Gewalt haben (Bk. 139). Der Waldmann 
(Skongman) in Schonen führt Menschen in die Irre und hichl 
dann: ha! ha! ha! Wenn der Berguhu im Walde sich hören 
läßt, sagt man, der Skougmau sei draußen und schreie {Bk. 127). 
ln deutschen Sagen entspricht ein Waldgeist, der von einem Rufe 
hebe! oder hoho! den Namen Hoimann (Oberpfalz), Hemann 
(Böhmen), das Homännchen, de RO|ienkerl (Westfalen) führt 
(Bk. a. a. 0.). Ganz so schrieb man dem in verschiedene Ge- 
stalten sich wandelnden Faunus die spukhaften Bilder zu, die 
den Wanderer im Zwielicht der Waldschluchten äffen, sowie die 
gespenstischen Laute im Rauschen des Laubes und der Blätter.^ 
Aus dem Walde, zumal in der Morgenstille plötzlich hervor- 
brechende Töne wurden auf ihn zurückgeführt, woher die Sage 
rührt, daß des Faunus Stimme, die Feinde erschreckend, den 
Römeni in der Schlacht zu Hilfe gekommen sei.=‘ In andeim 

1) So tiint z. B. iler Schrei der Waldelster, da-s Geschrei des Falken u. s. w. 
(Siehe Nachtrag S. 345.) 

2) Vgl. Schwegler, Rtim. Gesch. I, 215. 

3) Cf. Dionya. Holicam. V, 16 vom Kampfe der Römer mit den Söhnen 

des Tarqninius. Arnns und Brutus sind gefallen, die Römer denken daran 
das Lager zn verlassen. Toinfr« i5' avuSi’ dimuov/drtur xai «tio/syo- 
fthojY fUxiiäoiv, .vfpl rijc npulriji' .loo /j«/.ior« yiAcxijC, ToC (fpv- 

/joC, Sf eorpnto.Tfdti'rtKcro, ifiaci/ rn; ijxovdlti/ refj SvyüfiKny 

(laii ytyoyvia, mal/’ h'.vocrKf avT^i cixovciy, eite luC xart/oyrof rö rt- 

ijiiwoi, toO X ai.uv fit yov ‘pavror. lovuu yop iiycitidtaoi ny 

ttttfioyi 'Piafiiüm r« nuyixu xiil öoa ifdofitcui eikkou ü/.Aoi«; ta/oyric fitiy- 
ftti fti 3>fiy «>SpaI.V(ue ?p/orr«i, Stlfiaja tftijonu, 1/ ifiuceil Stiiftöyiiu Tic- 

8 * 
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Überlieferungen sind die alninngsvollen Stimmen des Waldes zn 
l)roj)hetisehen Verkündigungen des Faunns geworden, dessen 
Orakelsprnche man im Walde und unter Bäumen zu erlauschen 
sucht; und wenn es heißt, daß die Faune in den Wäldern die 
ältesten (saturninischen) Verse gesungen hätten, wer verkennte 
darin das urälteste aller Lieder, das die. Wipfel der Fichen und 
Buchen im ^^'inde rauschen V Als Waldgeister endlich stellen 
sich die Faune dar durch ihre enge \'erbindung und gelegent- 
liche Identifizierung mit den Silvani.* mit denen sie auch die 
Eigenschaft der W'eiberliebe teilen.’ Vorzugsweise scheint man 
die letztere den unter Feigenbäumim oder in Feigenbäumen 
hausenden Faunen nachgesagt zu haben.* .Ans griechischer 
Dichtung und Kunst dürfte entlehnt sein, daß die Faune die 
flüchtigen Xymphen haschen. Beängstigende Träume und Alp- 
drücken wurden ebenfalls dem Faumus beigemes.sen. Eine merk- 
würdige Tradition aus später Quelle, von der es zweifelhaft bleibt, 
üb sie aus altem römischen Volksglauben stammt oder dem ein- 
heimischen Aberglauben von Provinzialen entnommen i.st, setze 
ich gleichwol hieher, da sie sich mit dem deutschen Glauben au 
die Hollen, Holden (Bk. 14 Anm. 3. 65. 154 Aum. 1) eng berührt. 
Der .\nonymus de monstris c. ß,’ den Berger de Xivrey ins 

(((trroiani r«; clxoit,, lovrov tfttniy tiiai rof Ok»? to hftyor. fj itl r«f 6<ti- 
aK(»t»/.ti'tro loXi <i,- ytyixiixitaiy, hi 

Him r«iv ri'jy ^tuh/tituv ft/i'oi a« ytxfioi.;. Cf. ailjiciuut niiraciila buic 
piifpiÄc; silentio priixiinae noctis ex silva Arsia ingcntcm wlitum vocem; ,Sil- 
vani voccin eam crcditam. Liv. II, 7. Saepc Faunoruiii voces exanditae, 
saepe visae formae deomni (jueiiivis non aut hebetem aut impiuiu prae.scntes 
deos confiteri coegerunt. Cicer. Nat. Deor. II. 2, 6. Saepe etiam in proeliis 
Kauni auditi. Cicer. Div. I, 15. 

1) Vgl. Preller, Riim. Mytb. 338. 

2) Ilnnc Faununi pleriijue enndem SilTamun a silvis — dixerunt. Aurel. 
Viet. Orig. geut. Rom. 4. 

3) Miilti<iue se eipertos vel ab eis qui eiperti essent, de quoruiu fide 
dubitandum non est, audisse couliriuaut. Silvauns et Fauuoa, quos vulgo 
incubos vocant. improbos saepe exstitisac mulierilms et earmn appetisse et 
peregisse concubitum. .4ng. C. D. 1. XV, 23. 

4) Vel iucubones vel satyros vel silve.stres quosdam hoiuines, quos non- 
nulii FaunoB ficarios vocant. Hieronjnn. in Ib. V, 13, 21. Vgl. o. S. 3t 
den spiritu di ficu. 

5) S. Berger de Xivrey, Traditions teratologiques p. 20. Vgl. p. XXXIV 
und It). Liebrecbt, Gervasius v. Tilbury S. 70. 
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(). Jalirhimdert stftzt, griebt an: Faum nammiitr de vermihtif!, 
natis inter liffnum et corticem, et postremo proredunt ad terram 
et snseipiunt alas et eas amittunt postmodum et e/"/?«/«/;/!«' Äomi- 
nes silvexfres. Kt plurinia eantica de üs poetae ceeinenint. 
Zweimal im Jahr beginft man dem Fannus zu Khren ein Fest, 
einmal beim Herannahen der Wintersonnenwende, an den Nonen 
des Tlezemhers (Dez. 5). Dann kam das ganze Dorf zu festlichem 
Tanz auf dem Anger zusammen, ein Börklein wurde zum Fest- 
mahl ge.srhlachtet, der AVeinsehlaucli zum Festtrunk geöffnet und 
der alte Altar mit \\'eihraueh bestreut. Menschen und Tiere 
feierten von aller .Arbeit. Dann flehte der Landmann, daß 
Faunus gnädig über seine Grenzen und sonnigen Felder gehen und 
ilen jungen .Anwuchs der Heerde schonen möge. .Alles freut sich, 
sagt der Dichter, das Vieh hüpft auf kränterreicher Weide, das 
Lamm fürchtet nicht den A\'olf, und der Wald streut dem Gotte 
.seine Blätter.' Mit Recht entnimmt Preller die.ser Schilderung 
die .Andeutung, daß des Faunus Gunst den Viehstand vennehre, 
sein Zorn, wenn er nahe, Seuche unter den Tieren hervorbringe. 
Das zweite Fannusfest hatte im Beginne des Frühlings statt. .Am 
15. Februar hielten die in Bocksfelle gekleideten Luperci, ver- 
mutlich irdische .Abbilder von Faunen, einen Umlauf um die pa- 
latinische .Altstadt. Wir kommen in einem eigenen .Aufsatze auf 
diese aus den frühesten 'Pagen Roms herrührende Begehung 
zurück. In s|)äterer Zeit sehen wir, vei-mutlich anderswoher, das 
Faunusfest in Rom in noch anderer Form eingebürgert. In dem 
im Jahre 106 v. Chr. erbauten Faunustempel auf der 'Piberin.sel 
wurde, offenbar in Nachahmung ländlicher Sitte, am DI. Februar 
(Id. Febr.) ein Opfer begangen. Eine Volks.sage erzählte, daß aus 
einer vom Dickicht mächtiger .Steineichen umschatteten (Quelle 
am Fuße des .Aventin Picus und Faunus zu trinken i>flegten. 
Numa. der von ihnen das Geheimniß herauslocken will, den Blitz 
zu sühnen, utellt mehrere mdehtitie, mit irc/w (jefüUte lieeher hin 
und wartet mit zwölf erleremni JihKjlmgen in naher Höhle ver- 
steckt, bis die Iwiden Waldgötter den duftigen Trank gefunden 
und versucht haben und davon berauscht ins Oras gesunken sind. 
.Schnell legt man ihnen Fes.seln an und nötigt so die Erwachten, 
die Zauberformel mitzuteilen, durch welche Ju](iter vom Himmel 

1) Hurat. Od. III, IH. 
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lierabgelockt wird, den N'unia dann durch seine Schlanlieit dahin 
hrinfrt, das Menschenopfer aufzngeben. Diese Gestalt der Sage 
(bei Arnobins V, 1, 7. Ovid. Fast. III. 285. 344. Plutarch Nnma 15) 
siainint aus dem zweiten Buche der Annalen des Valerius .\ntias. 
eines Zeitgenossen des Sulla, der wahrscheinlich wieder aus 
Calimrnius l’iso Frugi, einem Historiker der gracchischen Zeit, 
schöpfte.' Selbst die aufklärerische Richtung dieses .\utors hat 
die schlichte Kinfalt der weit älteren zur Krklärung der Fulguri- 
talgebränche aus echtem mythischen Material geformten Sage 
nicht vernichtet, riutarch verwebt in seine Darstellung noch 
eine zweite unalihängige, aber sichtlich volk.stümliche Version der 
Sage aus unbekannter Quelle, wonach Xuma den Waldbronnen 
selbst mit Wein mischte und von den gefangenen Dämonen un- 
mittelbar das Geheimniß der Blitzsiihnung erfuhr. Fassen wir 
rückblickend die erläuterten Züge zu.sannnen, so stellen sich uns 
die Faune als Waldgei.ster dar in teilweiser Tier- (Geiß-) Gestalt 
(cf. Bk. 140); die Stimmen des Waldes, zumal die Windhauche, 
sind ihre Lebensäußerung (cf. Bk. 127 ff. 139. 143 ff. 149); sie 
behüten und bringen zn Gedeihen die im Walde weidende Heerde 
(cf. Bk. 90 ff. 141), sie fördei-n aber auch das M’achstum der 
Kulturfrucht auf den .Xckern (cf. Bk. 148 ft'.). Sie sind lüstern, 
stellen den Frauen nach (cf. Bk. 152 ff.), und gehen in den nächt- 
lich drückenden Alp über. 

§ 2. Silvauus und Silvane. Noch ent.schiedener als die 
Faune characteri.sieren sich schon dem Namen nach Silvanus uud 
die Silvane als M'aldgeister. Zwar die Qiudb'ii, aus denen wir 
diese M'esen kennen leinen, sind ebenso wie hei den Faunen 
großenteils sehr jungen Datums, Dichtungen und Inschriften der 
römischen Kaiserzeit. Es ist somit wol begi'eiflich, daß mehrfach 
nicht die ursprünglichen, sondern durch historische Verhältnisse 
modifizierte Formen der Überlieferung in den auf sie bezüglichen 
Kultu.sgebräuchen und Sagen uns entgi'gentreten, doch liat uns 
die Gunst des Schicksals auch einige Stücke aufbehalten, welche 
uns den älteren Zustand deutlich erkennen lassen. Vei-gil (.\en. 
VUl. Oül) nennt Silvanus einen Gott des Viehs und der .Xcker 
(arvorum et pecoris dems) und sagt, schon die ältesten Einwohner 
von Imtium hätten ihm einen heiligen Hain und einen Fe.st- 

\) (’f. .Sii'l)al(l, De Val. .Ant. p. 20. Peter, Die yuelleu Plutareh.s S. 107. 
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tag (liinun et dieui) geweilit Erläutert wird diese Xachricht 
durt'li ein altes Opferritiial, welches Cato (R. R. c. 83) auf- 
bewalirt. „ Das Gelübde für die Rinder, dafs sie tcul seicti, 
sollst du also tun. Dem Mars Silranus sollst du in einem Wahle 
unter Tags für jedes Stück Rind geloben drei l*fund Dinkel und 
vier Pfund Speck unil vier Pfund von den Knochen gelöstes 
Flei.sidi und drei Xößel Wein. Das kann.st du in ein Gefäß tun, 
und den Wein kannst du gleichfalls in ein Gefäß tun. Das Opfer 
kann ein Sklave oder ein Freier verrichten, das ist einerlei. 
Wenn das Opfer verrichtet ist, soll er (den .\nteil) gleich eben- 
daselbst verzehren. Ein Weib darf bei diesem Opfer nicht zu- 
gegen sein und nicht Zusehen, wie es geschieht. Dies Gelübde 
kannst du, so du willst, alljährlich wiederholen. ' Man identi- 
fizierte also Silvanus mit Mars als argrarischem Gotte oder hielt 
ihn seinen M'irkungen nach für nah verwandt mit diesem, den 
der Römer zur Zeit der Saatbliite, die Opfertiere um das Ge- 
treidefeld hernmführend, um das Wachstum und Gedeihen (graii- 
dire et evenire sinas) der Gewächse, sowol des Getreides und 
der sonstigen Früchte, als auch der M'einstöcke und Gesträuche, 
zugleich aber um die Gesundheit der Heerden und Hirten, und 
das WüLsein der eignen Person, Familie und Hau.sgenossenschaft 
anrief. ^ Ganz die nämliche Verbindung von Pflanzen, Menschen 
und Tieren tritt in deutschen Gebräuchen hervor, z. B. bei dem 
sogenannten Schlag mit der Lebensrute (Bk. 2G9 — 278), bei den 
Frühlings- unri Sommei-feuern (Bk. 521), und bei Maibaum und 
Erntemai; auch in den römischen und griechischen Begehungen 
der Luperealien, Palilien und Thargelien begegnet — wie 
wir sehen werden — dieselbe Emdieinung. In allen diesen 
('eremonien handelt es sich um den Parallelismus des M’aehstums 
bei Menschen, Tieren und Pflanzen und um ('bertragiing der 

1) Votum pro bubu.s, ut raleant, sic fnritu. Marti Silrano in 
silva iuterdius, in capita siugula bomu Votum facito t'arris adorei libraa 111 
et lanii p. IV a. et piilpac p. IV s. vini aextario.s tre*. Id in unnm va.s liceto 
conjicere, et viniim item in umim vas liceto conjicerc. Eam rem divinam vcl 
servns, vel über licebit faciat. l'bi res divina facta erit, statim ibidem 
coiisnmito. Malier ad eam rem divinam ne adsit, neve videat, quo 
modo tiat. Hoc Votum in aniKis aingulos, si voles, licebit vovere. Cato R. 
K. LXXXIIl. 

2> Calo R. R. CXLI. 
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Vegetationskräfte auf Wesen mit willkürlicher Bewegung. Es 
ergiebt sich aus diesen Analogien, daß Silvanus nicht allein des- 
halb Hirtenstelle bei den A\’eidetiereii vertrat' und dem Zahne 
des M'olfes wehrte. 2 weil auch der Italer ursprünglich sein Adelt 
auf Waldlichtungen grasen ließ," wie er denn auch gleich anderen 
AA'aldgeistem (Bk. 117. 131. 141) das Wild des Waldes als Herr 
befehligt und dem Jäger Jagdglück verleiht oder versagt/ 
•sondern es muß in seinem Wesen gelegen haben, AA'achstums- 
kräfte zu verleihen. Aus diesem Grunde wurde er in dankbarer 
Gesinnung bei Erntefesten nächst Tellus als derjenige, welcher 
dem Korne Gedeihen verlieh, mit einem Opfer bedacht, indem 
man ihm Milch darbrachte,' die man unzweifelhaft über die 
Wurzeln des ihm heiligen Baumes oder Haines ausgoß (cf. Bk. 11). 
Wie die Holzfräulein in Franken, denen die Erstlinge der Früchte 
geopfert werden (Bk. 77 IT.), Vegetationsgenieu des Waldes, Per- 
sonificationen von Bäumen oder Baumcomplexen sind (Bk. 75 ff.), 
werden auch Silvanus und die Silvane von diesem Begriffe aus- 
gegangen und 'in einzelnen hervorragenden Baunn-xemplaren oder 

1) „Magne ileus, Silvane poteiis sauctissime pastor"“ Henzen. Inscr. 
Lat. n. 57.51. 

2) Liipornm cxactor heißt er iu einem Frag^ieiit des Lncilins (So- 
niiia Marc. p. 110. Cf. Demster zn Kosini antiqq. Rom. p. 184). So rnft auch 
die finnische Hauswirtin in ihren langen Gebeten bei Entlassung der Heerde 
den (mit grünem l’elz aus Baummoos und hohem Hut aus Ffihrennadeln be- 
kleideten) Waldgott Kuippana oder Tapio an, er möge seinen Hunden, den 
Wölfen, Eicheln und Schwämme in die Na.senlöeher stecken, damit sie nicht 
nach der Heerde schnuppem, er möge ihnen Ohren und .tugen verstopfen 
und verbinden, oder noch besser sie fern von den Weideplätzen mit goldge- 
schinücktcr Fessel in AValdeshöhlen festbinden. Kalewala E. XXXII, 408 ft’. 
•Schiefner. 

3) Saltum Oallns Aelins 1. II significationnm . . . ita definit. Saltiis 
est ubi silvae ct pastiones sunt. Fest. p. 302. Cf. Koscher, Ai>ollon nnd 
Mars S. (>7. 

4) Vgl. die Weihinschrift eines Jagdfreundes, des I’raefecten Ctelius 
Veturins Micianus zu Stanbope in Britannien: Silvano invicto Saernm ob 
apmin eiimiae fonnae captuni, quem multi antece.ssores ejus praedari non i>o- 
tuemnt. Donati I, p. 40, 4. Orclli n. 16(Ki 

.5) Hör. Epist. II, 140 ff.: 

Condila post fnimcnta, levautes tempore festo 
Corpus et ipsum animum spe finis diiro fereutem, 

Cum sociis operum pneris et coqjugc ftda, 

Tellurem porco, Silvanum lacle piabant. 
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Baunipnippen verkörpert gedacht sein. Deswegen liebte man 
es bis in späte Zeit, das Bild des Gottes unter einem Banme 
aufzustellen oder aus einem solchen hervorwachsen zn lassen. ' 
Vermutlich hatte jefles Grundstück in alter Zeit hinter dem Hofe 
oder auf der Grenze einen solchen Baum oder Hain, der den 
Silvan vorstellte oder ihm geweiht war und vermöge jenes o. 

S. 23 ff. beobachteten Glaubens an einen Parallelismus des Baum- 
und Menschenlebens als alter ego, Lebens- und Schicksalsbaum 
der auf dem Grundstück wohnenden Familie und ihrer Haustiere 
galt (vgl. Bk. 51 und den Hain des Mahjas kungs Bk. 52). Mit 
der Zeit wurde dieser eine Silvanus nach den (nur scheinbar) 
verschiedenen Seiten seiner A\'irksamkeit in drei differenziert. 
Wir erfahren nämlich ans einer Stelle in den S(diriften über die 
h’eldraine, daß jede Besitzung (possessio) drei verschiedene Sil- 
vane hatte, den Haussihan (S. domesticus), der für Haus und 
Hof Sorge trug, den Flursihan (S. agrestis), dem der Schutz 
der Heerden und Hirten befohlen war, und den Gremsilvan (S. 
orientalis), dem auf der Zusammensetzung zweier oder mehrerer 
Grundstücke, deren starken von dort ausgingen (oriebantur), ein 
ganzer Hain geweiht zu werden pflegte. Man hat sich vorzu- 
stellen, daß drei Standbilder des Gottes nebst dem betreffenden 
Baume, das eine beim Hause, das andere auf der Flur, das dritte 
auf der Grenze zu sehen waren. Diese Angabe der Feldme.sser 
wird durch die Inschriften vielfach bestätigt und ergänzt. Die- 

1) Ein Simnlacnim Sikani stand z. B. unter einem Feigenbaum beim 
Satumustempel auf dem Capitol; als der Baum durch seine .Ausbreitung das 
Bildwerk nmzustürzen drohte, entfernte man ihn nach einem von den Vesta- 
linnen, den Hüterinnen des heiligen Staatsherdes, gebrachten Opfer im .1. 
d. St. 260 (=4!H v. Chr.). So erzählt Plinins h. n. XV, 18, 20. Eine zn 
•Aixrae gefundene Inschrift (Orelli n. 1613) redet den Gott an: .Silvane sacra 
semiclnse fraxino. Vgl. das Bildwerk bei Millin, .Mythol. Gallerie, Bcrl. 1836. 
Tab. CXVI n. 289. Silvan mit Tannenzapfen gekränzt, einen grollen Taunen- 
a.«t in der einen, eine Sichel «ler Gartenmesser in der anilcrn Hand, Wein- 
trauben und Baumfriiehte im Mantel tragend, steht neben einem Altar, bei 
dem der Hund der Baren liegt, unter einem Taunenbaum, der mit einem 
Kranze geschmttck t ist. Bauern bringen ein Opfer. Cf. ähnliche Dar- 
stellnngcu auf dem Marmor 28 der antiken Scnlptnren des Berliner Museums 
bei Bötticher, Baumknltus der Hellenen Taf. II, Fig. 6; Clarac, .Mus. PI. 2.59, 
Fig. Ö67. Bötticher a. a. 0. Taf. VI, Fig. 16. 17; Moses, Collection PI. 52. 
Bötticher a. a. 0. T. VI, F. 16; Gerhard, Aut. Bildw. T. 42. Bötticher a. a. 0. 

T. X, F. 32. 
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selben reden ebenfalls von dem Silvanus domrsticus (Or. n. 1001. 
1900. Henzen n. 5740), casanims (Or. 1000) oder und 

zwar rufen sie ihn an a\s Erhalter {('onserviLtor, Henzen in 5742), 
Itehüfcr (Custos), Hcilgeber (Salutaris, Or. 1009), Wiederhcrsfdlcr 
der Gesundheit und des Vermögens (Restitutor, Henzen n. 5750) 
einzelner Pei-sonen ' oder ganzer Familien.- als deren Zugehörige 
die Verwalter und Freigelassenen derselben sich mit einrechnen.^ 
Die Bewahrung auf Kei.sen und die glückliche Zurückführung zur 
Heimat wird ebenfalls als Werk des Silvanus angesehen^ (Bk.48). 
Die Bezeichnung Silvanus domesticus wechselt auch mit einem 
vom Namen des Grundeigentümei's oder des Gutes hergenommenen 
Beiwort (Silvanus Staianus, Sinquas, Pegasianus, ( ’aesariensis, 
( 'amiueusis u. dgl.). 1 )en Silvanus agrestLs erkennen wir wieder 
in dem Silvanits lar a^rcstis einer römischen Inschrift daß er 
Gras und Kräuter auf der Viehweide wachsen läßt, drückt wol 
der Name Silvanus (h)erbarius® aus. Den Silvauus orientalis 
meint Horaz, wenn er Epod. II, 22 vom Silvanus tutor tinium 
redet, und der Divus Sylvanus portae Romanae zu \'euafrum^ 
wird in dieselbe Kategorie gehören. .Als in einem großen Teile 
Italiens die Latifundien der römischen Großen den kleinen Gnind- 

1) Silvano custodi I’apirii. Henzen n. 5743. Silvano domestico pro S. 
T. (pro Salute) T. Flavi Crescenti«. Orell. n. IfiOl. 

2) Cf. Silvano Flaviorum. Henzen n. 5748. Numini domue .\ngnstae 
et San (cti Silvani) salutaris sacruni. Orell. n. 1596. 

3) Diese errichten Bild nnd .Cltar des Gottes öfter filr das Gedeihen 
ihrer Herrschaft. Henzen n. 5751. Pro salnte et incolumitate indulgentis- 
simornm dominomm Marcio Lib. proc. sacris eorum judiciis gratua Silvano 
Deo praesenti efligiem loci omatuiu religioneiu instituit consecravitque libens 
animo. Or. n. 1608. Haec ego quae feci doniinorum causa salutis et mea pro- 
quc ineis oraus vitamqne benignam ofticiunjque gerens fantor tu deiter adesto. 
Henzen n. 5751. 

4) Pro salnte et reditn L. Turaelli Maxinii, L. Turaellius RestutiLs 
L (ibertns) Silvano Casanico vol. lib. aolvit. Orell. n. 16(X); cf. n. 1612. 1587; 
cf. da» Bildwerk mit der Dedication „Silvano P. D. “, worauf eine Henne 
des Gotte.» unter der ihm heiligen Fichte, daneben als W'eihgeschenk, un- 
zweifelhaft fiir die glückliche Kückkehr von gefahrvoller Handelsreise, ein 
Ballen Kaufmannswaare nnd ein llermesstab dargestellt sind. Moac», Collect. 
PI. 52. Bötticher, Baiimkultns Taf. VI, 18. 

5) Orclli n. Iti04. Vgl. dazu Henzeu» Bemerkung, 

6) Henzen n. 5747. 

7) Henzen u. 5745. 
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besitz verdrängten und I.and und Stadt mit weitlänftigen Paik- 
nnd Garfenaulag:en füllten, wurden die Bäume und Haine, 
SUitnen und Kapellen des Silvanus in die neuen Gründungen mit 
aufgenommen und, indem sie im allgemeinen ihren alten Platz 
hinter dem Hause* oder auf der Grenze des Grundstücks be- 
haupteten, den veränderten Zwecken und Verhältnissen angepaßt. 
An die Stelle der einheimischen Waldbäume traten jetzt vielfach 
die ans der Fremde entlehnten ' Gartengewächse Pinie und (’y- 
liresse; Silvanus wurde nun neben I’riapus zum Schützer der 
Gärten.’ Schon früher mag man ihn mit einer entwurzelten 
Fichte oder einem anderen Waldbaum in der Hand sich vor- 
gestellt haben, wie die griechischen Kentauren und deutschen 
wilden Männer, und aus gleichem Grunde. Denn daß auch die 
Geräuscdi verui-sachenden Bewegungen und M'indhauche im Walde 
als Lebensäußeningen des Silvanus gefaßt wurden, geht aus dem 
Fmstande hervor, daß man plötzliche Laute ihm, wie dem 
Faunus, zuschrieb.’ Die als Waffe getragene, sturmentwurzelte 
Fichte oder Tanne wurde unter dem Einfluß der neuen Verhältnisse 
zu einem Bäumchen nmgedeutet, das der sorgsame Pfleger 
der Gärten mit der Wurzel ausgehobeii hat, um es au einen 
geeigneteren Ort zu verpflanzen.'* Eine andere Deutung, welche 
aufkam, um die (’ypresse in der Hand des Gottes zu erklären, 
ging dahin, Cypunsaus sei der Liebling Silvans, ein schöner 
Knabe, gewesen, welcher aus Gram über den Tod seiner zahmen 
Hirschkuh starb und vom Gotte in den Baum gleiches Namens 
verwandelt wurde, den derselbe, um sich zu trösten, stets in 
der Hand trägt.’ Das ist aber nur eine Übertragung aus der 

1) Vgl. V. Hehn, KulturpHanzen und Haustiere ltf70, S. 1U2 ff. 205 ff. 

2) \'gl. Silvane sacra semicluse fraxiuo et hiyiis alti Simone custos hor- 
tuli. Orell. n. 1012; cf. 1596. Hör. Eimd. 2, 21 ff. 

3) lävius I, 7. 0 . S. 115 Aiim. t'f. Valcr. Max. 1. I. c. Vlll, .5. Ingens 
repente tox e proxima silva Arsia, qnae ore Silvani in hum: pene inodmn 
missa traditnr: uno plus Hctnisci cadent, Komauns exercitns Victor atiibit. 
Martial nennt Silvanns ton aus von dem dunnerlanteu Hall seiner Stimme 
im Walde X, 92, 5: Semidocta villici manu strnctas tonantis aras liorri- 
diqne Silvani. 

4) Verg. Georg. 1,20: Et teneram uh radice ferens Sylvane cupres.snm. 
Serrius Comm. 1. 1. Quiilam Sylvaimm primnm instituisse plantationes di- 
cunt. Cf. das Weintrauben und übst tragende Bild des Silvan o. S. 121 .tnm. 

öl Servins zu Verg. Georg. I, 20. 
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älteren griechischen Sage, welche Apollon an Stelle des Silvanns 
nennt.' Und weil die Cypresse den Alten auch ein Symbol der 
'l'ratier war nnd vor dein Sterbehause anfgepflanzt wurde,’ so 
wurde der ('ypressenbaiimträger Silvanus zum Schutzgott von 
Sterbeladen, Verbindungen, die unter dem Xamen collegia oder 
sodalitia dendrophorornm zum Zwecke gegenseitiger Unterstützung 
bei Begräbnissen zusammengetreten. 

Man glaubte, daß die Silvane die Wöchnerin belästigten und 
Kinder raubten (vgl. Bk. 153), ohne Zweifel, um sie zu sich in 
den M"ald zn tragen, wie unsere Elben, wilden Weiber (Bk. 108). 
Mulieri fetae post jiartum tres deos cnstodes commemorat adhi- 
beri (Varro), tir Silram(!i dem per voetem ingrediatur et vKret: 
eornnniue cnstoduin signiticandorum caiussa tres homines noctn 
circumire limina domns et primo limen securi ferire, jmstea pilo, 
tertio deverrere seopis, ut bis datis cnlturae signis deus Silvanus 
prohibeatur intrare. quod nei|ue arbores caeduntur ac putantur 
sine ferro, ne(|ue far conficitur sine pilo, neque fruges coacer- 
vantur sine seopis; ab bis antem tribns rebus tres nnncnpatos 
deos, Intercidonam a securis intercisione, Pilumnum a pilo, I)e- 
verram a seopis, quibus düs cnstodibus contra vim dei Silvani 
feta conservaretur. Es muß einer späteren Gelegenheit aufbe- 
halten bleiben, diesen Glauben und Brauch zu deuten; nur so- 
viel dürfte ohne weiteres klar sein, daß \'arros Auffassung an 
mehreren Unrichtigkeiten leidet. Intercidona und Deverra und in 
diesem Zusammenhänge auch Pilumnns sind lediglich Personiti- 
cationen, Schntzgottheiten der von den drei Männern als Averrnn- 
cation geübten 3'ätigkeiten des Dnrehhauens der Schwelle, des 
Schlagens mit der Möreerkeule und des Ausfegens, welche die 
.\verrunzierenden in einer einzelnen Verrichtung dramatisch 
nachbildi'ten, nicht Götter von selbständiger und umfassenderer 
Bedeutung. Das Durchhauen der Schwelle soll dem Silvan un- 
möglich machen, darüber hineinznkommen, das .\usfegen den etwa 
schon ins Haus gedrungenen bö.sen Zauber hinausschaffen. (Cf. die 
zahlreichen ähnlichen Indigitalgötter. Preller, Rom. Myth. S. 572 


1) .ServiiiH zu Verg. .\en. 111,64.680. Oviil. Metamorpli. X, 106 — 142. 
Cf. l’liilostrat. Vit. .\poll. I, 16. Vgl. die Sage von l'apliue o. S. 20. 

2) .ServiuB zn Verg. Aen. II. 714. l’liii. Hist. iiat. 16, 60. Festus p. 63. 
liötticLer, Banniknluis S. 488. 
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bis 59Ü). Jedenfalls lie^t also der Ges:eusatz des wilden A\'aldes, 
in den Sil vanns die Neugebornen znrilekznholen sucht, und der davon 
befreienden Tätigkeit des die Kultnrfrucht erbauenden Landnianns 
mindestens nicht in der Weise in den von Varro beschriebenen 
Handlungen ausgedrUckt, wie er meint.' Höchstens könnte die 
Androhung, den Silvan mit dem Kornquefscher zu zei-stoßen, 
auf eine Vermischung des ersteren mit Korndämonen (vgl. 
die Holzfi'äulein und den \\’aldmann, Bk. 77. 410) hindeuten. 
— Wie die Kentauren langhaarig, die wilden Leute der 
deutschen, die Ljeschie der russischen Sage mit rauhem 
Haarwuchs, wird auch Silvan als zottig {horndun) gedacht, 

1) Varro bei Augustin Civ. D. VI, 9. Nur eine andere Form desselben 
Gebrauches ist es, wenn man so lange bis das Kind vom Boden erhoben, für 
lebensfähig erklärt, vom Vater anerkannt war, im Hause dem Pilniuns und Pi- 
cumnus ein Lectistemiura breitete als einen Sitz, worauf ruhend sie den Silvan 
vom .Sängliug abwehreu sollten. Varro, De vit. poj). Rom. (!ap. I. Nonius s. v. 
Pilnmnus: Natus si erat vitalis ac sublatus ab obstetrice slatnebatur in 
terra , nt auspiearetnr rectus esse, düs conjngalibns Piliunno et Picnmno in 
aedibus lectus stemebatnr. Serv. ad Verg. Aen. X, 7l>. Varro Pilumnmn 
et Picumunni deos es.se ait eisiiue pro pnerjiera lectum in atrio Storni, dum 
exploretur an vitalis sit qui natus est. So brennt in deutschen 
Bauenihänsem ein Licht neben der Wiege, bis das Kind getauft ist, 
damit die Unterirdischen, Zwerge, die Boggeumuhme u. s. w. es nicht ab- 
tausclien. Ganz dasselbe geschah bei den Römern, und dieser Ilandlnng 
stand eine Göttin Candelifera vor. Pilumnns, d. h. der mit der Mörser- 
keule Versehene oder der Kenlenschwinger (vgl. Zeyß, Zs. f. vgl. Spr. XVII, 
419. 420) ist uns auch noch sonst bezeugt als eine von den Bäckern verehrte 
Gottheit, eben die Persouification des Kornquetscheiis zum Brotbacken. Ser- 
vins ad Verg. Aen. IX, 4. (Invenit iisnin Pilnmnus piiisendi fmmentnin, uude 
et a pistoribus colitur.) Das Ziisaramenanftreten mit ihm, wie die sprach- 
liche Form machen gewiß, daß wir auch in Pi cum uns nichts anderes als 
eine analoge Personitication einer averrunzierenden Tätigkeit zu suchen haben, 
zu deren Verständniß uus jedoch mit dem Etymon, wovon es abgeleitet ist, 
das Material verloren gegangen ist. Denn in Wahrheit erfahren wir ans der 
römischen Literatur außerdem keinen echten Zug über den lediglich den Göttern 
der Indigitamenta angehöreuden Gott Pieunmus. Nur eine falsche Etymo- 
logie hat die römischen Antiquare schon vor Varro verleitet, ihn mit Picus 
zu identiliziereii, und dessen Beinamen Sterqnilinus auf ihn (Serv. ad Verg. 
.\en. IX, 4), ja auf Pilnmnus (Serv. ad. Aen. X, 76) zu übertragen. Das Ver- 
hältniß ist noch durchsichtig selbst in der Notiz des Nonius Marcellus s. v. 
Pienmuns: Pieunmus est avis .Marti dicata, (luam picum vcl picam vocant 
(die falsche Combination) et deus (pii sacris Romanis (in dem angeführten 
Brauch) adhibetur. 
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ein reelites Abbild des Waldes.' Wie bald von einem Faunus, 
bald von einer Gesellschaft der Kannen die Rede ist, sprach inan 
auch von vielen Silratim.'^ sowie von weiblichen AValdgeistem, 
Sihame (Grell. 2103), Sulevae (Or. 2101. 2000), Suleviae Or. 
2100), welche zuweilen Feldnymphen, Cam 2 >estres (Or. 2101. 
2102) oder Nymphen der Kreuzweg:e, Quadriviae, Quadribae 
(Or. 2103) gesellt sind. 

§ 3. Faune nnd Silvane iiii romanischen Volksglauben. 

Als ein noch heute lebender Nachklang dieser antiken Elementar- 
geister müssen die wildeu Leute, gente mlrafica, in Norditalien 
bezeichnet werden. Um Mantua werden sie beschrieben als 
Geister, halb Meufch, halb Tier, mit einem Schwänze hinten, 
welche die Menschen mit sich forttragen und auffressen (Rk. 113); 
schon im frühen Mittelalter werden feminae a///cstes, giuis Siha- 
ticar vocafit. genannt, welche Liebschaften mit .sterblichen Männern 
suchen (Hk. 113). In Wälsch -Tirol heißt der wilde Mann l'om 
Salradojh, d. i. homo silvaticus oder Salvang, d. i. Silvanus. 
Salvanel oder Salband, d. i. Silvanellu.s. Die Form Salband 
hat bereits in einer antiken Inschrift „Silbano sacninU (Marini, 
Atti II, 367. Or. 1617) ein Vorbild. Der Salvanel in Valsugana 
läßt Leute, die in seine Fußtapfen geraten, im M'ald in die Irre 
gehen. Er raubt wie Silvanus (o. S. 124) kleitie Kinder, besonders 
Mädchen, nährt sie in seiner Höhle und behält sie mit ungemeiner 
Liebe bei sich. Kr stiehlt gem den Hirten die Milch. Ein.st 
setzte der Bestohlene ihm zwei mit Wein gefüllte Milchgefäße 
hin; er trank, wurde berau.sdit, gefangen nnd gebunden, lehrte 
den Hirten gegen seine Freilassung Käse machen und rief im 
Verschwinden: „Hättest du mich noch ein wenig fe.stgehalten, so 
hätte ich dich gelehrt aus Milchabguß Wachs zu machen.“’ 
Diese möglichst genau mit der altrömischen Sage von Picus und 

1) Horridi dnnieta Silvani, Hör. Od. UI, 29, 22; silva duniis horrids. 
Hör. Vgl. Martial X, 92, 5; o. S. 39. 41 und die Bildwerke. 

2) Calybc S'ilvani.s v. s. 1. m. Marini, Atti delli fr. .\rv. II, p. .>13. 
Oreili n. lölO. Quin et Silvanos Kauuosque et deuruni genera silvis ac 
sua uuniina tamiuain et caelo attributa crediniiis. I’liu. II. n. XII, 1, 2. 

3) Bk. 1 13. C. Schneller, Märchen nnd Sagen aus WKlsch-Tirol. Inns- 
bruck 1SÖ7, S. 214 ft'. Vgl. L. V. Hörniaun, Mythol. Beiträge aus Wälscli-Tirol. 
Innsbr. 1870, S. 3. 
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Kaunus übereinstimmende Sage erweist die Identität der gente 
silvatica, der Salvanelli u. s. w. mit den antiken Faunen und 
Silvanen. Aueh als Baumeinwohner zeigt sieh noch der Salvauel, 
insofern man im Etschlande von krankhaften Stellen am Baume 
sagt, derselbe habe den Salvauel. Und wenn um Mantua eine 
menschlich gestaltete Pupj)e im Saatfeld „Salhnnello" heißt, so 
ist das genau der Silvanus agrestis, o. S. 121. Auch sonst finden 
sich nämlich Spuren, daß die Popanze oder Vogelscheuchen im 
Saatacker ursprünglich nicht sowol aus nüchtern praktischen 
Zwecken hervorgegangene Schreckmittel für die Vögel gewesen 
sind, sondern daß sie Darstellungen des Vegetationsdämons waren, 
der in positiver und negativer Bichtung zugleich wirksam Un- 
geziefer vertreibt uml Wachstum fördert. So wird in Königs- 
wartha Kr. Bautzen die den Komgeist darstellende beim Aus- 
drusch der letzten Roggengarbe aus einem mit Stroh umwundenen 
Holzkreuz gefertigte Menschentigur, der Alte oder Starj', bis zum 
Frühjahr verwahrt und dann mit Rock und Hut bekleidet und 
mit einem Besen in der Hand ins Krautfeld ge.steckt. — ln Fassa 
stellte man sich die Salvegn (Plur. v. Salvang), welche gern Kinder 
abtauH-hlen, von Ansehen wie gi-oße Affen vor, stark, haarig 
und mit langen Nägeln an den behaarten Fingern.* Die wilden 
\\'eiber heißen in Wälsch-Tirol Bregostane, Enguane oder Delle 
Vivane. Ein Mann von Mazin hatte eine solche gefangen, und 
sie willigte ein, sein Weib zu werden, wenn er sie nie Geiß 
nennen wolle. Sie gebar ihm Kinder, und unter ihren Händen 
mehrte sich der Wolstand des Hauses, bis nach 5 Jahren der 
Gatte sie bei einem Wortwechsel Geiß schalt. Da entstand im 
Zimmer ein Staubwirbel, in dem sie verschwand.^ Offenbar 
glaubte man, daß diese Wesen, wenn sie in ihrer wahren Gestalt 
sichtbar würden, die Gestalt einer Geiß zeigten, oder daß sie 
sich zeitweilig in eine solche zu wandeln vermöchten. Vermut- 
lich leben die Faune und Silvane auch in der lebendigen Volks- 
überlieferung Mittel- und Süditaliens fort, doch ist es mir noch 
nicht gelungen, darüber Auskunft zu erhalten. 

§ 4. Pan und Pane. Unzweifelhaft richtig war die bereits 
von den Alten gemachte .\nnahme, daß der griechische Pan und 

1) L. V. Hünnann a. a. 0. S. 3. 

2) Ilümiaiin a. a. 0. S. 8. 
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die Pane den Silvanen und Faunen der llauptsadie nach identiscli 
seien. „Wir haben“, sagt darüber Welcker ' treffend, „in Pan 
bei den jüngsten Nachrichten, da Homer und Hesiod ilin niclit 
einmal kennen, einen der ältesten Götter auf altgriechisc.hem 
Boden, zum Teil die einfachsten Anschauungen der ältesten 
Zeit, zum Teil armselige Volksvorstellungen.“ Seine früheste 
Erwähnung in einem dem Epimenides (um GOO v. Chr.) zuge- 
schriebenen Verse lehrt ihn uns als eine locale, aber schon aus- 
wärts bekannt gewordene Mythengestalt der Arkader kennen. 
Pan und Arkas werden als Brüder bezeichnet.’ Auch Simonides 
(490 V. l4ir.), Piudar (490 v. t.'hr.), Pausanias. Dionysios nennen 
ihn Arkader, Arkadiens Herrscher, der Arkader ältesten und 
geehrtesten Gott. Erst nach der Schlacht bei Marathon ist der 
Kult des Pan nach Athen verpflanzt,’ und von hier aus wurde 
der Gott in Griechenland allbekannt, mit mehreren der nationalen 
Götter in Verbindung gesetzt und auf verschiedene W'eise in 
die genealogi.schen Systeme eingereiht,* Nach Böotien scheint 
ihn Pindar gebracht zu haben, der ihn schon der phrygischen 
Göttermutter zugesellt, ln den dionysischen Thiasos aufge- 
nonunen ward er und sein Geschlecht ein beliebter Gegenstand 
der Kunst. .Aus diesen späteren Quellen muß auf sein ursprüng- 
liches Wesen zurückgeschlossen werden. .Am reinsten und alter- 
tümlichsten zeigt dasselbe noch der sogenannte homerische Hymnus 
auf Pan. Zwar ist die.se Dichtung, welche uns Pan ebenfalls 
schon als Maskenfigur in den dionysischen Festtänzen kennzeichnet, 
nur die mit Geist und Feinheit freierfundene humoristische Nach- 
ahmung älterer, zu heiligem Gebrauche bestimmter, ilie Geburts- 

1) (jötterlehre I, 4.ö2. 

2) Schob Tlieocr. I, 3. Schot. Khes. 36. Welcher a. a. 0. 4ö3. 

3) Ileroil. II, 145. Voss, Mvth. Br. I, 13. 

4) S. ilieselbeu bei .lacobi, Handwörterbuch d. griech. n. reim. Mytb. II, 
6!I4 .4nm. ♦. fnter diesen (ienealogien beruht diejenige, welche l’an zum 
Sohne der Penelope, sei es mit Hermes (Herod. 11,145. Schob Theocr. I, 
123. Verg. .\en. II, 43), mit Odysseus (Serv. Verg, Georg. I, 16. Schob Theocr. 
a. a. 0.) oder mit allen (Tit'irnuy) Freiem (Duris. Schob Lyk. 772. Schob Theocr. I, 
3) machte, nach .Meinckes trelTender Bemerkung (Anal. Alex. p. 159) lediglich 
anf etymologischer Spielerei mit dem Gleichklang der Namen. .Man sieht, 
wie fernab von jeder Walirheit die Deutung von W. Schwartz (Sonne, Mond 
und Sterne, S. 70—71) liegt, Pan sei ein Numen des gehörnten Blitze.s, den 
Penelope, die spinnende Souucngöttiu, gebäre. 
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legende irgend einer Gottlieit mit religiösem Ernste verherr- 
lichender Rhapsodien. ' Der Dichter kannte aber noch den 
Volksglauben von Pan und benutzte den t'ontrast desselben mit 
der höher entwickelten Vorstellung von den Olympiern zur Komik. 
Uns gehen nur die Spuren der volkstümlichen i'berlieferung 
in dem Mythus an. Pan war danach zunächst und eigentlich 
M'ahlgeist oder Baumgott, wie ihn denn ein von Macrobius 
aus unbekannter Quelle ausgehobenes griechisches ZeugniÖ 
geradezu rov Ttjs vZTji; xvqiov nennt.’ Deshalb macht ihn der 
Dichter zum Enkel eines Dryops, wie denn auch ein Fichten- 
kranz auf dem Kopf oder ein Fichtenzweig in der Hund zu 
seinen Attributen in der künstlerischen Darstellung gehört; und 
eine ihm geheiligte Eiche oder h'ichte pflegt neben seinem 
Heiligtum zu stehen.’ .Auf baumbewachsenen Wiesen {dva jtlarj 
ötvdQTjevTa) treibt er sich mit tanzliebenden Nymphen um, er 
wandelt hin und her <iurchs dichte Gebüsch {<foiTÜ ivd-a xal 
h’&a dtä (imjtTj'ia stvxvä). Doch geht er bereits über in das 
Xumen der Berg%vildniß überhaupt; alle beschneiten Höhen, Berg- 
firsten und Felsenpfade gehören ihm, und eine Berghöhle ist 
seine AVohnung, weshalb ihm später als Kultstätten in Marathon, 
Athen, Delphi u. s. w. Grotten eingerichtet wurden. Als AValdgeist 
ist er Gebieter und .läger des Wildes < und zugleich Schützer und 


1) Vgl. Welcker, Gr. Götterl. II, 660. 

2> Hunc deum (Pana) Arcades colunt appellautes röv rf/f lO.t/v’ xvijtor. 
Macrob. Saturn. I, 22. 

3) iin/itifti dt r<5>' Vaythtir xai .'ipoct/.tförr/ antiiov: 6lxv. Ilityoi foriv 

Ufiöv, xal .ipö,' d(>f,' upii xal arrt/ loF llai o^. Pausan. VIII, ,')4, 3. 

Paus unter einer Pinie stehende» Bild, dem ein mit Fichtenlaub bekränzter 
Bock, Kränze nnd Trauben geopfert werden. Longus II, 24. 31. Vgl. die 
Pausberme unter einem Baume. Gerhard, Antike Bildw., T. 4S. Bötticher, 
Baumkultu» S. 148. 

4) l4j'(iti‘," d //«»’ .ißp« '.llft/yaiuii, <i,' It.ioA/.ödioi/o,'. Hesych. s. v. — 
Wenn keine Jagdbeute da war, peitschten die Arkadier »ein Bild. Theocr. 
7, 107. Wie die seligen Fräulein und andere wilde Weilter das Wild, welches 
sie nicht dem Jager preisgebeu wollen, vor dem Geschosse desselben in ihren 
Grotten bergen (Bk. S. 1(X). 131—132), so erzählt .Aelian, in Arkadien gebe 
es auf dem Gipfel des Lykaion einen dem Pan heiligen Ort, ,UU>) (Hof) ge- 
heißen. Alle Tiere, welche dabin gleichsam hilfeflehend fliehen, nimmt der 
Gott auf und schützt ihr Leben. Denn die verfolgenden Wölfe wagen es 

MftQnhardt, Wald- und Feldknlte. N. 3. Aufl. ^ 
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Mehrer des auf den M'aldwiesen weidenden Vieltes, wo Krokos 
und Hyazinthen duften. Besonders die letztere Eigenschaft wird 
an ihm hervorgehohen. Per Hymnus nennt ihn t öfuog &t6c\ 
Pindar heißt ihn Genossen der Böcklein (P'ragm. 18). Platon 
(Krat. p. 280 P) Ziegenhirt; von des Paphnis .sorgfältig gepflegter 
Heerde, der der junge Hirt die Hörner salht und die Haare 
kämmt, äußert Longns, man hätte meinen können, eine heilige 
Heerde des Pan zu sehen.' Pas bocksfiißige und gehörnte Bild 
des Pan unter der Pinie hat in der einen Hand eine Syrinx, in 
der andern einen springenden Bock.^ .Auch die Heerden von 
Menschen stehen zuweilen unter der Pflege Pans. Als Feinde 
die Schafe und Ziegen des Paphnis weggetriehen. erscheint der 
Gott dem Feldherrn im Traum und schilt ihn, daß er Tiere, die 
unter seiner Obhut seien, geraubt habe.* Auch der Bienenstöcke 
nimmt Pan sich au, die der Hirt im AValde aushebt.' und Milch 
und Honig bringt man ihm als Opfer dar (A-gl. o. S. 38). 
Abends spielt er die Syrinx, seine Ei-findung;* kein Vogel über- 
triflt ihn, der im Frühling in den Zweigen hüpfend süßen Klage- 
gesang flötet. Mit dem Pan .singen und tanzen die laut.singenden 
Nymphen, und um den Berggipfel tönt der W iderhall. AVer er- 
kennte nicht in dieser Schilderung den vergeistigten Keflex der 
nämlichen N’aturei-scheinung, welche ein feiner Naturbeobachter, 
Berthold Sigismund, im Thüringer AValde folgendermaßen ver- 
nahm? „Abends nach Sonnenuntergang .sang der Wald .sein 
Abendlied, schöner als je. Pie Vögel waren verstummt, kein 
Lüftchen regte sich. Pa ließ sich von feni ein leises Murmeln 
hören, wie ein ernster Männerchor. Pie tiefen Töne wogten in 
•schwankenden .Accorden auf und nieder, Avie Avenn eine AA’indharfe 
rauscht, endlich schAvollen sie zum Brausen einer vollen Orgel 
an. En tunte wie ein crnstiT feierlicher Gcmnij. gleich als Avolle 


nicht da» .Asyl zu betreten. .Aclian, Hist, aiiiin. XI, 7. Pan nährt das Wild 
auf den schneewipfeligen nergeii; daher nennt ihn das Lied des Kastorion 
a i'diKi,'. 

1) Ilirtengesch. IV, 4. 

2) Ebendas. II, 24. 

3) Ebendas. II. 27. 

4) .Anthnl. Pal. IX, 22C. Welcher, (ir. fintterl. II, 6»>2. Theokr. 5, 53. 

5) Pausan. X, 32, 5. AA eleker a. a. 0. II, Gti4. 
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der AV'ald das tiefe Gelieiinniß aus-spreclien. das in allem Leben- 
den nnd Wachsenden verschleiert liegt.“ ' Wenn nach einem 
platonischen Epigramm Pan mit seiner Syrinx die Baumnymphen 
(Hamadryaden) und Quellnymphen (Hydriaden) zum Tanzen 
bringt, wenn er die Pitys, die pemmitizierte Fichte, geliebt 
haben soll* so ist deutlich zu erkennen, wie man im Sausen des 
Windes, der die Bäume tanzen macht, seine Gegenwart spürte.* 
Dann buhlt er, gleich Faunus, um die Dryaden, woher er auch, 
gleich sonstigen Waldgei.stern, als lüstern, geil, befruchtend, xj/lmv 
(Kratinos), jro^üöjtopoe, jrdru.Topofl, geschildert wurde; Heraklit 
braucht xavtvtiv ywalxag im Sinne von be.schlafen. Auch jene 
plötzlichen, oft erschreckenden Töne und Widerhalle des Waldes 
(o. S. 114) schrieb man Pan zu,* und plötzlicher Schrecken hieß 
daher ein panischer.* Sein Zorn bewirkt In-sinn“ (vgl. o. S. 30). 

Die Gestalt, in welcher die städtischen Künstler Pan aus 
dem Volk.sglauhen der Bauern überkamen, war nach Herodot II, 40 
die eines Menschen mit Bocksbeinen nnd Bocksgesicht, d. h. er trug 
Bocksschenkel und Geißfüße, sowie zwei Hönier auf dem Kopf und 

1) B. Auerbachs Volkskal. 1860. S. 129. 

2) Loiigus 11,39: fttr Illtvoi, r/pna,9j; rfl xuvmti i)!- 

ovdtTWTf ifiviiatr dro/Xwr xttl ’Hnt/ttj/Jai rv/i<fnii niipf/mr niiie/- 
fiaut. Aristides (1,249 jebb) sagt: bei den Dichtem hallen die Paue nnd 
Satyrn anf den Bergen und um die Bäume sich ergötzend in der Sommer- 
zeit als die musikalischsten der Götter. 

3) Vgl. M. Müller, Essays II, 142: „Gab es irgendwo in Hellas eine 
mit Fichten bedeckte Sccküste. wie die Küste von Dorset, so mochte wohl ein 
griechischer Dichter, der ein Ohr hatte für das weiche, klagende Gespräch 
des Windes nnd der zitternden Fichten nnd ein .\nge für die Verwüstung, 
die ein wilder Nordwind anriehtete, seinen Kindern von den Wundem des 
Waldes erzählen und von der armen Pitys, der Fichte, um die Pan, der 
sanfte Windhauch, wirbt und die vom eifersüchtigen Boreas, dem Nordwinde, 
niedergestreckt wird.“ Vgl. auch Welcher, Gr. Oötterl. II, 666 — 67. 

4) Cf. .4 pollod. bei Schot Eur. Rhes. 36: r« dpij xal «1 >’r.'.vft< xul 

nniTf! TO P.xni rpß reSe öptüi' farir tj/iöAij, .lojjfi/ioi' xrcl ."tnrrodn.iwi' i/turwr 
fr TOt( öpfoi f.iö Tt xxrijY^ir xiil Co«or re xiil ccypiwf 

tj/ni dj. fii/ii,tixol yirortm tin riup. öihr TtoU.ttxii zitii r« /ilr luiuitzn ru'i' 
(/ipyoi-rTar vv/_ öpiSirts', nirv»' dl /lurtjv .Tpoon/.TTOi'OKr ifiayi/r, i/nal 
//ölt! oi'i’ Tf!(i rifiifiui y'y rtiis' niTpoig /ur' ttiUtSi' xril ai(>l}yo>y tfvjyfty. 

5) llüy yofiifair kj'«9Ös' diä rö m/tior, xal xvyiiyoi^ diä z6 «yptoi'. 
Toti di- /.fii.votc äxataiizaaUii xal 9i>pr,foiv myialru. .4rtemidor. II, 37. 

6) Eurip. Med. 1162. Welcher, Gr. Götterl. II, (ä>9. Anm. 57. 

9 * 
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einen oft tieriwlien Gesielitsansdrnck,' wie er auf vielen er- 
haltenen Denkmälern zu sehen i.st.* Auch der homerische HjTnnus 
bezeichnet ihn als alytjtöärig, dtxf'pco«, Aristophanes Kau. 232 als 
xtQoßÜTtjg, Simonides als TQay6:tov£, und mehrfach wird er als 
Aiyijtav bezeichnet. Den übrigen Stücken der Tiergestalt gesellt 
sich zuweilen ein Schwanz hinzu. Noch näher au tierisches 
\\'esen streift das dem Bock zukommeude Beiwort alyißÜTtji, 
welches Theokrit IX, 433 dem Pan beilegt; übereinstimmend 
stellt ihn eine in Neapel befindliche Marmorgruppe dar, wie er 
sich mit einer Ziege begattet. ’ Vermutlich dachte man sich ihn 
ursprünglich als ein zuweilen ganz ziegengestaltig erscheinendes 
Wesen mit menschlichem Bewußtsein. Als ein geisterhaftes 
Wesen bekundet sich Pan auch dadurch, daß er wie Faunus dem 
Alp, Ephialte.s. gleichge.setzt wurde. < Schon Aeschylus, Sophokles 
und Aristophanes kannten eine ganze Klasse von llCtvtq oder 
Ilavtoxoi, bix'k.sgestaltige Waldteufel und Dämonen, die in allen 
Stücken dem einen Pan ähnlich von den bildenden Künstlern 
häufig auch mit M'eib und Kind beschenkt wurden. Es ist kein 
Beweis vorhanden, daß diese mehreren Pane nicht aus volks- 
tümlicher Quelle geflüs.sen seien. ^ 

Es liefen verechiedene V’olkssagen um. nach denen Pan und 
die Pane iiii Gebirge oder auf einem am Meere liegenden Vor- 
gebirge Vorübergehende angerufen haben sollten. Eine solche 
Volkssage gab Veranlassung, daß vor der Schlacht bei Marathon 
Pheidippides, der nach Sparta ge.sandte Herold, da die Lacedä- 
monier den Ausmarsch aufschoben, den Athenern Mut machte, 
indem er vorgab, am Parthenischen Gebirge bei Tegea sei ihm 
Pan begegnet, habe ihn augerufen und ge.'iagt, daß er den 
Atheneni gewogen sei und bei Marathon für sie kämpfen 

1) Uerod. II, 4*>: yttdffovtU rj- äij xfd yXvffovtti ol 'Cu/y^rttfoi xrt} ol 
ttyit/Lfit;To7iowi TitC lliirtU ziSytüfir, xaxr.nfQ Vi/./.r/if,', uiyon{iöoionor xiil 
T(i(tyiwxtfJti. 

2) Vgl. Wieseler, Zur Kunstmythologie I’ans. Göttiug. Nachrichten d. 
(jcsellsch. d. Wiaaensch. 187ö n. 17, 3. 433—78. Kheuders.: lud. lect. aest. Georg. 
Aug. 1875. ("onimentatio de l’ane et I’aniscis. 

3) S. ü. Müller, Handhnch der .Archäologie § 387, 4. 

4) Hesych.: //f.rd< ax6xn>; oior nvrtf(<(i'«s iff.yxuaiii.;. .Artem. 11.34: 
'Hxuxij xui Hilf xi:l ’tV'düri,,’. 37; « di 'tViri/.ri/,- <» iivxöi Hfcii xif llitr'i 
rtfo/uiixai. 

b) .Schul. Theucr. IV, 03 . .Aristoph. Eccle*. lOtiü. Cie, Nat. Peor. 3, 17. 
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werde.' Naclialinmiig: einer solchen Vnlks.sage ist auch erkennbar 
in der Kr/.ählunp des Lonpus, wie die Flotte der Metyinnäer nach 
einem llaubzufre in das Gebiet der Mytilenfter bei einem Vorjrebirge 
-\nker warf. Da hörte man am Lande Schlachtgetöse, und von dem 
sehr schroffen h'elsen, der das Vorgebirge krönte, ward fiirchtbai' 
wie Drnmmetenhall der Ton einer Syrinx vernommen; um die 
Mittagszeit aber erschien Pan dem Feldhemi selh.st im Traum und 
mahnte ihn, seinen Schützling, eine geraubte .Tungfran, sammt 
ihrer Heerde herauszugeben. .\ls dies geschehen, tönte die >Syrinx 
wieder vom Felsen her, aber nicht mehr furchtbar kriegerisch, 
sondern hirtlich.- In die Reihe solcher noch spät umlaufenden 
Volkssagen gehört auch die »on Plutarch" aufbewahrte Erzählung, 
welche ich um der Wichtigkeit willen, die .sie für unsere Unter- 
.suchung erwei.sen wird, ganz hieher .setze. Der Khetor .\emi- 
lianus. ein durchaus ernsthafter Mann, pflegte zu erzählen, sein in 
t'häronea ansäs.siger Vater Epitherses habe in der .\bsicht, nach 
Italien zu fahren, ein schwerbeladeues Kauffahrteischiff bestiegen. 
Als sie in die Nähe der Echinadeu, gegenüber .\karnanien, ge- 
kommen waren, trat Windstille ein, und sie kreuzten bis zu den 
Paxiinseln (weiter nördlich gegenüber Epirus). Viele von den 
F’ahrgästen wachten auf Deck, während andere nach aufgehobener 
Tafel noch beim Weine saßen. Da hörte man plötzlich von der 
Paxiiusel her eine Stimme, welche zu aller Verwunderung einen 
gewissen Thamus mit Namen rief. Dieser Thamus war ein ägyp- 
ti.scher Steuenuann, dem Namen nach den wenigsten Mitreisenden 
bekannt. Er schwieg auch, als er znm z weitenmale gerufen 
wurde. .\ls aber der Ruf zum drittcumale ertönte, antwortete er, 
und nun .sprach die Stimme in erregtem Tone; „Wenn du luwh 
1‘nlodat l-ommfi, melde, daß der große Pan geslorl>en ii>l“ (mar 
yirtj xara rö llaiädti; djtäyyeiXov, üxi lltxr u gt'ya^ Ttlh'r/xt). 
.\lle waien bestürzt, so erzählte Epitherses, und stritten darüber, 
ob man den .\nftrag ansführen müsse oder nicht. Thamus aber 
entschied, wenn guter M’ind wehe, wolle mau, ohne ein Wort 
zu sagen, vorüberfahren; wenn aber Windstille eiutrete, werde er 
melden, was er gehört habe. Als mau nun nach Palodes kam. 


1) Herod. VI, 105. Pnusan, II, 28, 4. 

2 ) Lüngus U, 20—28. 

'S) Plutarcli, De del'ect. orae. XVH. Moralia II, 4!K) Wylteiibaeh. 
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iHjr das Meer spiegeli^latt da, und kein Liiftflien regte sieh. Da 
stellte sich 'riiainus auf das Hinterteil des Schiffes und rief, 
gegen das Ijand hin hlickeiid, wie er gehört hatte: „Der (jrofse 
I’au ist (O Iläv Tt&t-tjxtv). Kaum hatte er geendet, 

so hörte man ein taiites Wehhlayen nieht ron einer, sondern ron 
vielen Stimmen. M'ie aber wol geschieht, wenn viele Zeugen 
zugegen sinil, der Kaiser Tiherius hörte von der .Sache, ließ 
Thanius holen und glaubte seine Erzählung so fest, daß er seine 
Hofgelehrten befragte, was das für ein Pan .sein könne, und sie 
entschieden, es müsse der Sohn des Hermes und der T’enelope 
(o. S. 128) sein.' Wir werden es s])äter (u. S. 148) bestätigt 
finden, daß Eititherses nur einer filteren Volkssage dadurch 
Interesse zu verleihen suchte, daß er sie. in der Gegenwart 
localisierte und als sein eigenes Keiseaheuteuer erzählte. In der- 
selben war unzweifelhaft der Ausdruck ö /n'ya^ Häv in dem.selhen 
Sinne gemeint, wie Zeus ytyai »tmv )1aaiXevt, der Pereerkönig 
Oherkönig. Grt)ßkönig, //tyac ßaaiXtvc genannt wird, als der ()ber- 
J’an, der große Pan zum l.'utei’schiede von der untergeordneten 
Schaar iler Panisken. Zu einer Deutung des materiellen Inhalts 
der Sage seihst gebricht uns das Material. - 

Fa.sseu wir alle Züge der populären Gestalt des Pan zu- 
sammen, so erscheint er als bock.sgestaltiger „die geheime Lust 

H Dieser Zusatz zur Volkssage entsprangt daher, daß Kaiser Tiherius 
als Liebhaber spitzfindiger nivthologiseher tlelehrsanikeit allbekannt war. Vgl. 
Suetou, Tiber. 70; Maxime tarnen curavit notitiain historiae fabtilarU us<|ue 
ad ineptias ati)ue ilerisuni; nani et grannuatioos, (|uml genus honiinum prae- 
cipue, ut diximus, apiietebat, ejusiuodi fere quaestiunibiis experiebatur, ijuae 
raater Heeubae, quod Achilli iiomen intcr virgiiies flösset, <|uid .Sirencs can- 
tare sint solitae. Ks war Sitte, Naturseltenheiten den Kaisern zu senden oder 
zu melden ; dem Tiberius berichtete man aus Lissabon, ein Triton sei gesehen 
worden. Plin. H. N. IX, !). Friedliinder, Sittcngesch. R. 1873. I, 43. 

2) -Mit diesen tatsächlichen Nachweisen werden auch alle bisherigen 
Erläuterungen der Erzählung hinfällig. Welcher ((iiitterl. II, Ii71) meinte, 
ein weitblickender Heide, der den nahenden t'ntergang <iea großen Fans, 
d. h. des .Allgotts, anders gesagt des Pantheismus der neuplatoni.seheu Philo- 
sophie wie der vulgären Hachen Auffassung des Heidentums, gegenüber der 
neuen ehristliehen Bewegung der Geister ahnte, habe dem Edelstein dieses 
tiefsinnigen Gedankens die Anekdote als kunstreiche Einfassung gegeben. 
Preller (Gr. M.vth.* 1,610) glaubt, das .seli.same Märchen erkläre sich aus 
der in Plntarclis Zeit natürlichen Geneigtheit, den älteren Wald- und Berg- 
Pan des arkadi.schen Volksglaubens neben dem jüngeren .411-Pan der Philo- 
sophie für einen sterblichen Dämon nach Art der Nymphen zu halten. 
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und da^< dunkle Granen der wilden Waldeinsamkeit,“ ' wie die 
üppige ^\'a(•llstuInsfülle des Waldes darstellender M’aldgeist, der 
in einen Dämon der Vegetation und des Lebens im ganzen Wald- 
gebirge übergehend bald als Einzelgestalt, bald zu einem Schwarme 
vervielfältigt ers<-heiut Denn er ist Befruchter, und in Trozen 
verehrte man ihn unter dem Namen .Ivz^pioc, weil er der Obrig- 
keit daselbst Heilmittel gegen die Pest gezeigt, sich als Lebens- 
erhalter erprobt hatte. 2 Die Verallgemeinerung seines 'Wesens 
zu einer Personification des gesammten Lebens im \l'aldgebirge 
spricht sich deutlich im Volk.sglauben aus, daß bei der Gluthitze 
der südlichen Mittagssonne von der .Jagd ausruhend der Gott, 
gleichsam die Natur selbst, schlafe; niemand darf ihn stören, und 
der Hirt si'heut sich die Syrinx zu blasen. Nur muß diese 
volkstümliche Anschauung streng geschieden werden von der 
durch Orphiker aufgekommenen philosophischen Deutung Paus 
als Allgottes, welche aus einem etymologischen Irrtum entsprang. 
ndv, Gen. nSi'öc hat nur mittelbar etwas mit icäg, Gen. jiavTo^ 
zu tun, ist auch nicht mit M. Jlüller a. a. 0. von pu, reinigen 
als Name des fegenden und reinigenden Windes abznleiteu 
und einer hypothetischen Sanskritform pavan gleichzustellen, 
sondern muß (nach der Analogie von /n'/v, /irjvöc, Monat aus 
Wurzel mä, messen) von dem Stamme pä, hüten, schützen, 
weiden, mit der Nebenform i)an, nähren, abgeleitet sein, welche 

t) Cf. 0. Müller, Hamlbucb ilcr .trehiiol. S. 37H § 387. 

2) Pangan. II, 32, 5. 

3) Theocr. Id. I, 15. 18. Dieser Vorstellung vergleicht sich zunächst 
die czechi.sche von der Polednice u. dem Polednicek. Die Polednice (Mittagsfrau, 
von poledne, Mittag) wiril in der altbühmischen Glasse von Wacehrad als 
Dryas bezeichnet (Hanka, Zbirka p. 6), und noch Krnlnius bürte von seinem 
Großvater, daß in der zantiachen Linde bei BIczinka. unter der alle Früh- 
linggspiele gehalten wurden, eine Polednice oder wilde Frau, eine bald gute, 
bald böse Alte, wohne und zuweilen unter vielem Glanze aus derselben 
heraiuskomme. Nach der gangbaren Vorstellung aber ist die Polednice ein 
Waldweib, das nur um die Mittagsstunde auageht und im Walde oder 
auf dem Erntefelde Wöchnerinnen ihre kleinen Kinder fortholt oder ver- 
wechselt. Ebenso durchsucht der Poledniiek Mittags zwischen U — 12 die Felder 
und Wälder. S. Grohmann. Sagen aus Böhmen ,S. 111. Ders., Abcrglanb. aus 
Böhmen S. 13. .Vuch die deutsche Sage kennt eine Mittagsfrau En-ongenuöer 
(von ouger = d. i. uudorn, die mittlere Stunde zwischen .Sonnenaufgang und 
Mittag), welche in den Getreidefeldern umgeht. Eine Parallele a. Japan s. Aus- 
land 1875 n. 48. S. U52. Vgl. a. Schelling, Phil. d. Offenb. Werke 1858. II, 3. S. 439. 
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in (len frr. Worten jroir, Heerde, jtoi'i, Gras, eig:entlieli M'eide, 
^toiftiiP, Hirt, jiav-l-a, Fülle und in lat. jta-seo. weide, pabtilnin. 
Weide, pan-is, Brod. pen-us, NahrniiK. Vorrat steckt.* Der Name 
//«»’ bedeutet sonach den Hirten (vfel. den wilden Küher, wilden 
Geißler, Bk. t>6) oder den Nahrunpsjreber, fienau mit dem von 
uns entwickelten sachlichen Inhalt der an ihn freknüitften Vor- 
stellung übereinstimmend. 

!; 5. Satyrn. Auf das näch.ste mit den Banen verwandt. 
urs]iriinglich vielleicht mir eine argivische Variante derselhen, 
wan*n auch die Satyrn Klementargeister der A\’iilder und Berge 
von halhtierischer Gestalt.- Ihre älte.ste Erwähnung weist auf 
Argos als ihre Heimat hin. Hesiod** nennt sie „das Geschlecht 
der nichtsnutzigen und durchtriebenen Satyni“ (yti’o? ovTiöat-niv 
2£tiTvQo)v xt!i Hfaixavoniycüv). nämlich Enkel des Urkönigs von 
.\rgos, l’horoneus, von de.sseu Tochter sie sammt den Nymphen 
der Berge und den Knreten entsprossen. Die Zusammenstellung 
mit den Kureten. den Waffentänzern im kretischen Zeuskultus * 
{Kovq?/tü Ti .toXvjtaiyftoptq (iQ'/ijUTijQic), macht wahrschein- 
lich, daß der Dichter die Satyrn bereits als Characterrollen in 
irgend einem Thia.sos, die Verbindung mit den Bergnymphen, 
daß er sie zugleich noch als Nachbildungen elementarer Dämonen 
kannte. Hiemit stimmt die Nachricht, daß in Korinth unter der 
Begierung des Tyrannen Bei iander (v. (’hr. t)2.i — 585) Arion dem 
an den Diony.sosfesten gesungenen Dithyrambos, dem Vorläufer 
der Tragödie, eine derartige Einrichtung gegeben habe, daß der 
bis dahin seinen Standort beliebig wechselnde (’hor einen festen 
Platz in einer geordneten Festversammlung erhielt und von ilni 
(IramatUcheu Bollen der Saturn unttu’schiislen wurde, denen man 
nun einen ver.sifizierteu Text in den Mund legte.*' Mithin müs.sen 

1) Vgl. Curtius. (iriiudz. 2. .\ufl. S. 244. Preller, Griceh. .Myth. 3. .4ufl. 
I, S.Kll. 

2) Vgl. Preller, Griech. .Vyth. 3. Aiifl. ed. Plew. I, .'>99. 

3) Fragm. bei Stralio X, 471. Cf. Preller a. a. 0. .040. .Anm. 3. iVlrc- 
C*»,' ö(tnn>; d(£i'i(wr. Kallistr. 1. 

4) Vgl. Preller a. a. 0. 540 ff. Hermann, Gotteadienstl. .Altert. 2. .Anfl. 
g 29,21. g 07, 27. 

5) .iiytrat xicl tiinyixiit rcd.ioc f C(j(-r<J,' ytri'n'hu xitl .lyiSt».- orl}- 
*u:t xfd t'iiiivof'ndor lotfct xfd öru^täoai To rdö/iti'or rnd rcf /(»(ioC, xa) — 
ri(ioiv fi,nfyxtir f/i/itr««! //';■« mt,-. .Suidas. Vgl. liernhardy, Grieeli. Litera- 
turge^eli. II, 575 fl'. 
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srhon vor Ariou iin 7. Jiihrliundert ini nördliclieii Peloponnes die 
Fe.stpenos.sen und (’liöre. welclie den Dionysos an seinen Festen 
feierten, in ihren Verkleidunpen vorzugsweise Satyni naclipealiint 
und darpestellt hahen. ' Aneli noch später blieben sie Haupt- 
figuren der dionysischen Pompe,’ sie führten dabei einen aus 
bocksähnlichen Sprüngen bestehenden Tanz, alxtwic, auf, wovon 
sie axiQTo'i, Springer’ zubenannt wurden. Ihr Wesen sj)richt 
sich in Volkssagen aus, die noch in sjiäter l’lierlieferung aus 
älteren Quellen zu uns herübertönen. .Argos stellte sich einem 
Satyr, der den Arkadeni Beleidigungen zufügte und ihre Heerden 
wegtrieb, entgegen und tödtete ihn.* Danaos schickt hei großer 
Düire seine Töchter in den Wald, um Wasseniuellen auf- 
zusuchen. Die eine von ihnen, Amymone, schreckt dabei einen 
Hirsch auf, ihr Pfeil verfehlt aber sein Ziel und trifft einen im 
Gebüsch schlafenden Satyr. Derselbe .springt in die Höhe und 
begehrt dem Mädchen beizuwohnen.’ Apollouius von Thyana 
kommt in .\thioi)ien an ein Dorf, wo ein Satyr den Weibeni 
nachstellt. Kr geht zum Komarchen und erbietet sich, den 
Unhold zu bannen. „Wenn die Dorfleute Wein haben,“ sagt er, 
„wollen wir ihn dem Satyr mischen.“ Dieser Hat gefiel, und 
man schüttete 4 ägyptische .Amphoren Wein in den Trog, aus 
welchem die Schafe zu trinken pflegten. Dann rief .Apollonius 
den Satyr bei Namen und fügte heimlich einige Verwünschungen 
hinzu. Der Satyr wurde nun zwar nicht sichtbar, aber man 
merkte, wie iler M'ein im Troge abnahm. „Sj)enden wir dem 
Satyr,“ sagte .Aiiollonius, als das Gefäß leer war, „er schläft 
schon.“ Und mit diesen Worten führte er die Dorfleute zur 
Nyrapheugrotte, welche nur hundert Schritte vom Dorfe entfernt 
lag, zeigte ihnen darin den .schlafenden Dämon, hieß .sie aber 
denselben weder schlagen noch schelten, denn er werde jetzt von 

1) Vgl Bemharüy a. a. 0. ,’>72. Panly, Realencyclop. s. v. Tragödie. 

2) —ry/_OQevucl fiorioov iVitrpoi. .\clian, Var. hist. HI, 40. iVipr»;- 
iVtripii,'. Mosch. Id. VI. 2. 

3) (’onint. C. XXX, daraus Malela II, p. 17. t’edren. p. 24 B. Lübeck, 
Aglaoph. 1311. Hennanu, Gottead. Altert. 2. Aufl. §29,20. (’ber den Sikin- 
uU vgl. Wieseler, Das Satyrspiel, Göttiugeu 1848 S. 51 ff. fi2 ff. 

4) .Apollod. Bibi. II, 1, 2, wol nach des Hellanikos Phoronis. 

i)) Apollod. II, 1, 4. 
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selbst aufliöreii ilinen Streiche zu spielen.' Das ist, auf Apol- 
lonius übertragen, im wesentlichen dieselbe Volkssage, welche 
wir vorhin (o. S. 117) von Numa und Fanntis erzählt fanden. 
A\'enn sie nicht von Faunns oder Silen entlehnt ist, zeugt sie für 
die alte Verwandtschaft der Satyrn und Faune. Philostratos fügt 
hinzu, er habe auf Lemnos einen Mann gekannt, dessen Mutter 
es mit einem Satyr zu tun gehabt haben sollte, weil er einen 
dicht behaarten Rücken hatte, der wie ein auf dem Leibe ange- 
wachsenes Tierfell (rtiigL) aussah, dessen Vorderzipfel über der 
Brust zusammengefügt seien. In den Darstellungen der frühesten 
Kunst dürfen ebenfalls noch aus dem Volksglauben oder deu 
auf di(‘sem beruhenden Dai-stellungen der älteren Dionysosfeste 
herrührende Motive vermutet werden. Auf den sehr alten 
Münzen von Thasos umarmt der Satyr eine Nymphe oder verfolgt 
die vor ihm fliehende,’ wie denn auch die ältere Vasenmalerei 
die Satyru gern als N'yniphenräuher dai-stellt. Die Gestalt der 
Satyrn in der Kunst war die vermenschlichte von Bücken; 
kräftige Gliederformen, gemeines, in der älteren Zeit stets ein 
langbärtiges Gesicht voll niederer Sinnlichkeit oder Bosheit, Platt- 
nasen, ziegeuartige Si)itzohren, zwei Knollen, sogenannte Ziegen- 
warzen ((fi'jQta) am Halse, zuweilen spro.ssende Hörner, tierisch 
geformte Geschlechtsteile, hinten ein Schwänzchen. Dazu hatten 
wol die Masken im Mummenschanz der Dionysosfe.ste ein ei’stes 
Vorbild gegeben. Bei diesen indeß sehen wii’ in deu Dar- 
stellungen des daraus abgeleiteten attischen Satyrdramas noch 
viel deutlicher die Bocksgestalt bewahrt. Nach Pollux und nach 
-Ausweis mehrerer uns erhaltener Abbildungen bestand das 
Haui)tstück denselben, die oarepix»; aus einem Schurz von 

Ziegenfell mit Phallus (atyri, rjv xcä lS,aXfii> ixä^ovv xal rgayi/v*). 


1) Philostrati, Vita .\pollonii VI, cap. 27, p. 123 Kayser. 

2) V. a. 0. Wenn Macrobins, Saturn. I, 16. erzählt: „in hoc monte I’ar- 
na»o — ubi et Satyrorum, ut aftcrimt, freqiiens cernitnr coetus et plerum- 
que voces propriae eorura exaudiuntnr,“ so muß es eher für wahrscheinlich 
gehalten werden, daß hier Verwechselung mit den Pancn vorliegt. 

3) 0. .Müller, llandb. d. .\rehiiol. d. Kunst 78 § 98, 3. 

4) Pollux, Ouomast. IV, 118. Vgl. Wieselet, Das Satyrspiel, (iüttiugen 
1848. .Monum. de Inst, di curresp. arch. III, T. 21. Wieselet, Theatergebäude 
u. Denkm. Taf. VI, 2. 
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Die Satyru werden daher auch gradezu als rixvQoi ' oder rpa/ot, 
Böcke,* als dr/ptc oder <pt,Qtq'> bezeichnet. Ja der Name oärv- 
(10,- soll gleich rt'rvpoc Bock bedeuten. < Die Vergleichung dieser 
Tatsachen wird uns das Deständniß ahnötigen, daß die Zeugnisse 
über die ursprüngliche Gestalt und Bedeutung der Satyrn zwar 
noch viel lückenhafter sind, als die auf den Pan bezügliche 
Tradition, daß aber dieselben hinreichen, um mit Wahrscheinlich- 
keit auch in ihnen theriomorphische peloponne.sische Waldgeister 
erkennen zu lassen. Mit der Bocksgestalt mag aber dem Volks- 
glauben nach in den Aufführungen der Dionysien Roßgestalt 
und pferdeartige Maske gewechselt haben, da in den älteren 
Kunstdarstellungen der Schwanz des Satj-rs häufig ein Roß- 
schweif ist.* 

§ 6. Bocksgestaltige Wald- and Feldgeister im heu- 
tigen Griechenland. Wie die Faune im Volksglauben der 
Italiener als gente salvatica u. s. w. fortleben, bestehen Pane und 
Satyrn auf dem Boden des heutigen Griechenlands ebenfalls noch 
in mannigfachen Gestalten des lebendigen Volksglaubens fort. 
Im epirotischen Zagori ist der Gamotzaruchos ein ziegenbock- 
artiger Unhold mit Hömem auf dem Kopf, langem, bartvollem 
Kinn, von Haaren umstarrten .\ugen und meckernder Stimme, 
der Schwangere und W öchnerinnen verfolgt und stößt, jungen 
Mädchen Gewalt antut.“ Die auf dem Parnaß weidenden Hirten 
glauben an einen Dämon, der die Ha.seii und wilden Ziegen 
hütet und schützt; auf Zakynthos soll derselbe noch heute IJävos 
oder nävtoc genannt, als Voi-steher der Ziegen betrachtet und in 
den Höhlen uud Schluchten der Berge wohnhaft gedacht werden. 

1) TVn yof Satyre. Eustatb. II. 18 p. 1214. Schol. Thcocr. 7, 172. ö'ti 

oi avy/jnuvral liovvntiv iVfripo» «1 tei’ Miaf Tlu\>oi ötofta^o/tnoi . 

.\el. Var. bist. III, 40. Laconum lingna tityms dicitur aries major, qui 
gregem anteire con.sneGt. Servius ad Vcrg. Bncol. Ed. 1. 

2) 7(i«j'oiv iVtri'poiv d/« t<5 tyctj’«»' wtit f/ny. Bei Aesdiyliw, Fragni. 
219 (p. 38) wird eiu Satyr angeredel : rptij'Oi yininy «p« !i(y!>t}<!n^ ui/n. 
Bock, Bock, du wirst dir gleich den Bart verbrennen. 

3) Euripid. Cyd. 620. Galen bei Ilippokr. Epid. 6. 

4) Plin histor. n. VIII, 60 nnd Solin 27 nennen Satyre eine .Art zahmer 
.Affen, die beim Tbeophrast (t'baract. VI) Tityre heißen. 

5) Bei Bekk. .Anecd. Gr. ji. 44 wird der .Satyrscliwanz als Vn.vorpii be- 
zeichnet. 

6) B. Schmidt, Ua» A’olksleben der Xeugrieeheii. 1871. B. I., 154 — 155. 
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Zuweilen mit ihm identifiziert, zuweilen von ihm geschieden wird 
der mit dem Namen Xäßcufia (Schaden, Verderben) bezeidinete 
Dämon, der in Gestalt eines Bockes mit langem Barte die Ziegen 
zn besteigen und dadurch ihren raschen Tod lierbeizuführen i)flegt. 
[V'gl- den näv aiyißÜTTjq 0 . S. 132.] Man entzieht ihm die Tiere 
durch Vereetznng in eine andere Gegend. .\nch im Peloitonnes 
ist da.s Laboma den Schafen gefährlich; es besteigt dieselben 
jedoch nächtens in Gestalt eines Hundes oder einer Katze.' 
Nach dem Glauben der Moreaten, welche das sogenannte I’en- 
tadaktylon, einen Teil des alten Gebirges Taygetos in Lakonika 
bewohnen, tanzen auf dem Gipfel des Berges Skardamyla drei 
Jlädchen von bezaubernder Schönheit mit Zicgmfiifscn beständig 
im Kreise umher. Jeder, der .sich ihnen nähert, muß sie um- 
armen und wird darauf zur Strafe für seine Frechheit von der 
Höhe des Berges in den .\l)grund gestürzt.- ,\uf Rhodos wiederum 
hausen nach der Vorstellung des Landvolks in den Wäldern 
Dämonen, und ein dortiger Bauer antwortete auf die Frage, wie 
sie aussäheu, er glaulie, sie hätten Ziegenbeine und Ziegen- 
uchtennze und seien ähnlich den auf griechischen Vasen gemalten 
Figuren.’ Die .\lbanesen in Griechenland hinwiederum haben 
die Dämonen brotomorphisiert und sind nun überzeugt, daß es 
Menschen von großer Stärke mit Ziegemehwänzen oder kleinen 
Pferdefchuänzen gebe. So tief wurzelt dieser Volksglaube, daß 
mehrere Leute, mit denen von Hahn sprach, behaui)teten, solche 
Leute ge.sehen zu haben. < 

§ 7. Seilene. Die Albanesen sind wahi-scheinlich ('ber- 
bleibsel der Illyrier, welche den geogi'aphischen wie ethno- 
graphischen i'bergang bilden zu dem phrygischen Stamme, der 
zu beiden Seiten des Hellespont angesessen neuerdings von Fick 
seiner Sprache nach als dem europäischen Zweige der indo- 
germanischen Familie augehörig uachgewiesen wurde. Bei ihm 
scheinen die Seilene den Panen und Satjrn der Griechen ent- 
sprochen zu haben. Die älteste Nachricht von ihnen findet sich 
im homeridischen Hymnus auf .\phrodite, von dem schon oben 

1) Schmidt a. a. 0. 15(1. Der übliche .Ausdruck ist /(ßpxnJ.än rci yidm, 
derselbe, den man von wirklichen Bücken braucht. 

2) Firmeuich, Tiie.yoviia /'w, Berlin 1S40 S. hl. 

;i) Newton, Trav. a. Discover. I, 211. Schmidt a. a. 0. 11t. 

4) V. Hahn, .Vlbanes. Studien S. 103. 
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S. 6 erwähnt ist, daß sein neuester Erklärer, R. Thiele, ihn 
auf Grund troisch- (phrygisch-) grriechiseher Sagen im 9. Jahr- 
hundert V. dir. in Gergythium hei Kyine an der kleinasiatisehen 
Küste verfaßt sein läßt ‘ Die Seilenen. heißt es da, und Hermes 
begatten sich im Dunkel der Grotten mit den bergbewohnenden 
Nymphen (Baumgeistern), welche zugleich mit den Eichen ent- 
stehen, auf wachsen und sterben.'^ Scheiden wir das Local der 
Liebeswerbung in den Grotten als späteren epischen Zusatz des 
die mythologische Anschauung nicht mehr verstehenden Dichters 
aus, so bleibt hier dieselbe \'oi-stellung, wie wenn Pan die Pitys 
umfreit. Den wilden Männern der Tiroler (o. S. 39), den Faunen 
und Satyrn dagegen begegnen die Seilene in der Sage von 
der Weinberauschung, die zuerst Bakchylides (Fr. 2) um 450 
V. ehr. erwähnt, Theopomp aber, der in Karien um 350 v. t'hr. 
schrieb, im achten Buche seiner Philippischen Geschichten zur 
Einkleidung für seine lelirhafte Dichtung benutzte. Nach ihm 
wurde Seilen von den Hirten des König Midas im Weinrausch 
gefesselt; und so gezwungen offenbarte er dem Könige sein 
geheimstes WTssen, er sang ein Lied über den Ursprung und die 
Beschaffenheit der Welt,’ und beschenkte ihn mit dem Satze, 
daß es für den Menschen am besten sei, nicht geboren zu werden, 
nächstdem aber, sobald als möglich zu sterben,* offenbar die 
Umwandlung einer älteren, einfacheren Fabel, in welcher der 
mitgeteilte AVeisheitssatz mehr ]) 0 ]mlärer Natur war. Einen 
verblaßten Rest einer einfacheren Form der Sage bewahrt Philo- 
stratos. Als Midas Eselsohren bekam, habe ein Satyr (Silen) 
singend und blasend das Geheimniß in die Welt hinausposaunt. 

1) R. Thiele, I’role^g. ad liymn. in Vener. Halis 1872. p. 79. 

2) Hynin. in Vener. 257—275. 

3) S. Sereins ad Verg. Bncol. VI, 13. 2ti. Cf. Aelian, Var. hist. III, 18. 
Dem elenden Loose der Menschen ließ Theopomp den Seilen die sentimentale 
Idylle der Meropis, eines glückseligen Landes am fernsten Erdrande gegcn- 
Uberstellen. I'her diese Dichtung Theopomps und ihre Stellung in der Lite- 
ratur 8. Rhode, Der griechische Roman. Leipzig 1876. 204 ff. Nach dem 
Vorgänge des Theopoinp laßt Vergil (Ecl. VI, 13 ff.) den beim Gelage ein- 
geschlafenen Sileu, dem im Rausche der Kranz vom Kopfe gefalleu, von 
zwei Satyrn gefunden und mit aus dem Kranze geliochtenen Fesseln 
gebunden werden, worauf er, um sich zu liiseii, ihnen in begeisterndem Lieile 
den Urspning der Welt singt. 

4) Cicero, Tuscul. 1,48, 114. 
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Midas aber Iiatte von seiner Mutter geliürt, wie man solchen 
Gesellen zur ^’ernunft brintren könne, er ließ die Quelle neben 
der Königsbur» mit Wein füllen und schickte den Spötter dabin. 
Die.ser trank und wurde gefangen. ' An mehreren Orten in 
Plirygien zeigte man Midasbrunnen, welche der König, um den 
Seilen zu fangen, mit Wein gemischt haben sollte, so zu Ankyra,^ 
zu Thymbrium zwischen Keramus und Tyriaeum.’ Die phry- 
gische Bevölkerung in Makedonien endlich verlegte den Schau- 
platz der Begebenheit in die sogenannten Gärten des Midas am 
Berge Bormios, wo die sechzigblättrige süßduftende Rose ohne 
menschliches Zutun aus dem Boden sproßte.' Unzweifelhaft er- 
weisen diese Zeugnis.se, daß die Sage von der Gefangennehmung 
des trunkenen Silen den Phrygern nicht bloß angedichtet, sondeni 
in ihrem Volksglauben heimisch war. Die Verwandtschaft der 
Seilene mit den Satyrn geht auch daraus hervor, daß ei-stere 
schon früh aus kleinasiatisch -griechischer Überlieferung in das 
Satyrdrama Ubeniommen und den Satyni als eine besondere Art 
beigesellt wurden. ‘ Der Seilen galt für einen gi-eisen Satyr» 
und behielt als solcher den phrygischen Namen xibrxo^, Papa, 
Großpapa.’ Und zwar unterschied man deutlich, wie den Ober- 
])an (ö //t/a; fläp, o. S. 134), so den Papposileu, den greisen 
Vater der Satyrn, als bestimmte Pei'son von der Mehrzahl der 
andeni Silene.* Auf Bildwerken trägt Seilen eine zottige, eng- 
anschließende, den ganzen Körper bedeckende Kleidung von 
Ziegenfell. So sieht man an einer Statue der Villa Albani Ana- 
gyriden (Beinkleider) von Ziegeiifell und einen bis zu den Knien 
herabreichenden Chiton aus gleichem Stoff mit langen bis an die 

1) Pliiloslr. Vit. Apoll, a. a. 0. p. 124. 

2) Pausan. I, 4, 5. 

3) Xenoph. Anab. I, 2, 13. Hier wird al)er statt des .Sileus ein .Satyr 
genannt. 

4) Herod. VIII, 188. Cf. Conon narral. 1. Nicander Fr. 74, 11 ff. 

5) fterhard, Del Dio Fauno p. 17. 

t!) Xazviiiar b ;'fpn/r«rOj-. Enrip. Cycl. v. 103. Cf. 8u. 274. 436. 601. 

7) Pollux, Onoraaat. V, 132: attzvQixä di .upöucu.i« iVtripo; no/.io^, 

iV:ri'(ios yfifieSc, i'nnooj «j'eif/o,', üiliyed,’ .ifbrao,-. zttiJ.a 8/win r« 
.xpiinwa«, aäiji' öooii tiöy oi'(ii(«rwr «1 ift/Xofyzni, 

xril o :t('e.TU(>s i Ä ijvi> i zi]r litriy zazl ilr/pKudMirfpof. 

8) Lanzi, De vasi ant. dip. diäsert. II, g 6. in Opusc. raecolt. da aecad. 
Ital. Vol. I, p. 96. Gerhard, .\nt. Bildw. Text S. 299. 0. .Müller, Handl. d. 
Archäol. § 386, 5. Wie.seler, .Satyrsp. S. 29. 
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Hand herabgehenden Ärmeln. ' Eine Gemme bei \\’ieseler, 
Denkm. d. Bülinenwesens, beweist, daß diese Kleidung für die 
Silenen der Bühne angewendet wurde. Die Silenstatue im Palast 
Ginstiniani alle Zeehere in Venedig hat am Leibe lauter kleine 
Zotteln. Auch in der Literatur ist oft von einem ringsum zottigen 
(juai/itoTog, äft^lftakXo:) Chiton der Seilene die Rede.’ Wieseler 
glaubt, daß man anfangs rohe haarige Felle zur Bekleidung des 
Seilen im Drama verwandte, später dieselben aus Wolle mit 
künstlich gearbeiteten Haaren nachahmte. ^ Wir werden darin 
vielleicht den Rest einer Vorstellung erblicken dürfen, welche 
sich den Seilen gleich den deutschen wilden Männern (Bk. 147), 
Kentauren u. s. w. als einen zottigen, behaarten Waldgeist dachte. 
Nach Wieseler ist die.ser zottige Anzug der /oprafOs xixmv, der 
als Bekleidung der Seilene im Satyrspiel mehrfach erwähnt wird,< 
indem er ihn mit dem vorhin genannten ftal- 

Xcaröi: identifiziert und aunimmt, der Ausdruck habe ureprünglich 
einen Anzug bedeutet, der für den Viehhof oder Weideplatz im 
Freien paßte (vgl. dyoQalo: xitm’). also einem Hirtim (vgl. oben 
S. 130. 130) zukam. Es bleibt jedoch zu erwähnen, daß andere 
Gelehrte ‘ durch den /jaXXwzöc, dfiq>lftnXXoc, yopralo? ynrnv 
verschiedene Kleidungsstücke bezeichnet glauben, und daß hin- 
sichtlich des letzteren die Ansicht aufgestellt ist, derselbe sei die 
spätere Nachbildung eines in den ältesten Aufführungen für den 
Seilen gebräuchlich gewe.senen Anzugs, welcher aus einem eng- 
anschließenden Gewand mit darauf genähten Gräsern 
bestanden habe.« 

t; 8. fiocksgestaltige Wald- und Feldgeister in semi- 
tischen Ländern. Die etbnographischen Grenzen des Indo- 

1) Clarac, Mnsee de Scnlpt. T. V, pl. 874. .4. 2221. Wieseler, Denkmiiler 
des Bilhnenwesens T. VI, 8. 

2) 'Eaütji d' ro(\’ —nXtjiin.; n/iifl/uü./.m /luun^. .\elian, Var. hist. 
111,40. 

3) Wieseler, Satyrspiel 101. 

4) Ke.l /oitTPMK /iitör Anm's, oi' o! ifinwfoir. Pollns IV, 118. 

5) Cacs. Sealiger, Pe com. et trag. CXIII im Thesanr. Graee. antiqn. 
Vlll, 1521. Welcker, Zeitsehr. f. Gesch. n. Anal, d. alt. Knust S. 535 A. 19. 
Schneider, Theatenveseu S. 100. 

6) Casanhou. p. 107 ff. H. Stephan, Thesanr. V. VII, p. 10680. London. 
Tonp, Opnsc. crit. P. II, p. 53 ff. Welcker r.n Theogn. p. XI. Nachtr. zur 
aeschjl. Trilog. 214. 
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gemianentums übersiiringend finden wir iKick.sgestaltige, offenbar 
den Faunen, Panen und Satyrn illinlielie Feldgeister aueli im 
semitischen Asien verbreitet. Das M'ort sair, Bock, Plur. seirim 
bezeichnet dem Hebräer einen Feldgeist, der zwischen Nes.seln 
und Disteln in lautloser Wildniß seinen Huf ertönen läßt ‘ und 
der einst mit religiöser Sehen geehrt .sein muß, da mehrfacli die 
heidnischen Götter, denen Israel nicht opfern soll, in verächt- 
lichem LSinne mit dem Namen der im Aberglauben fortdauernden 
Seirim belegt werden.’ Aus syrischem oder babylonischem 
Volksglauben lehrt uns das entsprechende W'esen Jarablichus 
kennen, der ein Zeitgenosse des Ducian und Apulejus in Syrien 
geboren, aber in Babylon erzogen war und seinem dortigen 
Pflegevater den Stoff zu den ioroQlcu BctßvZojrtxai vei'dankte. 
ln diesen erzählt er, wie zwei Liebende, Bhodanes und .Sinonis, 
vor König Garmus von Babylon fliehend auf einer Wiese Zuflucht 
suchten. Hier zeigte sich |dötzlich ein gespenstiges Ungetüm 
einem Hocke ähnlich (rpayoe ri <(äafta), welches die Sinonis zu 
umannen strebte. Mit Zurückla.ssung ihres Kranzes floh sie von 
der M'iese, um seinen seltsamen .Anträgen zu entgehen.’ 

§ 9. Verwandt« nordeuropäisclie Waldgeister. Viel 
ent.schiedener gleichen den Faunen, Panen und Satyrn norileuro- 
päische Wald-, Feld- und Pffanzengeister, über deren Natur wir 
eingehender und noch unmittelbar aus volkstümlichen (Quellen 
unterrichtet sind, so daß .sie vorzüglich geeignet ei-scheinen zu 
einer Vorstellung von dem Urbild und der Grundbedeutung der 
giäco- italischen Dämonen uns zu verhelfen. Wir wiederholen 

1) Vgl. Jcs. 34, 14 TOD der Zukunft Edoms. „l’nd Dumeu schießen auf 
in seinen Palästen, Nesseln und Disteln in seinen Wegen. Und er wird der 
Schakale Behausung, ein Gehöfte für die Straußen. Da treffen sich die 
wilden Katzen und Wölfe, ein Feldtenfel (sair) ruft dem andern zu. 
Dort, wie nirgend sonst, rastet das N’aehtgeapenst (lilith, ein Unhold, in Gestalt 
eines schöngestalteten Weibes, der besonders den Kindern nachstellt).“ Of, 
Jes. 13,21. Haruch4, aö. Offenb. 18. 1. 

2) 3 Jlos. 17, 17; 2 Cbron. 11, l.s; 5 Mos. 32, 17. Über die richtige .4uf- 
fajouiug dieser .Stellen s. Baudissin, Studien z. sem. Ueligion.sgesch. Lpzg. 1870. 
I, S. 129. 130—139. 

3) Pa.ssow, Corp. script. erot. I, p. 31 ff. I'hotii excerpt. e Jambl. hist. 
Bat), cap. 3. 4. Vgl. auch Grenzboten, Jahrgang XXX, 1871, n. 40 S. 702. 704. 
Duidop., Gesell, d. Prosadicht. Ubers, v. Liehrecht S. 0. Rohde, Der griech. 
Roman, Lpzg. 1870. S. 301 ff. 
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hier in größter Kürze für unserii gegenwärtigen Zweck neu gnip- 
piert und etwas vervollständigt, was wir über sie Bk. Kap. II aus- 
führlich anseinandergesetzt haben. Am auffälligsten zeigt sich die 
i’bereinstimmung bei den russischen Waldgeisfern (Bk. 138 — U3). 
Der Djeschak, Ljesowik, Liesnik, Lisun, Polisun oder Ljeschi 
der ^^'aldgeist (von Ijes, AVald abgeleitet) erscheint oft und gern 
von Ansehn wie ein Bauer im ungegürteten Kittel von Schaffell; 
zeigt er sich aber in seiner wahren Gestalt, so bemerkt man an 
seiner Stirn zwei Hörner, am Unterkörper Iheksbeine, am Kopf 
und Körper zottige Haare ron grüner Farbe [vgl. den /‘fföi’ 
XOQzaloq 0 . S. 143?V], an den Annen lange Klauen.' In manchen 
Gegenden heißen die ^^'aldgeister M'aldhospodare. ln der Nähe 
von Rjäsan (Großrußland) sagt man, daß in den Wäldeni solche 
Czarki (Herrscher) mit goldenen Hörnern wohnen.^ Der Ljeschi 
oder Lisun kann seine Statur beliebig ändern, oft ist er so groß 
als die Bäume, oft so klein als das Gras. Nach der Versicherung 
der Weißrussen ist .sein Wuchs nämlich abhängig von der Höhe 
derjenigen Bäume, in deren Nähe er geht oder steht, auf Wiesen 
macht er sich den Gräsern gleich.’ In den Gouvernements Kiew 
und Tscliernigow unterscheidet man den Lisun, einen Riesen von 
aschgrauer Farbe, und den Polewik, der der Höhe des im Felde 
wachsenden Komes gleichkomint und nach der Ernte so klein 
geworden ist als die übriggebliebenen Stoppeln. Mit andeni 
Worten, die Ljeschie sind als die Lebensgeister der Bäume selbst 
zu denken, denen die Geister der Getreidehalme, die Polewiki, 
parallel gehen. Hieraus erklärt sich auch der Volksglaube, daß 
die im Walddickicht lebenden Ljeschie mit den ersten Nacht- 
frösten im Oktober in die Erde .sinken und für den ganzen Winter 
verschwinden, um im Fiühjahr wieder aus der Erde hervorzu- 
kommen, als wären sie gar nicht fortgewesen. ^ Der Ljeschi 
äußert sein Leben im M'inde oder Sturm, zumal beim Wirbel- 
winde. Im Sturme fährt er daher, wie Silvanus und die Ken- 
tauren mit einem entwurzelten Baumstamm bewaft'uet. Wenn 

1) Dasclikoff, Besohr. il. Gouverii. Olonetz 217 ff. Tere-schtsebeuko VI, 128, 
Atxiff 284. Afanasiefl, Poet. Natnransdi. 11, 334. 

2) Aboff 234. Kiitzan Gouvernementszeitung 184G, Ifi. Moskauer Beob- 
aebter 1837 Mai, B. II, 247. Afanasieff, Xaluranseb. 11, 332. 

3) Afauasiefl' II, 330. Kayssarow, Vers. e. slav. Mytb. S. 71. 

4) Afanasieff II, 320. 

Mailuhardt, Wald* uud Keldkultu. II. 3. Atifl. JO 
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beim Unwetter das Eclio das Krachen der Aste widerhallt, ver- 
nimmt der Bauer darin den Pfiff des W'aldmanns; der prickelnde. 
Sandkönier aufwirbelnde Wirbelwind gab Veranlassung zur Vor- 
stellung, daß der Ljeschie Holzhauer oder Jäger verlocke und 
zu Tode kitzele.' Zumal wenn er sich vom Walde trennt, (also 
wol im Herbste) wird er rasend, zerbricht Bäume wie sprödes 
Rohr, vertreibt alle Tiere aus ihrem Lager, und es heult an 
diesem Tage im Walde fürchterlicher Wind.* Der Ljeschi ent- 
führt gerne sterbliche .lungfrauen und schließt mit ihnen eheliche 
Verbindungen; die Wirbelwinde gelten im Archangelschen als 
Tünze solcher Paare bei ihrer Vermählung oder als der Braut- 
zug des Waldmanns mit der Waldfrau (Lisunka). Vgl. das Ver- 
schwinden der Geiß gesclndtenen wälschtirolischen A\'ahlfrau im 
Wirbelwinde Bk. 116 und o, S. 127. Mitleidige Menschen, welche 
sich der ranhhaarigen Kinder annehraen, werden von ihnen mit 
Kohlen beschenkt, die sich nachher in Gold verwandeln. M ald- 
weidende Heerden schützt der Ljeschi, weun er dem Hirten 
gewogen ist; er vernichtet dieselben oder .saugt den Kühen die 
Milch aus, wenn er zürnt. Im Gouveniement Olonetz schenkt 
ihm deshalb jeder Hirte bei Sommeranfang eine Kuh, damit er 
nicht böse werde und alle Tiere vernichte; im Gouvernement 
Archangelsk hütet er, wenn es gelang ihn zu gewinnen, selber 
die Heerde. Das M’ild des Waldes steht unter seiner Obhut, und 
er ist es, von dem das Glück des Jägers abliängt. 

Wer sieht nicht, daß die t'bereinstimmung des Ljeschi mit 
dem Pan und den Panen .so vollkommen als möglich ist? Die.se 
russische Überlieferung leitet aber hinüber zum Verständniß des 
Einsseins der antiken Waldgei.ster mit germanischen, welche 
nicht mehr oder nicht grade in Bocksgestalt anftreten. sondeni 
die Überreste anderer Tierformen aufzeigen, im Übrigen aber 
auf unzweideutige M'eise ihre W’esen.sgleichheit mit der gesammten 
Gevattei-schaft der Faune und Pane kundgeben. .Ähnlich dem 
Ljeschi ist der schwedische M'aldmann (Skoiigman) für gewöhn- 
lich so gi’oß als ein Mann; stiert man ihn aber an, so wird er 
so hoch als ein Haus. Oft hört man ihn im Walde schreien oder 
lachen: ha! ha! ha! Er Lst sehr sinnlich und strebt nach Ver- 

1) .\fana9ii:ff II, .325. Knyssarow a. a. 0. 

2) .Sacharoff, .Skazanija Ktisskafjo iiarixln 11, (iO— (Jl. 
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biiKluiifr mit (iiristliclien Frauen. Sein Weib ist die im Wirbel- 
wind umfahrende, in Tierfelle gekleidete, hinten mit einem Kuh- 
schvam aiLsgerüstete Waldfrau (Skogsnufva), die in der Sage 
viel bedeutsamer hervortritt als ihr Mann. Ihr Kuhschwam darf 
als .\nzeichen davon betraehtet werden, daü man sieh einst die 
Kuh als genuine theriomor|diisehe Form der Skogsnufva gedacht 
hat (Bk. 126—138). 

Ebenso s])ieleu in der deutschen Vulksmythologie die Wald- 
weiber die erste Rolle unter den M'aldgeistem, die unter dem 
Namen Moosleute, Buschleute, wilde Leute, Fanggen bekannt 
sind und gleich dialektischen Varianten den ru.ssischen Ljeschie 
entsprechen. 

Im Voigtlande kennt man sie als Moosleute, die Frauen als 
Holzfräulein, Busch Weibchen. Ihr Leben ist an das Leben der 
Waldbäume gebunden; mit jedem Stämmchen, das man abdrebt. 
stirbt eines von ihnen. Frauen, die ihnen ihre Waldkinder mit- 
leidig säugen, .schenken sie Baumrinde, die sich in Gold ver- 
wandelt. Sie walten in der Vegetation des \\'aldes, aber auch 
der Segen des Ackers ist ihr Werk, und man läfst für sie die 
letzten Koni-, Flachs-, Grashalme auf dem Felde liegen. Im 
Wirbelwinde ftiegm die Bmchjungfem. Sie gehen in Hausgeister 
über und helfen den Bauern bei den Feldge.schäften (Bk. 74 — 86). 
Bei den ('zechen stehen den Waldmännern (lesni muzove), teelche 
Müdchen rauhen und sie zwingen mit ihnen in Ehe zu leben, 
Wuldjungfern (lesni jianny) oder wilde Weiber (dive zeny) zur 
Seite, die — wie Pan — die Murik Heben und in der Luft leiden- 
schaftliche Tänze ausführen. Mit Mädchen tanzen sie wol den 
lieben langen Tag; Knaben, die in ihre (tewalt kommen, kitzeln 
sie zu Tode, wie der Lje.scbi (o. S. 146). Blätter, die sie .schenken, 
wandeln sich in Gold (vgl. o. S. 146 u. 147 Z. 17. Bk. 86). Die 
hessischen M’ildmänner gehen entweder haumgroß Uber die Berge 
und rütteln an den M'ijifeln des Waldes, oder sie wandeln, .sich 
klein machend, zwischen den Schachtellialmen einher. Ihre 
Frauen steigen oftmals in Mondnächten in die Lüfte. Ihre 
Kleidung ist grün und rauh, gleiehsam zottig, ihr Haar lang 
und aufgelöst. Oder sie zeigen sich fast ganz unbekleidet, tvie 
l'iere am ganzen Körper Muiart. Audi sie unterstützen die Ein- 
wohner der benachbarten Dörfer bei den Ackergeschäften. Sie 
kennen heilsame Kräuter, namentlich solche, welche gegen die 

10 » 


Digitized by Google 



148 


Kapitel III. Die wilden Leute der antiken Sage II. 


Pest gut siud. (Vgl. Pan Lyterios o. S. 135. Bk. 87.) In Tirol 
heißen die Wildfrauen Fanggen. Sie sind ungeheure Gestalten, 
am ganzen Körper behaaii, ihr schwarzes Haupthaar hängt voll 
Baumbart (liehen barhatus); ihr Wamms besteht aus Baumrinde, 
und ihre Schürze bildet ein Wildkatzenfell. Sie sind an den 
Wald, ja an bestimmte Bäume gebunden; mit dem V'alde oder 
Einzelbaume gehen auch sie zu Grunde, und demgemäß führen 
sie anch Namen wie Hochrinta (Hoclirinde), Rüehrinta (Kauh- 
rinde), Stutzforche (Stutzföhre). Daneben weist der Name Stutze- 
mutze (Stutzkatze), der ebenfalls bei den Fanggen geläufig ist, 
darauf hin, daß man sie sich anch in der Tiergestalt von Wild- 
katzen dachte. Der Gemahl der Fangga ist der uih/e Mann, 
der riesenhaft eineti mächtigen entwurzelten Baumstamm in der 
Hand tragend im Sturm durch die Lüfte fährt. Auch die Fangga 
äußert ihr Leben im Wirbelwind. Wie der Ljeschi, die hessische 
Waldfrau zu Tode kitzelt, reibt sie, kommen kleine Buben in 
ihre Gewalt, dieselben an alten dürren Bäumen, bis sie zu Staub 
geraspelt sind. Auch stiehlt sie, wie Silvanus, Kinder aus der 
Wiege. Andererseits gehen auch die Fanggen in Hausgeister 
über, treten bei ilenschen in Dienst und helfen ihnen bei der 
.\rbeit. Nach allem diesem kann kein Zweifel sein, daß die 
Fanggen und ihre Gatten, die W ildmänner, den Lje.schie ent- 
sprechen. W' enn es nun anderei'seits richtig ist, daß die letzteren 
dem Geschlecht der Pane gleichstehen, so müssen nach einem 
unfehlbaren mathematischen Satze auch die Fanggeu diesen dem 
Wesen nach entsprechend sein. Und in der Tat finden wir die- 
selbe Sage, welche Epithei-ses (o. S. 133) von Pan erzählte, unter 
dem oberdeutschen Volke von Fanggen und Wildfrauen berichtet 
(Bk. 90 — 93). Aus den vielen Varianten der deut.schen Tradition 
wollen wir hier nur einige wenige mitteilen. Bei einem Bauer 
in Flies stand eine unbekannte, riesenstarke Dirne in Dienst, 
welche aber nichts vom Christentum wußte. Einst vom Markte 
nach Hause kehrend, kam der Bauer durch den Bannwald, die 
.loche der verkauften Öchslein über die Schulter gehängt. Da 
hörte er aus der Mitte des Waldes eine sehr laute, unbekannte 
•Stimme; „Jochträger, sag' der Stutzkatze, die Hochrinde sei todt!‘‘ 
Darauf ward alles wieder still. .\ls der Bauer zu Hause beim 
.4bende.s.sen das Abenteuer erzählt, springt die Magd mit dem 
Ge.schrei „meine Mutter ist todt‘- vom Tische auf und ist bald 
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im Banmvalde verseil wunden, wo sie das Geschäft der Jfntter, 
Kinderstelilen n. s. w. fleißig fortsetzt. ' N'och viel deutlicher 
stimmt die folgende Version mit der Pansage überein. Einem 
Bauern in Tirol bot eine Magd ihre Dienste an, unter deren 
Händen sein ganzes Hauswesen, besonders der Viebstand, wie, 
mit einer Fülle von Segen überschüttet, gedieh. Einst saßen sie 
heim Mittagessen, als dreimal eine unsichtbare Stimme durchs 
Fenster ertönte: Salome, komm! Die Jfagd sprang auf und ver- 
schwand, und gogleirh wieh der Segen l om Hause. Einige .Tahre 
später ging ein Ifetzger um Mitternacht durch den Hohlweg von 
Saalfelden im Pinzgau. Da rief eine Stimme aus der Felsetiwand: 
Jletzger, wenn du bei der langen Unkcner Wand vorbeikomm^t, 
so rufe in die S2)alte hinein „Salome ist gestorben!“ Noch 
vor Tage.sanbrnch an die lange AVand gekommen, ruft er das 
Anfgetragene dreimal hinein. Da ertönte aus der Tiefe des 
Berges ein lautes riebtimtniges Wehklagen und Jammern, und der 
Metzger eilte voll Schrecken seines Weges.^ Dieselbe Geschichte 
wird durch alle deutschen Gaue von Tirol und Baiern bis in die 
däni.sch redenden Land.schaften Nord.schleswigs hinauf erzählt; 
die handelnden Personen derselben sind wilde Weiber, Holz- 
weiblein, Buschmännchen oder auf dem Felde unter der Erde 
wohnende Zwerge. In ihrem Munde lautet die Nachricht bald 
„die Mutter Pumjie ist todt“ oder „der König ist todt“, was 
noch näher an den .Ausruf „ö giyas llav heranreicht. 

Knüpft diese Erzählung sich vorzugsweise an die wilden Weiber, 
so wird von den wilden Männern eine Mythe erzählt, welche sie 
den Faunen, Satyni und Seilenen gleiclistellt. Die wilden Männer 
werden in Tirol, Vorarlberg, der Schweiz bald riesig, bald klein 
und in Hanskobolde oder Zwergmännchen übergehend, immer 
aber als von grofser Kör2)erstärke, ganz beluiarten Leiljes und 
mit Tiirfellen bekleidet geschildert, eine mit den AV'urzeln aus- 
geri.s.sene 'l'anne in der Hand tragend. Sie treiben Heerden von 
Kühen oder (leifsen in dm Wald und hüten den Menschen, 
welchen sie wolwollen, hoch oben im Gebirge das Vieh, wes- 
wegen sie oft als iriUle Geifsler oder wilde Küher bezeichnet 
werden. Morgens treibt man ihnen bis vors Dorf zu einem Steine, 

1) AliMOibiirg, Mjtlieii n. .Sagen S. G7. 

2) Panzer, Beitr. z. P. Mvth. II, 48— ßil. Vgl. hinten den N.achtrag z.d.,S. 
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auf den man von Zeit zu Zeit als Lohn einige Käse liinlegt. die 
Heerde zu. abends kommt dieselbe mit strotzendem Enter zuriiek. 
Entweiebt der wilde Mann, so gebt mit ihm der Wohtand und 
Segen des Dorfes rerloren. Den stets Schweigenden sncliten Mut- 
willige zur Mitteilung seiner Geheimnis.se zu bewegen, indem sie 
ihn berau-scbten. Meist ist es ein Mittel gegen die Pest, was ein 
Bauer ihm entlocken will; der füllt deshalb die Höhlung seines 
Lieblingsplatzes mit AVein. Er kommt, ko.stet nach längerer Zeit 
neugierig und vorsichtig. Endlich lustig geworden, wird er von 
dem aus dem \'ersteck Hervorspringenden überrascht und nach 
dem Heilmittel befragt. ,,]ch weiß es wol, .sagt er, Bihernell 
und Eberwurz, aber das sage ich dir noch lange nicht.“ Oder 
man füllt zwei Brunnentröge mit M'ein, den einen mit rotem, 
den andeni mit weißem. Der Waldfänke trinkt von letzterem, 
da er die Farbe des M'a.ssers hat, wird im Rausch gebunden 
und soll als Lösegeld .seinem Peiniger die Kunst, aus .Milchschotten 
Gold zu bereiten, oder ein anderes .seiner (ieheimni.s.se verraten. 
Losgebunden findet er sich schelmisch mit einer Wetterregel ab. 
.Auch diese .Sage ist in mannigfachen Varianten verbreitet 
(Bk. 9(5 — 98. 112. 113). Sie stimmt genau zu den von Faunus, 
dem Satyr und .Seilen erzählten antiken (’berlieferungen o. S. 117. 
118. 137. 1.38. 141. 142; in weiterem Kreise zu denjenigen Formen 
der o. S. t>0 ff. behandelten Elfensage, in welchen der Meergreis 
gebunden und zur Weissagung gezwungen wird.' 

Endlich wird von einem Fenggaweibchen (in Fnterengadin 
von einer ziegenfüfsigen Diale) uud einem schlauen Bauer, der 
sich listiger M'eise Seih nennt, dieselbe Ge.schichte erzählt, welche 
Homer an den Kyklopen Polyphem und Odysseus knüpft (Bk. 94. 
o. S. 10(5).’ Es kann nicht ilaran gedacht werden, daß diese 
Sagen von der Todankündigung, von der Gefangennehniung im 
Weinransch und von der Überlistung des Geschädigten durch 
den Namen Selb (— N'iemand) aus Plutarch, Ovid, Homer in 
die deutsche Volk.siiberliefernng gekommen sein sollten. Denn 
erstens würden sie aus gelehrter (Quelle stammend nicht eine so 


t) Vgl. auch die eiitsprecliendp aus Indien stammende nllfranzfls. Sage 
roll Merlin. (Val. Scdiinidt, Slniparola p. II'IC ff. Lichreelit und Henfey, Orient 
lind Oocident I, 34t~-3.>t. Rohde, Der griecb. Roman S. 204, .\iim. 3.) 

2) Vgl. auch Rolide a. a. 0. S. 173. 
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«iiifHche, naive und vielfach eigentümliche Gestalt aufweisen, 
zweitens nicht so weit verbreitet und jedesmal an elbische Wesen 
und nur solche geknüpft sein, noch würden sie drittens in einem 
und demselben Sagenkreise (von den Wildleuten) beisammen 
gefunden werden. AVer bis dahin hätte jemals die Kenntniß und 
das Interesse gehabt, aus der Literatur der Alten, und zwar aus 
entlegenen Scliriftstellerii diese Stücke als zusammengehörig her- 
auszulesen, auf den Panen und ihrer Sippe wirklich entsprechende 
AA’esen der deutschen A’olksmythologie zu übertragen und so dem 
gemeinen Manne zu erzählen? Und wenn dies an einem Punkte 
geschehen wäre, wie ließe sich erklären, daß bei der AA'eiter- 
verbreitung von da auch die AA'eiterübertragung auf echte ver- 
wandte Mythengestalten erfolgte? Somit müssen wir annehmen, 
daß diese Geschichten sich auf mündlichem AVege seit den Zeiten 
des Altertums fortgepflanzt haben, und niemand kann die Mög- 
lichkeit leugnen, der unseren Nachweis der Identität der Peleus- 
sage mit dem Märchen von den zwei Brüdern anerkennt.' Zum 
l'berfluß aber kommt dieser Auffassung noch eine andere 
schlagende und sichere Analogie zu Hilfe. In A’alsugana knüpft 
sich an den wilden Alann genau dieselbe Sage, welche die Edda 
von Thörr und seinen Böcken zu berichten weiß (Bk. 116). Ist 
hier eine literarische A'ennittlung noch gewisser ausgeschlossen, 
als bei den Parallelen jener antiken Sagen, zumal da diese Er- 
zählung nur die A'ariaute einer in den Alpen weitverbreiteten 
ganz eigentümlichen, aber aus der nordi.schen Mythenfonn keiue.s- 
falls abzuleitenden Sagenvei-sion ist (Germ. Myth. 57 — G2); haben 
wir also hier ein sicheres Beispiel der ursprünglichen Überein- 
stimmung eines mindestens im 10. .lahrhundert in Norwegen 


1) Hiezu stimmen die vielfachen Nachweise echt volk.smiiHiger Milrcheu- 
triimmer iu der griechischen und ri>mi.schen Literatur, welche Friedlünder in 
seinem .\ufsatze Uber „das .Märchen von .\mor und Psyche und andere 
.Spuren de,s Volk.smärchens im Alterttim.“ .Sittengesch. R. I, 1873. S. 509 ff. 
und Rohde, Her griechische Roman, Lpzg. 1K76. a. m. 0. (s. da.s Inhaltsverz. 
u. Slärchen) gegeben haben. Hinznweiseu ist ferner auf die von mir dar- 
gelegten Cbereiustimmungen de.s ägyptischen Märchens von Batan und Anepu 
mit K. H. M, n. 88 (Ba.«tian-Hartmaun8 Zs. f. Ethnologie 1875. 8. 235 ff.) und 
der von Ovid hearbeiteten griechischen Volkssage von der Klytia mit deutschen 
und rumänischen Volkssagen und Volksliedern. (Klytia in Virchows und 
Holtzeudorffs .Sammlung gemeiuverst. wLssensch. Vorträge, Heft 39. Berlin 1876.) 


Digitized by Google 



152 


Kapitel ITI. Die wilden Leute der antiken Sage U. 


verbreiteten heidniselien Mythus mit der Tiroler Volkstradition von 
heute: so ist anzuerkennen, daß nichts hindert, ganz analog auch 
die nahe Verwandtschaft jener altrömischen und tirolisclien Sagen 
auf Heclinung alter Mythengleichheit zu setzen. Schon daß der 
wilde Mann in den Fesselungssagen als Geißler oder Küher auf- 
tritt, wie Pan als vö/ttoq, sichert denselben Selbständigkeit und 
Altertümlichkeit gegenüber den römischen und griechischen 
Versionen, die von diesem Zuge in dieser Überlieferung nichts 
wissen. 

Die soeben erörterte ("bereinstiinmung in den genannten 
Sagen festigt nun das .schon vorher gewonnene Krgebniß, daß 
die Pane, Faune, Satyrn und Seilene (resp. Kyklopen) den wilden 
Leuten der nordeuropäischen Sage aufs nächste und engste ver- 
wandt sind, mythischen Wesen, welche aus Geistern der Bäume 
zu Genien des M’aldes, ja zu Koniwuchs befördernden Vegetations- 
geistern überhauiit sich erweiteni, im Winde ihr Leben und 
Da.sein äußern, bei menschenartigem Bewußtsein ganz oder teil- 
weise die Gestalt von Tieren (z. B. Böcken, Kühen, Katzen) führen, 
endlich vielfach in llauskobolde oder zwergische Feldgeister 
übergehen. Und wenn irgend etwas die Glaubwürdigkeit dieses 
Besultates noch verstärken kann, so ist es einmal der Übergang, 
den die norditalische Gente salvatica und die geißgestaltigen Delle 
Vivane (o. S. 127) zu den wilden Leuten der alten Griechen und 
Römer machen, sodann der Umstand, daß im Schweizer .Tura 
Zwerge und Zwerginnen, die Ilärdleute, Krdlente oder Heiden- 
leute, welche im Walde Berghöhlen bewohnen und wie die Holz- 
leute und wilden Leute daraus hervorkommend den Menschen bei 
den Feldarbeiten helfen, übrigens aber mit langen Mänteln stets 
die P'üße bedeckt lialten, sobald man ihnen aber Asche oder 
Kleie hinstreut, den Abdruck von Kntenfüßen oder Geifufiißm 
oder je eines Jlenschenfußes und eines Geißfußes zuiückla.ssen. ' 
Gradeso erzählt man in Schottland von den Uriskin, M'aldgeistern 
von einer Gestalt, welche zwischen Geiß und Mensch die Mitte 


Grimm, My(h.’ 419, Anm. ♦* Vgl. Grimm, D. S. n. 149. Rodiholz, 
.Aargaus. I, 270, 184 28«), 199, 12. Küddiolz, Nainnuytheu 8. 109. 123. 
Dali <lal)d diese Wesen uueh immer als Geister gedadit seien, gebt aus 
mannigfachen Analogien hen'or. Vgl. Tylor, .Anfänge der Cultnr II, 198. 
Zingerle, .Sitten’ 227, 1790. 
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h'iU. Sie wolinen in unzugäiiffliclien AValdhöhlen, kommen aber 
geiTie zu den Menschen, um Dienste als Hausgeister zu leisten.' 
Hnd aueli das estnische Epos Kalewipoeg schildert Eifhniimwhrn 
(Härjapölwelase poeg) in ganz ähnlicher AVeise: 

1) Walter Scott, Lady of the Lake, Canto UL (Works, Krankt, a. M. 1834. 

p. 102): 

By many bard in Celtic tongne 

Has Coiman-Uriskin been sung, 

A softer name the Saxons gave 

A cal'd the grot the Goblin-cave. 

I'azu die Anm. (p. 429); Ooir-nau-Uriskin. Tliis is a very steep and 
niost romantic liollow in the nionntaiu of Bcn-venne, overhangiiig the 
aonthoa.stem extreniity of Loch-Katrine. It is surronnded with stnpendeons 
rock.s and overshadowed with birchtrees mingled with oaks, the sjwntaueons 
prodnetiou of the mountain, even where its cliff appear deunded of soil. 
The naine litterally implies the corri or Den of the wild or shaggy raeu. 
Perhaps this may have originally only implied its being the honnt of a fero- 
dous banditti. But the tradition has ascribed the Urisk, who gires 
name to the cavern, a fignre between a goat and a man, in short 
howewer imich the dassical reader may be startled, precisely that of the 
Grecisn Satyr. The l'risk seems not to have iuherited with the fonn the 
petnlance of the silvau deity of the dassics: his occupatiuns on the 
contrary ressembled those of Miltons Lubber Fiends or of the Scottish 
Browiiies, thongh he differed from both in name and appearence. „The 
Crisks, says Mr. Graham, were a sort of lubberly supeniaturals, who like 
the Brownies could be gained over by kind attention, to perform the drtul- 
gery of the fann, and it was believed, that inaiiy of the families in the 
llighlands had one of the order attached to it. They were snpposed to be 
dispersed over the Higblands, each in his own wild recess, but the solemn 
stated raeetings of the order were regularly held in the cave of Ben-venue. “ 
Hiermit vergleiche man die Aussage von Reginald Scot (Discoverie of Witeh- 
craft 16Ö.T, II. c. 4). Ein Brownie Namens Luridan bewohnte lange Jahre 
die Insel Pomona, die grüßte der Orkneys bei Schottland, und ersetzte die 
Stelle einer Magd mit bewunderungswürdiger Emsigkeit bei den Familien, 
hei welchen er zu 8])ukeu pflegte, indem er ihre Zimmer kehrte, ihre 
Schüsseln wusch und Feuer anmachte lange vorher, ehe sie morgens auf- 
stauden. Nach 70 Jahren müsse er seinen Platz au Balkin, den Herrn der 
nilrdlichen Berge abgeben, dieser sei wie ein Satyr gestaltet, habe 
12000 Weilicr nnd Kinder ans dem Geschlechte der nördlichen Elfen, welche 
die Höhlen in den Felsen von Sontherland, Catanes und den umliegenden 
Inseln bewohnen. Jlit diesen Sagen wird der schottische Volksglaube iu Ver- 
bindung stehen, daß die Ziegen ein gutes Eiuvemohmeu mit den Elfen 
haben, deren gute Bekannte sind nnd mehr wissen, als man glauben sollte. 
Grimm. Ir. Elfcnmilrch. XL. 
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Da ans tiefem Rasengmnde 
Stieg hervor von Furcht befangen 
Mit geheimnillvollen Schritten 
Einer von dem Zwerggeschlechte, 

Mochte drei der Spannen messen, 

Trug am Hals ein goldnes Glöckchen, 

Kleine Hörner hinterm Ohre, 
rnterm Kinn ein Ziegenhärtcheii.' 

Die Er/äliluiig, in welcher die.ser Zwerg handelnd anftritt, ist 
identisch mit dem Märchen „dat Erdmänneken“ K. H. M. n. 91. 
Vgl. K. H. M. Iir\ 1(52. llaßuiann, D. Heldens. 1, 360 — 373 imd o. S. 54. 
Bemerkenswert ist das goldene Glöckchen am Halse des Zwerges, 
das der Kalewide im Verfolg demselben ahnimmt und auf seine 
Stirne schlägt, worauf ^gleich als Mm' der Donneralte, als ob 
,liX-c (der Donnergott) selber Mme,“ das Zwerggebilde mit krachen- 
dem Gepolter in der Erde Schoß hinahfährt (v. 625 — 683). Diese 
Schelle des estnischen Erdmännchens gleicht dem Glöckchen auf 
der Zwergenmütze in den Zwerg.sagen von Rügen.’ Sie bewährt 
einerseits die Selbständigkeit der estnischen lic.- -Iieferung nnd 
stellt andererseits lien estnischen Dämon zu den schwedischen 
im Wirbelwind umfahrenden, vom Donner verfolgten Trollen und 
Skügsnufvar (Bk. 138). In Norwegen spricht man von Hügel- 
bücken (Hoidmkhe). „Sie haben — sagt der Berichterstatter — 
iliren Namen von den Hügeln, in denen sie sieh aufhalten; sie 
kommen nach dem Begriffe des gemeinen Volkes ganz überein 
mit den heidnischen Saigm oder Waldgeistern. Daß man ihnen 
in alten Tagen Speise hinsetste, gleichsam opferte, ist noch bekannt 
genug.“-'* Ist auch die Geißgestalt nicht ausdrücklich bezeugt, 
weist auf ein den Hügelböcken ähnliches oder gleiches Wesen 
dennoch deutlich hin eine gotläudische i’berlieferung, die Loven 
beibringt: M'ettis tanquam Düs teiTestribns libanmt sine dubio 

1) Kalewipoeg, verd. v. Bertram, Dorpat 18(il, XVH, v. 423 ff. S. 553. 
Vgl. S. ,')46— 567. t’gl. a. Blumberg, Ouellen und Realien des Kalewipoeg S. 15. 

2) S. E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinneningen. Berlin 1818. 
Keigthley, Mythologie der Feen und Elfen, übers, v. 0. L. B. Wolf I, 378. 

3) (Hans Ström) Physisk og oekonomisk Beskrivelse over Fogderiet 
.söndmör i Bergens .Stift. Soroe 1762, S. 537. Vgl. den Bock der Trolle 
Odmanns BahuslUn S. ‘224. .Myth. • 426. II ov, im zweiten Teil von Zusaimnen- 
»etzniigen houg (altu. hangr), ist eine kleine Erhöhung auf der Erde, ein 
kleiner Hügel, in Teleumrken eine grilliere Erhöhung, ein kleiner Berg. 
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mrii ffpupris esculcuta et caprarn hndienn retinuerunt nioreni. 
Xam, cum in pascuis coenantur, 2 >or(iuumlan panis, easei alio- 
nimquo Wettis sive Goda-Hett-Xi.s seponunt et cespite vivo 
.suiierstitione tegunt, ne pecori vel gregibus noceant iinplacata et 
laeva uumina. ' 

§ 10. Bocksgestaltige Koru- und Feldgeister in >’ord- 
europa. Wir salien die \\'aldgeister einerseits im \\’inde ihr 
Leiten kundgeben, andererseits mit ihrem Leben an das Leben 
der Waldbäume gebunden, gleichsam als Genien, ße.seelungen 
derselben auftreten, .sodann ihre ^\■irksaInkeit nicht bloß im Wald- 
wuchs, sondern auch im Getreidewachstum äußern. F^s gab 
Lje.s<-hie des Waldes und Ljeschie des Kornfeldes (o. S. 145), und 
auch sonst ergeben sich die bald anthropomorphi.scheu, bald 
theriomorphischen Getreidegeister in der deutschen l’berlieferung 
den Waldgenien als wesensgleich (Bk. 003 ft'.). So heißt die den 
Getreidedämon darstellende letzte Garbe in der Gegend von 
Eisenach Wahhnann (Bk. 410); in St. Pölten oli dem Wiener 
Walde warnt man die Kinder ins Korn zu gehen, darin 
hause der Waldteufel, der sie vom rechten M’ege ab in die Irre 
führe. Mehrfach heißt es, der Heiuann (Bk. 127, o. S. 115) fahre 
im M'inde durchs Korn und weile zwischen den letzten Halmen 
des Ackere, woher auch die letzte Garbe nach ihm benannt wird 
(Böhmen, Mähren, Österreich). In Aurich in Ostfriesland warnt 
man, wie sonst vor dem Schotenhund, M'eizenbeller, Kornmops, 
vor den Kiddelbiiuden im Konifeld, welche Kinder zu Tode 
kitzeln, wie die wilde Frau, Fangga und der Ljeschi (o. S. 146. 
147. 148). Jlithin ist es deutlich, daß wir iu dem bocksgestaltigen 
Getreidedämon den Bruder oder nächsten Anverwandten des 
bocksgestaltigen Maidgeistes zu suchen haben. Dieses Wesen 
tritt in einer reichen Fülle von t’berlieferungen hervor. Zunächst 
macht es sich auch im Wimlcsuehen bemerkbar und zwar ent- 
weder als einzelner Dämon oder zu ganzen Sidiaaren. M'enn das 
Koni in M'ellen auf- und abwogt, .-japai sieh die Hocke,“ „treibt 
der Wind die Böcke durchs Koni.“ „weiden da die Böcke,“ und 
man erwartet eine sehr günstige Ernte. (Umgegend von Königs- 
berg, Lyck, Oletzko, Prov. Preußen). Bei Sensburg und Kreutz- 
burg (Pr. Preußen) heißt es dann, „der Haferbock sitze im Hafer- 

1) Luveu, Iii.i.“ertatiograiluali.<ileOotlmiigia. boiidini Gotlior. 1740. S. 20. 
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felil. der Kornbock im Ropfrenfelde,“ und bei Gardelepen sagt 
man vom wogenden Koni „dat Koarn bucki.“ ln diesen Redens- 
arten macht sicli dasselbe Yerhältniß zwisclien dem einen Kom- 
bock und melireren Getreideböcken geltend, welches zwischen 
Faumis und Faunen, Pan und Panen obwaltet,' 

1) Hängt mit diesen Vorstcllnngen zusammen, daß dem Litauer am 
knrisohou Haft' der Sllddstwind ozinnis (tmmpas ozinnis Ostslidostwiud, ilgas 
uiimiis Siid.sildostwind) d. li. der bitckische, vom Bock ausgehende heißt? 
Auch It'olkcu werden al.« Böcke gefaßt. Bei Oschersleben heißen schwarze 
Massenwülkeu de Murrkater, Bullkater, alier auch de Bockkfrl (Bockmann). 
Zu L’ntrup .Aral Rhj-now Kr. Hamm Rgbz. Armsberg nennt man die leichten 
Wolken, welche bei heißen Tagen nach und nach anfsteigen, Gewitter- 
böcke. Damit stimmt die Beueuuung Thors bockar für diese kleinen 
schwarzen Wetterwolken im Dialekt der Insel Gotland (C. Säve, Om de nor- 
diska Gudenamnens Betydelse. l'psala 1860, p. 78) tiberein. Cf. Thors Böcke 
Tanngrisnir und Tanngniostr. Kinderlieder, welche die Auffassung der Wolken 
als Böcke zu enthalten scheinen, habe ich nachgewiesen. Germ. Myth. 
390—391. Dazu vgl. Bk. 116. Bemerkenswert ist die Sage vom Holzcuberg 
(Baselland). .Auf demselben läßt sich zuweilen zur Zeit der Ernte eine 
Ziege hören, welche fürchterlich brüllt; daun stellt sich jedesmal 
schlechte AVittcrung ein. (Lenggenhagcr, Vedkssagen a. Kanton Basel- 
land. Basel 1874, S. 99.) Da im Baselland Erzählungen von Witterungs- 
wechsel ankündigenden Geistern sehr verbreitet sind, und jedesmal Töne von 
sich gebende Geister des Sturmes (Schloßherr, der den Kopf znm Berge heraus- 
steckt und schreit; a. a. 0. S. 111; Inftfahrende Männer 117, Schimmelreiter 
118, wilde Jäger 118, Geister in der Kutsche u. s. w. 96) oder als Windper- 
souificatiouen Imkannte Tiere (bellender Hund 15, Pferd 115) als solche 
genannt werden, wird auch diese brüllende Geiß eine Xatnranffas,sung des 
dem Gewitter vorangehenden AVindstoßes (Windsbraut) oder AA'irbelwindes 
sein. Diese .Auffassung scheinen zwei andere Sagen aus Baselland (a. a. 0. 
65. 37) zu festigen. Ein schwarzer Mann in altmodischer schwarzer Tracht 
mit breitkrämpigem Hut geht auf dem Fußweg unter der Alp von Sissach, 
Reiser ausziehend und in kleine Stücke zerteilend. In einem kleinen 
Gehölz purzelt er den Abhang kopfüber hinab und hinauf und geht dann 
au das vorige Geschäft. Bald folgt ein schwerer Gewitterregen. — Zu Häfel- 
tiiigen schreitet bei der Heuernte ein unbekannter Alaun in grauem Kittel 
mit breitrandig«’!!! Hute ilaher, grußlos au Kindern vorbei und scheinbar in 
die Sense des am AA'ege mähenden Bauern hinein, der nichts von der 
Erscheinung sicht, welche bald darauf verschwindet und durch ein mächtiges 
Gewitter abgelöst wird. (A'gl. bei einem während der Ernte heraufziehenden 
Gewitter pflegt der aargauische Baner zu seinen im .Acker helfenden Kindent 
zu sagen: „Buben macht schnell, der schwarze Alann kommtl“ Koch- 
ludz. Sag. a. d. .Aargau I, 198.) Aufs nächste stellt sich die Häfelfinger Sage 
zn der schwedischen bei Afzelins, Sagohäfder I, 10 (übers, v. Ungewitter 1, 23), 
wonach die Bergtrolle beim Gewitter in allerhand Gestalten, besonders in 
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Andererseits warnt man die Kinder ins Konifeld zu gehen, 
um die blauen Kornblumen (Cyanus centaurea) abzupflücken, oder 
in die Erbsenbeete, um Schoten zu naschen, denn da sitze oder 
liege der Roggenhock (Gardelegen), Kornbork (Mohrungen, Xeu- 
haldensleben, Ilsenburg, Kr. Wernigerode), Haferbock (Garde- 
legen). Arflenbutk, Erbsenbock (Mohrungen, Wanzleben, Verden, 
Stade, Grafsch. Hoya), Bohnenbock (Göttingen, Lüneburg), die 

Gestalt groBer Kugeln oder Knäuel vom Berge heruntergerollt gekommen 
Schntz bei den Hetimühem gesucht hätten, welche die Gefahr wol erkennend 
sie stets mit den Sensen von sich abgewehrt, wobei es denn oft vorgekommen, 
dal's der Blitz herabgefahren und die Sensen zertrümmert, worauf der Kobold 
mit kläglichem Gewimmer in den Berg zurUckgeHohen“. (Vgl, o. S. 9i).) 
Diese Erscheinung ist deutlich die Trombe, deren ranchwolkenartiger Anfang 
das sich herabsenkende Knäuel darstellt. Die Baneim wehren den Dämon mit 
der Sichel ab, wie sonst durch Messerwurf oder KauoneuschuU (o. S. 8G. 110); 
die Heuernte ergieht sich ans der .Tahreszeit. [Man sieht, wie ungegriindet 
die von W. Schwartz anfgestellte Deutung des Knäuels auf das dicke Blitz- 
ende (?) und der Sichel auf den Regenbogen war. Schwartz, Urspr. d. Myth. 
S. 13(1. Der Volksglanl». 2. Aufl. S. 44.] Kun aber erwäge man die folgende 
Erzählung aus Litauen. Der als Lehrer Schleichers bekannte Schullehrer 
Kumutatis in Groü-Kakscheu teilte mir mit, seine Nachbarin habe ihm er- 
zählt, als ihre Mutter noch ein unverheiratetes Mädchen war, wurde auf den 
Sommerwiesen an einem schwülen Sommertage Heu geharkt. Während dessen 
stieg ein Gewitter auf; und als es schon ganz in der Nähe der Harker war, 
kam ein Ziegenbock gelaufen, mitten durch die Leute, welche aber den 
Bock seiner Schnelligkeit wegen mit den Blicken nicht verfolgen konnten. 
Unmittelbar darauf kam ein Jäger, grün gekleidet, und fragte die Leute, ob 
sie nicht einen Ziegenbock gesehen. Kaum hatte der Jäger sich in der 
ihm angedenteten Richtung von den Leuten entfernt, so fuhr ein heftiger 
Wetterschlag in einen Heuhaufen, zünilete ihn an und verbrannte ihn. Ein 
Mann in Puskeppeln sah vor dem Gewitter einen großen schwarzen Hund 
durchs Dorf ins Feld laufen, worauf alsbald ein heftiger Blitzschlag folgte, 
der den grausig heulenden Hniid erschlug, wobei der Bauer bemerkte .ach 
Gott sei Dank! da ist wieder ein Teufel todtgeschlagcn!'( Sind hienach Thors 
Blicke, die gotlämiischen Thors bockar und der litauische und Ba.selläadische 
Ziegenbock deutlich Naturhilder bald für die dem starken Gewitterausbruch 
vorangehenden Winderscheinnngen (Windsbraut, Wirbelwind), bald für 
die voraufgehenden Wolkenbildungen, so darf au eine Übertragung vou einem 
Bilde aufs andere gedacht werden, und da werden wir den oft schon mit 
feurigen Phänomenen gemischten Winderscheinnngen den Vorzug geben. 
(Vgl. 0 . S. 99 den Orco.) Hier ist nun auch der Punkt, wo sich die schon 
von Preller auf die „Wetterwolke“ gedeutete .\egis des Zeus au die von uns 
behandelten Vorstellungen anschließt. Vgl. auch die estnischen Enlmäuncheii 
0. S. 154. 
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Htihergeiß (Kamsiui Obersteierinark). der Nickdhock (Xeulialdeiis- 
lehen) und nehme sie mit, stoße oder tödtc sie. Der Name 
Nickelbock weist auf A'erwecliseluiig oder Vermischung des Korn- 
bocks mit dem Nix des den Acker durchrieselnden Baches. Zu- 
weilen braucht man den Ausdruck Bohncnhock auch danu, wenn 
Kinder davor gewarnt werden, in ein Weizenfeld oder Roggen- 
feld zu laufen. (Fallersleben. Lüneburg, AV'eeke bei Göttingen). 
In der Altmark schreckt mau vom Kornfelde zurück, indem man 
siigt: de Bockkerl sitt’r inne un nimmt dick midde, womit denn, 
noch augenfiilliger an Ban erinnernd, die um Zu.smarshausen 
(Kr. Schwaben und Neuburg) gebräuchliche Redensart, die Kinder 
vom Verlaufen in den Wald abzuhalten, parallel geht „da sei 
der Bockemä“ (Bockmann); und hiezu gesellt sich die schon 
im Iß. Jahrhundert nachweisbare Kinderschenche Bockeimann.' 

1) Vgl. Grinmi, D. W.-B. 11,221 «ns Seh. Franck, Heillosigkeit IW; 
„Pan wird gcacht der gott sein, der die leut erschreckt nnd flirchtig macht, 
den die Kinder Bockeimann oder Bereht heißen“. .K. Bastian (Der 
Mensch II, 113) führt aus Luther folgende Stelle an: „Da droben in der 
Lnft schwellen die bösen Geister, wie die Wolken über uns, flattern nnd 
fliegen allenthalben um uns her, wie die Hummeln in großen unzähligen 
Haufen, lassen sich wol anoh sehen in leiblicher Gestalt wie die Flammen 
daherziehen in Drachengestalt oder andeni Figuren, item in Wäldern nnd 
bei dem Wasser, da man sie siebet wie Böcke springen oder hörnen 
wie die Fische“. Von diesem Bockelmann handelt die Sage bei Panzer 
11,59. Ein bocksfüßiger Teufel in grüner Jägcrkleidung kam jedesmal 
aus dem Wahle, so oft eine gewisse Bauermagd auf einer Wiese bei Nürnberg 
heuen sollte, schäkerte und liebelte mit ihr und besorgte inzwischen unsicht- 
bar das Grassch neiden, so daß sie nicht« anderes zu tun hatte, als das Heu 
eiiizuraffen. Der Pfarrer gab ihr zwei Kräuter auf der Brust zu 
tragen, die vertrielien ihn. Oft strich er um ihr Haus nnd jammerte 
„Wirentla nnd Mireutia, das bringt mich um mein schöns Bräutla“. So 
helfen die Holzfräniein (Bk. 79), Wiidfräulein (Bk. 8H), Seligen (Bk. 104. 107) 
lieim Heuen und Kornschneideu und die Kräuter Dorant (autirrhinum) und 
Dosten (origanum) wenlen getragen, um Nixen und Kobolde davon abzu- 
halten, Kinder zu vertauschen (vgl. Wnttke, Abergl." § 56. 135. 576. 581); 
Kümmel vertreibt die Mooslente (Bk. 75). Somit erweist sich der Inhalt 
obiger Sage als echt volkstümlich und höchstens leicht beeinflnßt, nicht etwa 
abgeleitet von den spätmittelalterlichen V'orstellnngen der Theologen und 
Juristen von einem bocksgestaltigen Teufel, welche aus den seit .Mitte saee. XIII 
(vgl. Nicola V. Pisa: s. Piper, Mythol. u. Symbol, d. christl. Kunst I, 1,495. 
405) aufgekonimenen Kunstdarstellnngen des Teufels als antiker Satyr in die 
Literatur (Matth. Parisiensi«, Histor. maj. ad. a. 1100, bei Soldan, Gesch. d. 
Heienproz. S. 150>, im 16. Jahrh. in das Gewebe der den Ketzern und Hexen 
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Durcli Metonymie vom Getreidediimoii heißt die hlauc Konihliime 
selbst landschaftlich odor Ziegmihvin,' sie muß als eine 

Erscheinunfrsfonn jenes Geistes gegolten haben und sollte deshalb 
nicht gebrochen werden. Daß man den Getreidebock als ein(‘ii 
wirklich wesenhaften und wirksamen Dämon fürchtete oder ehrte, 
geht aus der Vorstellung hervor, dali der bis dahin im Acker 
verborgene, beim Schneiden des Getreides aber zum Vorschein 
kommende es vei-schulde, wenn ein Arbeiter (Arbeiterin) während 
der Ernte, zumal in den ersten Tilgen derselben, krank wird 
oder hinter seinen Genossen aus Schwäche, Ermüdung, Ti'unken- 
sein zurückbleibt. Dann ruft man letzterem (ihr) zu, oder sagt von 
ihm (ihr); „De Austbuek lief ewi (är) statt“, d. i. „der Erntebock 
hat ihn (sie) gestoßen,“ „er hat sich vom Kornbock stofscn lassen“ 
(allgemein Mecklenburg-Strelitz, Hannover, Lünehurg). Nament- 
lich gebraucht man die.se Redeweise von einem Mädchen, das 
während der Erntezeit erkrankt.* .Tunge Dirnen, die zum ei-sten- 
male binden, warnt man in Mecklenburg: „Laß dich nicht vom 
Emtebück stoßen“ (lät di nich von'n Austbuck stöten). Wird eine 
von Aufi-egung, Hitze u. s. w. wirklich krank, so hört man „de 
Austbuck het är unnerkrügen“ , und kommt eine Magd in inter- 
essante Umstände und zwar so, daß nach der Rechnung, welche 
jede Kameradsch unfehlbar anstellt, die Ursache davon in der 
alle Sinne aufregenden Zeit der Roggenenite zu suchen ist, so 
lautet der Spottruf: „Du liest di wol von'n Austbuck 'n Ding 
stäken laten“, oder: „Di hei icol de Austbuck wat unnere Schärt 
stäken.“ Siehe da, das Seitenstück zum Faunus ficarius (o. S. 116) 
und seinen weiberfreundlichen Collegen Pan, Satyr und Seilen! 
Neben dem Getreidebock gab es auch, wie wir sehen werden, 
einen bocksgestaltigen Dämon des Grase.s. Zuweilen wird 

vorgeworfeuen, erträumten Bc-schuMigungen gerieten. .SoUlan, Gesch. li, Hexen- 
proz. 161. 205. Vgl. auch Blomberg, Her Teufel n. 9. Gesellen i. d. bildenden 
Knn.st S. 25. 32. 

1) Heinsins, Volkstiiml. W.-B, der d. Spr. S. 1757. Ein ähnliclie Meto- 
nymie ist vielleicht der Käme Bockaliorn, Bock.shoni für da.s Mutterkorn 
Becale cornntum (Möller, Ordbog ofver Hallandska Land.skapsm. I.mid 1858), 
da auch die sonstigen Kamen desselben Kornniutter, Wolf, Hundebrod 
auf Korndämonen (Kommutter, Kornwolf, Komlmud) znrilckzuweisen scheinen. 
S. Mannhardt, Roggenwolf S. 22 ff. 

2) Ütze bei Lüneburg: „Deck het de Kombnek stbtt.“ Vgl. Ueyse, 
Punschendürp S. 231 : Smidten het de .änstbuck stött. 
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derjeuige, der hei der Heuenite auf diesen gestoßen ist, so zu 
sagen mit ihm identifiziert. So spotten die Esten auf der Insel 
Dagden an der russischen Ostseeküste, wenn heim Schnitt ein 
Arbeiter mit den andern nicht Strich halten kann „se on Ole- 
päwa ois, mis nnma päle jääh“, d. i. das ist des Oleivstags 
liüdcheu, welches auf der Mast hleiht.' Olewstag, d. h. St. Olafs- 
ttig (29. Juli).* ist ein altes Erntefest, dann feierte man den Schluß 
der Heumahd und den glücklichen Beginn der Kornernte. * Dann 
schlachteten die Esten und Finnen unter sehr altertümlichen 
(’eremonien ein Tier, meistens ein Lamm,^ ohne Zweifel zuweilen 

1) Holzmaycr, Osiliaiia. Verliandl. d. estn. (lesellseh. zu Dori)at. B. VIT, 

S. 115. 

2) Holzniayer a. a. 0. S. 64 nennt irrtümlich 29. Juni statt 29. Juli 
(10. August n. St.). 

3) Vgl. Kinn .Magnussen (den fürste November og den fürste .tugust, 
to kalcndariske Undersfigelser. Khvn. 1829, p. 77 ff.): ,.Der 29. Juli ist ein 
St. Olaf geweihtes Hauptfest im ganzen Norden. .Auf ein älteres gleichzeitiges 
Erntefest gründete sich wol die Legende, daß der König kurz vor seinem 
Tode dnreh Gebet und Besegnnug ein von Pferden niedergetretenes Kornfeld 
in ein üppig gedeihendes umwauilelte. Die norwegischen Kirchengesetze ver- 
ordnen eine Kornlieferuiig an den königlichen Heiligen unter dem Namen 
Olafskorn (Olafs-korn, Olafs-told, Olafs-pcnge) — ohne Zweifel als .Ab- 
gabe von den ersten Früchten des Feldes — um davon in der Dorakirche zu 
Drontheim, der Laudeshauptkirche. Messen für F rieden nnd F ruchtbarkeit 
lesen zu lassen. -Am .Abend vor diesem großen Nationalfest begann auch der 
sogenannte Olafsfrieden (Olofsfreden) oder Erntefrieden (Hüstens Helig- 
hed, Hösthelgen), der bis Michaelis dauerte, begleitet von großen Märkten, 
die an manchen Orten bis Michaelis währten. In Osterbotu wird am Olafs- 
tage der Slätterost (Mäherkä.se) bereitet, ein Käse, mit welchem die Hans- 
lente zur Feier des Schlusses der Heuernte bewirtet werden, ln Schweden 
und Norwegen hat seit uralter Zeit um diese Tage eiu Gastgebot und Trink- 
gelage stattgefundeu, das in beiden Keicben Slätöl, Slättül n. dgl. hieß und 
zugleich als Dankfest für die vollbrachte Heuernte und froher Bettag für die 
Koruemtc diente. 

4) Die Esten auf Ösel halten für unerläßliche Pßieht, am Olanstage 
(Olewi-pä) in jedem Hofe ein eßbares Tier zu schlachten ; „denn, sagen sie, am 
Olaustage muß das Messer blutig gemacht werden.“ Holzmayer a. a. 0. 64. 
In AVierland und .Alientacken wurde ein Lamm (Olewi-lammas) geschlachtet, 
dessen Blut den Schutzgeistem des Hauses geopfert wurde; die Eingeweide 
brachte man auf den l'kkostein (Opfersteiu des Donnergottes), das Fleisch 
verzehrte das Hausgesinde. Boecler-Kreutzwald, Der Ehsten abergl. Gebr. 
S. 87. Die Karden in Finnland braten am Dienstage, an welchem sie von 
aller .Arbeit ruhen, ein ganzes Lamm, das ohne Messer getödtet ist, und 
dessen Knochen nicht zerbrochen werden dürfen. Es ist seit dem Frühjahr 
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ein Ziegenböckelien. Jfan wird die Vorstellung gehabt haben, 
daß das am Olewstage verzehrte Lamm oder Biickclien den Vege- 
tationsdiimon des Grases dai-stelle, der heim Srhluß der Heuernte 
zum Vorseliein komme und als segnendes Heiltum von den Haus- 
genossen genossen werde, weswegen kein Fremder am Mahle 
teilnelimen darf. Verlangsamt sich ein Mäher, so hat er schon 
vorher unerwarteten Widerstand gefunden, er ist auf den Dämon 
gestoßen. Gleiche Voi-stellungen muß es bei der Koniernte ge- 
geben haben. Denn abgeleitet daher ist es, daß man zu Fisch- 
hausen im Samlande zu dem Schwächsten hei irgend einem Spiele 
oder zu demjenigen, der am wenigsten vom Spiele versteht, sagt : 
Du gehst für Haferbock. Nicht minder nennt mau in der Graf- 
schaft Glatz einen rohen und ungeschickten Menschen Hüberhock. 
In der Gegend von Hraunsberg (Ermeland) sputet sich deshalb 
heim Haferbinden ein jeder, damit ihn nicht der Kornbnek stoße. 
Am meisten jenem estnischen Olafstagshrauche ähnlich ist der 
folgende norwegische. In Oefoten schneidet bei der Koniernte 
jeder sein hestimmtes Stück (Fei); und wenn nun einer, der in 
der Mitte steht, später fertig wird, so schneidet (skjierer) der 
andere sein Stück, und mau sagt von ihm, dessen Stück ge- 
schnitten wurde, er bleibe auf dem Holme (Insel)' stehen (han 
hliver stauende paa Holme). Ist er ein Mann, so tut man, ats 
locke man einen Dock (kalder man paa Bukken) „kitte Bttkjen!“^, 

niclit gesehoreu. Wird es auf den Tisch getragen, so spritzt mau mit Baum- 
zweigen von Eller oder Führe Wasser Uber die Tilrschwelle und setzt etwas 
von der Mahlzeit in einen Winkel oberhalb der Bank am Tischende (für die 
Hausgeister), einen andern Teil schlittet man aufs Feld und neben die 
Birkenhünme, welche dazu ansersehen sind im nächsten Jahre als Mai- 
stangen beim Mittsommerfest ins Gehüft (Bk, 159 ff.) gepflanzt zu werden. Die 
Eingeweide werden in die Erde vergraben. Kein Fremder darf vom Fleische 
kosten. Diese Gebräuche, sagt F'inn Magnussen, gebürten hüclist 
wahrscheinlich zu dem ersten oder vorläufigen Erntefest der 
Finnen. Finn .Magnussen a. a, 0. 78. Ders. Leiicoa mythol. 830. Nach 
Lencqnist, De superst. vet. Fenn. 31 heißt dos Lamm willa-wuona (Wollelamm). 

1) Hohn t. eine Insel, 2. ein Fleck, der sich von der umliegenden Erde 
nnterschiidet. 7 .. B. ein Gras])latz auf einem •■tcker, ein Stück unabgeraähte 
Wiese u. s. w. .Vasen. 

2) Kille, ans kidla Zicklein, ist Lockwort, womit man Geiße zu sich 
ruft, (Aasen). Vom Schafbock gebraucht findet sich das Wort als Koseform 
„liebes Bockcheu“ in Bjünistjern Bjömsons Arne. Bergen 1858. S. 40. 
„killebnkken, lammet mit.“ 

UaDuhardtt Wald* uod Keldkulta 11. 3. Aufl. 
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ist er ein Mädelien, so stellt man sieh, als lode man die Oeifg 
„kille gjeital“ 

Der im Aekerfelde sich auflialtende Getreidebock wird von 
den Schnittern bis in die letzten Halme verfolgt und in diesen 
oder beim Schneiden oder beim Binden der letzten Garbe er- 
griffen. Kr ist natürlich ein unsichtbares Wesen, wird aber gerne 
auch äußerlich dargestellt. Man ruft deshalb der Binderin der 
letzten Garbe zu, in der Garbe sitze der Bock (Kreutzburg, Ost- 
preußen). In dar Gegend von Straubing (Niederbayem) sagt man 
von demjenigen, der das letzte Getreide schneidet, je nach der 
Fruchtart „er hat die Koitigcifs, Weizengeiß, Hubergeiß.“ Dem 
letzten der Korn- oder Weizenhaufen (Mandel) werden zwei 
Hörner aufgesetzt; derselbe heißt dann der gehörnte Bock (Grafe- 
nau bei Straubing, Niederbayern). Im Hansnickviertel in Ober- 
östeiTeich heißt es bei jeder Getreide.sorte, sei es auch Kom oder 
Weizen, von demjenigen, der beim Abmäben der Stoj)peln den 
letzten Sensenhieb führt, er hat die Haber geiß. Wenn in Gab- 
lingen (Schwaben) das letzte Haferfeld eines Bauerhofes ge- 
schnitten wird, sehnitzen die Sclmittcr aus Holz eine Geiß. Durch 
die Nasenlöcher und das Maul stecken sie in entgegengesetzter 
Richtung je zwei Haferähren (Haberepitz) und auf das Genick 
eine. Auf dem Rücken der Geiß liegt von den Hörneni bis zum 
.Schweif eine Blumenkette, an welcher noch andere Blumenketten 
befestigt sind, die über den Leib herabhangen. Die Geiß wird 
auf den Acker hingestellt und heißt die Habergeiß. Wenn die 
.Schnitter das letzte zwischen zwei Furchen liegende Ackerbeet 
(Strang) schneiden, beeilt .sich jeder zuerst fertig zu werden. 
W’er der letzte ist, „bekommt die Habei-geiß .“ ' 

Ks ist ganz natürlich, daß auf die letzte Garbe, in welcher 
der Bock ergriffen wird, der Name de.sselben übergeht. So heißt 
in Schweden (Umgegend von Linkjöping) die ei-ste Garbe, welche 
in die Scheuer gelegt wird, (also die oberste, letzte des letzten 
Krntewagens) an manchen Oiten Vorherresbock, Herrgottsbock. 
Verlangt ein Neugieriger den Bock zu sehen, so umklammert 
man ihm mit den Händen den Koj)f und hebt ihn in die Höhe.^ 


1) Panzer, Beitr. z. d. .Myth. U, 232, 126. 

2) In gleicher Weise verfährt mau, indem man ein Kind fragt: „Har 
du seit herrans hüns?'' Hast du die Herrgottshilhuer (Marienkäfer; vgl. 
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Im Tale der Wiesent in Otierfranken heißt die letzte Garbe, die 
auf dem Acker gebunden wird, der Bock und man sagt sprich- 
wörtlich „der Acker muß einen Bock tragen.“' Im Kreise Rhein- 
bach Kbgz. Köln heißt die letzte Einfuhr die Mahlcgeifs, Mahlde- 
geifs oder Mahdcgeiß. Eine Garbe wird aufrecht gestellt, mit 
Bändeni und Blumen, Taback, \\'eißbrod und Branntweinflaschen 
als Lohn für die Arbeiter geschmückt. In Spachbrücken (Großhiy.t. 
Hessen) heißt die letzte Handvoll, die geschnitten wird, Oeifs, 
und wer sie schneidet, muß viel Gespötte darum erdulden. Und 
ebenso wird im Ostkreis des Herzogtums .-Utenburg der Schnitter 
der letzten Handvoll Winterfrucht damit geneckt, daß er „die 
Ziege“ geschnitten habe. 

In vielen Gegenden wird die letzte. Garbe nur dann, wenn 
sie nnvollständig gerät, also kleiner ist als die anderen, Bock 
(Kr. Schleusingen Rgbz. Erfurt; Kreuznach, Wetzlar Hgbz. Coblenz; 
Kr. Neustadt, Dieburg, Lindenfels Prov. Starkenburg im Groß- 
hrzgt. Hessen; .4mter Welzen, Diez, Usingen in Nassau), in 
Mittelfranken Bock. Bückla (Böckchen) genannt.’ Entweder läßt 
man es auf den Zufall ankommen, ob die Garbe klein wird, nnd 
betrachtet dies dann als ein gutes Vorzeichen für das Gedeihen 
der Frucht im nächsten Jahr: 
heuer a Bückla, 

8’ nSehst .lahr a Sehöckla! (Oberfrauken.) 

Der karge Ertrag in die.sem Herb.ste giebt Anwartschaft auf 
einen größeren in der Zukunft. A\'em alle Garben klein geraten, 

meine Germ. Myth. ‘243 — 255 und meinen Anfsatz: Lettische Sonnenmythen 
in Bastian -Hartmanns Zeit-schr. f. Anthropologie VII, 1S7.Ö, S. S)H. ‘200. 211. 
217. 2t!2. 20(i) gesehn? .\r«i(läson, .Sveii-ska Fornsanger III, 4'J4. ln Holstein 
fragt man das Kind „Willst du Bremen sehen?’' Wenn es ja ant- 
wortet, faßt man es cs mit beiden Hfinden am Kopf oder den Ohren nnd hebt 
es in die Höhe. Schütze, Schleswigholst. Idiotik. I. 152. Handelinann, Volks- 
und Kindersp. S. 40. In der Oberpfalz „zeigt man einem Baris,“ indem 
man ihn „knirren liißt“ d. h. schreien macht dailnrch, daß man ihm die 
Finger hiTitcr den Ohren eindrüekt. Schmeller, Bair. W.-B. II, 375 (2. Aufl. I, 
13.53). Bremen nnd Paris .stellen hier höchst wahrscheinlich au Stelle eines 
mythischen Ortes. 

1) Panzer, Beitr. z. d. Mj’th. II, 228, 422. 

2) Vgl. jedoch auch den metaphorischen Gebrauch von Bock 1. tlir den 
kleinen Kohlenmeiler, der am Schlüsse des Brandes aus den Resten des 
großen gebaut wird, 2. im Bergbau für einen Rost, der nicht den gewöhn- 
lichen Erzgehalt hat, unvollstündig ist. Grimm, I). W.-B. 11, ‘204. 

11 * 
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der heißt „der Boclbmder“ (Kr. Friedberpr Oberhessen). Oder 
man richtet es mit Absicht so ein, daß auf jedem Acker die 
zuletzt gebundene Garbe kleiner werde, als die anderen. Fragt 
man dann den Bauer, wie groß seine Ernte sein werde, so ant- 
wortet er: „so und so viel Garben, Haufen und Böcke, letztere 
zeigen die Zahl der bestellten Acker an (Oberbeerbach Prov. 
Starkenburg Großhrzgt. Hes.sen). Auch gieht man der letzten, 
absichtlich dünneren Garbe mituuter die Oestalt eines Bocks 
(Sonueberg Meiningen) und sagt: „der Bock sitzt drin“ (Eisfeld 
Meiningen). Der Name Bock geht von der letzten Garbe auch 
über auf die Schwaden oder Haufen, in denen das Getreide einst- 
weilen auf dem Felde zu liegen oder stehen kommt. Sechs Ge- 
lege werden zu eitmn Bock zusammengestellt und dieser später 
mittelst Strohseils zu einer Garbe zusammengebunden (Wünschen- 
suhl bei Eisenach). Oft besteht der Bock nur aus zwei Gelegen, 
die Arbeit des Aufsetzens heißt „böckeln“; oder das mittelste 
(Belege ist Bock, und in den letzten Bock wird ein grünes Reis 
gesteckt (Unterellen a. d. Elda). In der Kreisdirection Dresden 
bleibt (Ölsnitz bei Großenhain) das Haidekorn in Schwaden 
liegen und wird dann in ,.7?wcWie«“ gesetzt. Um Ki-ems (Nieder- 
iisterreich) setzt man auf 9 nebeneinandergestellte Garben die 
zehnte als Hut. Diese Form der Aufstellung bezeichnet man 
als Kornbock oder Bockerl^ Eine andere (’liertragung der Be- 
nennungen des dämonischen Getreidenumens findet statt auf die? 
Pei-sonen, welche die letzten Halme geschnitten, resp. die letzte 
Garbe gebunden haben. Der Binderin ruft man zu „du bist 
Austbock“ (.\mt Grabow Mecklenburg). In der Gegend von l'lzen 
(Hannover) beginnt das Fest des Großaust mit dem Bringen des 
Enitebocks. d. h. die Schnitterin, welche die letzte Garbe band, 
wird mit Stroh umwickelt, mit einem Erntekranz gekrönt und so 
auf einer Schiebkarre ins Dorf gefahren, wo alsbald ein Rund- 
tanz beginnt. Auch um Lünel)urg wird die Binderin des Letzten 
mit einem Ähn-nkranzt' geziert und Kornhock geheißen; ganz 
ähnlich führten in Unterfrankeu (Gendzheim) Schnitter und letzte 
Garbe den gleichen Namen Bock. Auch im Kanton St. Gallen 

1) Nach Grimm. I). W.-B. II, 204 heißt irgendwo Bock auch die erste 
ArmToll Getreide, die mau nach Beendigung des Schnitts aufselzt; es ist 
wol die letzte geschnittene. 

2) K. Landsteiner, Reste des Heidenglaubens in N' iederüsterreich S. 65. 
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(Gern. Henau) ruft man Komgcifs, Roggmgcifs oder einfach Geiß 
(Goaß) die Person, welclie auf dem Ackerfelde die letete Hand- 
voll Ähren schneidet, welche zuletzt able^t oder den letzten 
Erntewagen in die Scheuer führt. Im Bezirk Tobel (Thurgau) 
wird sie Komhod- geheißen, gleich einer Geiß am Halse mit 
einer Almglocke behängen, im Triumphe umhergefiihrt und mit 
Getränk überschüttet. Auch in Kr. Graz (Steiermark) ist Korn- 
bock, Huberbock u. s. w. der Schnitter des Letzten. In der Regel 
verbleibt der Name Kornbod u. s. w. seinem Träger ein ganzes 
.lahr bis zur nächsten Ernte, grade.so wie der Maigraf. Maikönig 
seine Würde ein .Jahr lang behält. (Vgl. Bk. 606. 612.) 

Der in den letzten Halmen des Ackerfeldes erhaschte Bock 
(Geiß) ü.berwintert nach einer Vorstellung auf dem Gehöfte des 
Bauern. Danach hat die Feldmark jedes .\ckerwirts ihren be- 
sonderen Getreidedämon. Nach anderer Betrachtungsweise ist 
derselbe jedoch das Numen des gesaramten Kornwuchses. Durch 
die vollendete Ernte von dem Acker des einen Landmanns ver- 
trieben, flüchtet er natürlich in das noch unabgemähte Feld des 
zunächst IVohnenden. Dies wird s 3 'mbolisch in der Erntesitte 
auf der Insel Skj'e an der schottischen Kü.ste dargestellt. Der 
Grundbesitzer, welcher zuerst mit dem Kornschnitte fertig wird, 
sendet einen Mann oder ein Mädchen zu dem nächsten Nachbar, 
der noch nicht fertig ist, mit einem Bund .\hren; dieser schickt 
dasselbe, sol)ald er fertig wurde, zu seinem Nachbar, der noch 
ungeemtete Felder hat, und so fort, bis ini ganzen Dorfe die 
Ernte vollendet ist. .Jenes .Ährenbund heißt goubhir-bhacngh 
d. i. die lahme. Geiß.' Jjihm heißt die Geiß, weil dem Dämon 
durch das Fortnehmen des Getreides ein Teil seiner Kraft ent- 
zogen wurde. Wenn im Böhmer Walde zwei Hausbesitzer zu- 
gleich einfahren, so wetteifern sie zueret nach Hause zu kommen. 
Wer zuletzt ankommt, dem .setzen die Dorfbursche in der folgen- 
den Nacht aufs Haus die Hahcrgeiß, eine kolossale Stroh/igur 
in Gestalt einer Ziege, die von einem Ende des Daches bis mm 
andeni reicht. Darauf sitzt ein kolossaler Strohmann, in der 
einen Hand eine Geißel, in der andern einen Knüttel.* 


1) Gentlcnmii.s Magazine. Fehmary 179.5, p. 124 bei Brand, I’op. antiiin. 
e<l. Kllis. II, 24. 


2) .1. Bank, .\n.s item Böhmerwaldc S. 110. 
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Der Kombofk ist die Seele, das Nuraen der Pflanze und 
kann deshalb, wie die Dryas, bald in und mit derselben lebend, 
bald aus ihr heraus und neben sie hin heraustretend vorgestellt 
werden. Im erstereu Falle modifizieren sich die bisher be- 
trachteten Anschauungen dahin, daß der Dämon nicht nach der 
Ernte fortlebeud, sondern mit dem Korne zugleich sterbend, durch 
die Sichel oder Sense getödtet gedacht wird. Im Kreise Bernkastel 
(Bbz. Trier) wird durchs Loos bestimmt, in welcher Reihe die 
Schnitter auf einander folgen. Der erste heißt der Vorschnitter, 
der letzte rfer üchiranzträgn. Vorsichtig teilt man das Feld in 
gleiche Gänge ein, damit der eine nicht mehr zu tun bekommt 
als der andere. Holt ein Schnitter seinen Vordennann ein. so 
schneidet er rasch au ihm vorbei und biegt dann so um, daß für 
diesen ein kleiner bloligelegter Streifen (die Insel jenes norwe- 
gischen Berichtes o. S. 161) übrig bleibt, „die Geiß.^ Das be- 
gegnet mir unbeholfenen oder unaufmerksamen Schnitteni. Hat 
man aber einem „die Geiß gcniehnitlen“ so bleibt dieser den ganzen 
'l'ag dem Gelächter ausgesetzt und muß spitzige Reden hören. 
Ist der Schu-attrlräger so weit vorgedrungen, dann „schneidet er 
der Geiß den Hills ab.“ In der Dauphine (rmgegend von Gre- 
noble) schmückt man vor Beendigung des Komschnitts eine 
Ichendiije Ziege mit Bhimm und liändvm und läßt sie in das 
Feld laufen. Die Schnitter eilen hinterher und suchen sie zu 
haschen (sie stellt Ja dm vor der Sichel entweichenden therio- 
moriihischen Konidämon dar). Ist sie gefangen, so hält die 
Bäuerin sie fest, iudeß der Bauer ihr den Kopf abschncidct. 
Vom Fleische wird die Enitemahlzeit ausgerichtet. Ein Stückchen 
desselben iiökelt man ein und bewahrt es, bis rur nächsten Ernte 
wieder eine Ziege geschlachtet wird. Dann essen alle Arbeiter 
davon. Noch denselben Tag verfertigt man aus dem Ziegenfell 
ein Mäntelchen, manteuu, das der mitarbeitende Hausherr zur 
Erntezeit stets tragen muß. wann Regen oder schlechtes 'Wetter 
eintritt. Bekommt ein Arbeiter Kreuzschmerzeu u. dgl.. so giebt 
man statt des Herren ihm das Mäntelchen zu tragen. 

Doch ist es auch damit der Verschiedenheit der Auffassungen 
nicht genug. Eine neue Anschauung läßt den beim Konischnitt 
eingefangeuen Dämon im Getreide der Scheuer sich verstecken 
und ei-st beim Au.'-drusch im letzten Gelmnde zum Voi-scheiii 
klimmen, De.shalb wiederholen sich beim Dreschen alle jene 
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Züge, welche wir heim Komschnitt heohachteten. Bemerkens- 
wert scheint die Sitte von Tiefenhach (Oher])falz). Die Haher- 
geiß zei^t nömlich, sobald der Moment des Ausdreschens naht, 
ihre eigene Gegenwart an. Am Tage, bevor das letzte Getreide 
ausgedroschen wird, macht sich der Oherknecht eine höherne 
Geifs, hängt sie sich an einem Bande über die Schulter und 
nimmt sie zwischen die Beine. Er selt)st verkleidet sich und 
bedeckt sich und die Geiß mit einem großen Mantel, so daß man 
seiner Füße nicht ansichtig wird und es den Anschein hat, als 
reite er wirklich auf der Geiß. So reitet er zuerst zur Bäuerin 
und meldet ihr, daß morgen ausgedroschen werde, sie ahso zum 
_.\usdrisch“ (Festmahl bestehend aus Mehlspeise von 4 Getreide- 
sorten) sich richten möge. Dann zieht er von Haus zu Haus, 
ruft zum Fenster hinein ,.Hobagoafs!“ und benennt dabei die 
Bauern, bei denen gedroschen wird.' Eigentlich jedoch ist der 
Bock in dem zum Ausdrusch kommenden Getreide verborgen. 
Dies sagt deutlich die Sitte bei der Buchweizenemte zu Marktl 
und t'mgegend in Oberba.vern. Die Garben werden unter den 
.\hren gebunden und aufrecht hingestellt. Die Garbe heißt 
Hahnhock oder auch nur Itork. Die Halmböcke werden auf 
freiem Felde in einen großen Haufen znsammengelegt und dann 
von zwei einander gegenüberstehenden Drescherreihen ausge- 
klopft, wobei sich die .Nachbani gegen.seitig untei-stützen. In 
dem während der Arbeit gesungenen Liede heißt es: 

Dal dal iim halm driu 
ddl dal is dr Halmbock driu, 
dal ddl h&n i einigdcliaut, 
dal dal wara laut.’ 

d. i. 

Dort, dort im Halme driu 

Dort, dort ist der Halmbock driu; 

Dort, dort hab’ ich hineinge.schaiu. 

Das war ein soliöuer .\nblickl 

Wenn der letzte Bock auf den Haufen geworfen wird, sagen sie; 

1) Schünwertb, A. d. Oberj)falz 1, S. 402. 

2) Vgl. Sclmieller, W.-B. I, :147 (N. Ausg. I, 475) da-1, da-n dort, 
damals. Ebendas. II, 515— l(i (N. A. I, 1.530) laud, laut auffallend, wol- 
tüuend, sidiönschnicckend, schön anzuseheu, prächtig. 
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Hab’ mer emal nia mfer ghabt, 

Imbms uns en alte g&es herbraclit 
und en bock äch ! 

Ho]>aoaa ! 
d. i. 

Haben wir einmal nichts mehr gehabt, 

Da haben sic uns ’ne alte Geiß hergebracht 
l’nd 'n Hock auch! 

IIoj)8a.sn ! 

Dirsrr letzte Boek wird mit einem srhönen Kranze von Amhcrten 
(Aiiipferstaiulen? I>aubbirken? betula ovataV), Veilchen und andern 
schönen Blumen, sodunn mit einer Schnur von Kuchen behnngt 
und schön in die Mitte des ausgedrosdienen Haufens geworfen. 
Nun fallen einige darauf und reilJt*n das Beste heraus, andere 
aber .schlagen mit ihren Drischelu zu, diiß es oft schon blutige 
Kojife gesetzt hat. Dieses Dreschen des letzten Halmbocks heißt 
Drasch; dabei läßt jede der einander gegenüberstehenden 
Beihen ihre Drischelu zu gleicher Zeit fallen, indem in gereimten 
gegensei ti(/en Spottreden ein Teil dem andern roncirft, was jeder 
sich das Jahr über hat zu Schulden kommen lassen.' Im Ober- 
iiiiital (Tirol) wird der letzte Drescher Boek genannt. ^ Wer in 
Tettnang (Würtemberg) bei der letzten Kornlage, bevor dieselbe 
gewendet, den letzten Streich mit dem Flegel tut, heißt der Bock. 
Mau sitgt „der hat den Bock verschlagen!^ Wer dann nach 
dem Umwenden den allerletzten Schlag tut, wird die Geifs 
genannt.’ Hier wird deutlich ein Paar von Komgeistern, Bock 
und Ziege, als Inwohner des abgeschnittenen Getreides gekenn- 
zeichnet. In Fruchtlacbing a. d. Spitze des Chiemsees wird |um 
anzudeuten, daß er das N timen des Konies darstelle] ein Knecht, 
der „Häring“ d. i. magere Person, in die zuletzt ausgedroschene 
Garbe gebunden und dann mit Peitschenhieben auf der Tenne 
umhergetrieben. Mager heißt er augenscheinlich, weil der Dämon 
durch Verlust der Körner seine Fülle verloren hat, dünn wird, 
wie ein ansgenommener Häring, ln einigen Orten des Bezirks 
'rraunsteiu (Oberbayern) (ttlegen sich bei dem auf das Dreschen 
folgende Mahl einige Personen zu vermummen und besonders 
Kindern nachzuselzcn, schliefslich dieselben, falls sie als brav 

1) l’anzer, Keitr. z. D. Mvth. II, 2j!.'i— 2"J9, 121. 

2) L. V. Ilörmanu, Der lieber gät in litum ;ii, f>8. 

’,l) E. Meier, .Siigeii a. .Sctnvalien S. 44.'), 1(>2. 
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befimden tcerdnt, mit OI)st und Sjuptsachm zu hclohnen. Dirsc 
Vermummten heifsen JJahergeifse. 

Das erpi-iffene Korntier wird dem Nachhar zngesehoOen. In 
der Franche f'omt« (Dep. Jura) setzen die jungen Leute sofort 
nach beendigtem Ausdruseli dem Naeliliar, der noch niclit fertig 
ist, eine Ziege von Stroh (chevre de paille) auf den Hof. Er muß 
das Gesclienk mit einer Gegengabe von Wein oder Geld ent- 
gelten. Bei Ellwangen (Neuenheim) in M'iirtemberg rerfn figt man 
beim Dresehen aus dem letzten Gelmnde Korn einen BocM 
(Bock), indem vier Steel-en die Füfse, zwei Stecken die Hörwr 
bilden und eine mit Stroh ausgestopfte Zipfelmütze untergebunden 
wird. Wer den letzten Streich mit dem Flegel macht, muß diesen 
Bock dem noch dreschenden Nachbar in die Scheune werfen; 
wird er dabei erwLscht, so bindet man ihm den Bockei auf den 
Rücken. Zu Indersdorf in Oberbayeni werten nicht minder die 
Dienstboten, wenn sie früher ausgedroschen haben, dem Nachbar 
meckernd einen aus Stroh gefoi-mten Bock in die Scheuer. Der 
dabei erwischte Knecht (oder Magd) wii'd im Ge.sicht ge.schwärzt 
und ihm der Bockei auf den Rücken gebunden.' Bei Zabern 
(Elsaß) dagegen setzen die Nachbarn demjenigen, der gegen .sie 
8 — 14 Tage mit dem Dre.scheu im Rückstände ist, einen iriik- 
lichen ausgestopften Ziegenboek oder Fuchs vor die Tür. Statt 
des wirklichen 'l’iers stellt daun im Mühlviertel (Oberösterreich) 
eine .symbolische Miniaturge.stalt den Konidämon dar, indem man 
nach Beendigung des eigenen Ausdrusches dem noch unfertigen 
Nachbar als ^Hahergeifs“ einen au.sgehöhlten, mit Weizenkörnem 
gefüllten, mit drei Späucheu als Füßen versehenen Erdajitel 
schickt.’ Diese dreifüfsige Habergeiß entspricht der schottischen 
lahmen Geiß o. S. 16.0. 

Endlich tritt auch hier beim Dreschen die Vorstellung ein, 
daß durch das.selbe die Korngeiß des alten Jahres getödtet werde. 

1) Panzer, Beitr. z. P. Mvth. II, 224, 420. 

2) Bemerkenswert sind antike .\nalogien. Pie .Athener opferten dem 

Herakles Alexikakos statt des enttlobenen Oclisen einen Apfel (/ifji.itr) mit 4 
Zweigen (;r/f«l»i) als Beinen und zwei Hümern. (Zcnol). Cent. V, 22.) Pie 
Lokrer KaoQOtrui rtore npoi Oco/k»’, aixini^ v^olGvTSi 

ci'/.ii juxiiii X(t) a/ijiimtoitrTfi ßofr, «irti« r« tMov iinifitatvimc. 
(Zenob. Cent. V, 5.) Vgi. Hermann, (lotte!«!. ,41tert. Th. II, c. II. § 2.'), 14. Vgl. 
die Parstellnng des Todes in Nürnberg. Bk. 412- 
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Im Bezirk Traunstein (Oberbaj'em) meint man von der letzten 
Hafergarbe, in ihr stocke die Hahergeifs, die so letz (verkehrt, 
niflit gelieiier) ist. Abgebildet wird diese, indem man einen 
alten Rechen aufstellt, einen alten Topf als Kopf darüber stülpt 
und ein altes Leintuch darauf hängt. Den Kindern wird die 
Aufgabe gestellt, „die Hahergeifs zu erschlagen.“ Selbst hiemit 
ist der Kreis der auf den Dämon bezüglichen Vorstellungen noch 
nicht beendigt. Auch die Wendung nimmt die Vorstellung von 
ihm, daß das Kom eigentlich sein Eigentum, seine Nalmmg sei 
und daß er in der Ernte von den Menschen darum beraubt 
werde. Nach dieser Vorstellung bleibt er über Winter auf dem 
Felde, und so wird völlig verständlich sein, weshalb man noch 
vor 20 — 30 Jahren zu AVannenfeld bei Gardelegen und zwischen 
Salzwedel und ('albe die letzten Halme unabgeschnitten auf dem 
Acker stehen ließ mit den Worten: „Dät sali de Buck heihoUen!“ 
(Das soll der Bock behalten!) Wenigstens ein kleiner Rest soll 
ihn gegen das Verhungern schützen. Nach sicheren Analogien 
dürfen wir diese Vorstellung dahin ergänzen, daß der Bock dem 
Bauern über Winter in die Scheune falle und sie von Kom leer 
fresse, wenn ihm dieser Rest nicht bleibe.' 

Ein Unbekannter, Fremder, welcher an einem Erntefelde 
vorübergiug, kam in den Verdacht, für den entweichenden 
Getreidedämon gehalten zu werden. Hieraus möchte ich die 
süderditmarsische Sitte erklären, daß alle zur Erntezeit auf dem 
Felde Beschäftigten, wenn ein Fremder vorbeikommt, wie aus 
einer Kehle: „Hörbuck! Hörbuck!“ schreien. Im Schleswigschen 
(Eiderstedt, Husum, Toudern) ertönt beim R.ai)psaatdreschen, das 
meistenteils auf dem Felde ge.schieht, derselbe Ruf, falls der 
Fremde nicht seinen Hut zieht. 

Schon vorhin lernten wir den Kom bock als nächstverwandt 
oder identisch mit dem im Wachstum des M'aldes waltenden Bocke 
kennen. Das.selbe Ergebniß gewährt eine niedersächsische Sitte. 
Zu Sievern bei Stade binden einige Leute am Weihnachtsabend 
Stroh um ihre Obstbäume. Man nennt dieses Verfahren: „de Bum 
hi den Buck hringen“ und erhofft davon einen besonders ergiebigen 
I Fruchtertrag. Damit stimmt die westfälische Redensart: „de 
Büm hucket,“ wenn der M'ind in den Zwölften so recht in den 


1) .Sielic m. Kornilämuuen S. 8. 32. 
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Bäumen geht, nun gebe e.s im nächsten Jahre reichlich Obst, 
sowie die schwäbische und westfälische, ^die Bäume rammelet, j 
es giebt wieder Obst.“ ' (Cf. Rammel, Schafbock und „der Bock 
rammelt“ aries, caper coit.) Hier haben wir das genaue Gegen- 
bild des im AVinde um die tanzenden Drjaden werbenden Pans 
(o. S. 131), der mit den Baumnvmphen buhlenden Seilene 1 
(0. S. 141). ' } 

Es war sicherlich nur Zufall, daß bis jetzt so geringe 
Spuren des Graf^ocki) oder Heubocks neben dem Baum- und Korn- 
boek in unsem Quellen aufgetaucht sind. .\uf dem Schwarzwalde, 
heißt der letzte Wagen Heu die Heugeiß. Nachher werden 
Kuchen gebacken, au Wein Überfluß aufgetrageu, damit ,.(/fe 
Heugeiß“ recht getrunken werden könne; man lädt Bekannte, 
besonders auch die Mähder, zum Schmau.se ein.’ Nach diesem 
Brauche dürfen wir den Grasbock um so gewisser nach Analogie 
anderer Gras<iümonen (Heupudel, Heukatze, Heumockel, Heuliahn, 
Grumraetkerl u. s. w.) voraussetzen, als J. Grimm. L). WB. II, 204 
Bock auch als figürliche Bezeichnung für einen Heuhaufen anführt. 
Hiemit stimmt die zn Kimberg von AVeibsleuten, welche beim 
Grasschticideti, Heumachen oder sonst auf dem Felde beschäftigt, 
dabei müßig zusanimensteheu oder sitzen und plandeni, gebrauchte 
Redensart: „den Bock schinden.“ Die Metapher will sagen, den 
Bock langsam und schmerzhaft statt durch tüchtige Arbeit schnell 
und leicht zu Tode zu bringen.’ 

Wir .sahen o. S. 138. 152ff., daß die M'aldgeister in Hausgeister 
übergingen. Denselben Vorgang können wir bei den Konidämonen 
beobachten. Der Geist des Wachstums, der Vegetation, der in 
Feld und Wald tätig i.st, wird eben auch in Haus, Viehstall 
und Konischeuer segnende Wirksamkeit entfaltend gedacht. AN'as 
den Komhock insbesondere betrifft, so heißt in Dänemark der 
Hausgeist, Nisse, Gaardbuk (Hofbock), Husbuk (Hausbock). 
Man muß also ehedem geglaubt haben, daß der in Haus und 
Hof waltende Spiritus faniiliaris zeitweilig in Bocksge.stalt sicht- 
bar werde, wie anderewo der konibringende Kobold als Katze, 
Hund, Hahn, Huhn oder Schlange sich .sehen läßt. Der Gaard- 

1) Knhn, Westfill. Sag. R, 116, 356. E. Meier, Sag. a. Schwab. 258,288. 
Woeste in der Zeitschr. f. I). Myth. I, 394. 

2) Birlinger, .Ins Schwaben 1874. II, 333. 

3) Sehmellcr, WB. I, 151. N. A. I, 204. 
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huk futtert die Pferde im Stall und trägt durch die Luft seinen 
Verehren! die Kornähi-en zu, die er der Scheuer eines bei ihm 
in l.'ngnade stehenden Nachbars entnimmt. Dadurch verhilft ei- 
ihnen zu großem Reichtum. Man setzt ihm als Opfer eine 
Schüssel Grütze hin mit einem tüchtigen Stück Butter in der 
Mitte.' Kine Volks.sage in .\istrnpsogn erzählt von ihm genau 
dasselbe, was die Tiroler Sage (o. S. 148) von der Fanggin, die 
griechische (o. S. 133) von Pan berichtet. Auf einem Hofe hielt 
sich ein Husbuk auf. Die Twente versäumten niemals ihm .\hends 
Grütze hinzusetzen und ihn aufs beste zu pflegen. Zum Lohne 
dafür glückte ihnen alles vortrefflich, und Geld strömte ihnen von 
allen Seiten zu. Eines .\bends, als der Mann über einen Bach 
heimkehrte, trat ein kleines 51ännlein an ihn heran und sagte: 
„Sago doch Atfod, wenn du hcimkommsf , dafs Vutfod todt isi.“ 
.Als der Alann das zu Han.se ei-zählte, erhol) sich der Hnsbnk, 
rief aus: „Ist Vatfod todt, .so muß ich heim. Lebt wol, habt 
niemals Alangel!“ und veisichwand. Diesem Husbuk entsprechend 
hat in einer Thüi'inger Sage ein von einem alten Weibe zu 
Frauen l)reituugen in einer Schachtel unter einem Binibanm ver- 
grabener Kobold von kohlsclnvai'zer I.eibesfarbe, glüliende TcUer- 
augm (vgl. o. S. 112), Bockhijmer und Pferdehnfe.- In Strauß- 
beig besaß ein AA'eber Kobolde, die ihm während der Nacht die 
.Arbeit fertig stellten. .Als die Dienstniagd einmal durch die Tür- 
ritze schaute, sah sie zwei Ziegenhöckc am Webstuhle sifzenA 


1) Sv. Gniiidtvig, Gamle Daiiske Minder i Fulkemunde I, 1.55, 203. 
112, 171. 138, IGO. 12G, 130. 

2) L. Beckstein, Sagensckatz des Thüringer Landes, W. Hildlxirg- 
haiiseii 18G1, S. 138. 

3) Kuhn, Miirk. Sag. S. 101 no. 180. Die Kichtigkeit der obigen Znaammen- 
.stellungen scheint nicht wenig dailiirch bewahrt zu werden, daß dieselben 
.Stücke von der Katze, als Gestalt des Vegetationsdämons, ansgesagt wie<lcr- 
kehren. Nur ganz kurz, mit wenigen Btdspielen belegt, sei diese Reihe hier 
vorgeführt. Die Waldgeister, Fanggen (Bk. 89. tlO) und wilden Weiter 
(Bk. 112) werden zeitweilig als Katzen gedacht. In Eisfeld (Herzogt. Mei- 
ningen) sagt man, wenn Kinder auf dem Felde sind und nicht folgen wollen: 
„die llolzkatze kommt!“ und auf dem Fichtelgebirge schreckt man 
die Kinder mit dem Waldgeist „Katzenveit“ (Der Katzenveit kommt! 
Mytli,“ 448). Im Bremischen sagt man, wenn der Wind im Getreide geht: 
„die Windkatzeu laufen im Getreide,“ „lUe Wetterkatzeu sind im 
Korn.“ (iradeso heißt es im .Saterlande, wenn im Frühling und Sommer die 
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Wir verstellen jetzt die von J. Grimm (DWß. II, 203) anj^e- 
fülirte nnd mit Beispielen belegte fränkische und schwäbische 

Sonne heiß anfs feuchte Moor scheint, „de Snmmerkatten löpe“ (Strakeijan 
II, 89, 3751. Bullkater, WetterkaUe sind weitverbreitete (znmal pomme- 
rische) Benennungen für Wind- und Wetterwolken. In der Provinz Sachsen 
sagt man dafür auch Murrkater, schwarze Kater, „da kommt ein 
schwarzer Kater herauf,“ „da steht ein Mnrrkater,“ bei Liegnitz: „ach die 
grauen Wolken, die sind die rechten Katzen.“ In der Propstei bei Kiel 
warnt man die Kinder davor, ins Korn zu gehen, „da sitze derBnllkater 
drin,“ wahrend in einigen Orten des Eisenacher Oberlandes bei gleicher 
Gelegenheit vor der Kornkatze gewarnt wird. (Die Kornkatze kommt nnd 
holt dich. Merkers bei Tiefenort. Der Komkater geht im Korn. Kr. Bntt- 
stSdt.) Der faule Schnitter soll nicht mit der beliebten Formel: „die Katze 
will mir auf den Buckel springen,“ die Mühen der Arbeit beklagen 
(Zürich). Im Kreise Freistadt in Schlesien wird beim Abmähen der .Ähren 
„derKater gehascht.“ Auch beim Dreschen heißt hier derjenige, der den 
letzten Flegelschlag tut, „der Kater.“ ln der Gegend von Lyon heißt die 
letzte Garbe und das Emtemahl le Chat, l’m Vesoul sagt man beim Ab- 
emten des Letzten, „man halte die Katze beim Schwanz“ (nous tenons 
le chat par la queuc). Zn Briam;ou (l)auphin^) wird im .Anfang des .Ähren- 
schnitts eine Katze mit Bändern, Blumen nnd .Ähren berausgepntzt nu<l 
geschmückt. Sie heißt „le chat de pean de balle.“ Wird während der 
Ernte ein Arbeiter verwundet, so legt man die Katze zu ihm, damit sie ihm 
die Wunden lecke. .Am Tage, wenn man das Letzte schneidet, putzt mau 
die Katze abermals mit Bändern nnd .Ähren, man tanzt und ist fröhlich. 
Nach beendetem Tanz wird die Katze von den Mädchen feierlich der Blumen 
und .Ähren entkleidet. Bei Amiens sagt man statt die Ernte beendigen „on 
va bouffer (tuer) le chat.“ Wenn das Letzte geschnitten ist, tödtet der 
Eigentümer nach altem Herkommen auf dem Hofe eine Katze. Wer in Grüue- 
berg in Schlesien beim Ernten, namentlich beim Kornabschneiden zuletzt 
fertig wird, ist Kater. Derselbe wird Iwi der Domanialernte mit Koggcii- 
halmen und mit grünen Reisern umbunden nnd ausgeputzt und mit 
einem langen geflochtenen Schwanz versehen. Sämmtliche Ernte- 
arbeiter halten hinter ihm ihren Einzug vom Felde auf den herrschaftlichen 
Hof. Oft wird ihm zur Gesellschaft eine Kitsche (Katze) beigegeben, die 
ebenso ansgeschmückt ist. Beide werden übrigens immer durch männliche 
Personen dargestellt. Ihre Hauptaufgabe ist, den in Weg und Sicht 
Kommenden, namentlich Kindern, nachznlaufen und sie miteinergroUeu 
Rute zu hauen. (Englien und Lahn, Der Volksmund I, 18t>8 S. 235, 8). 
l'nd diese selbe Gestalt ging wieder zu AVeihnachten lun. E. M. .Anidt (Er- 
innerungen aus Schweden. Berlin 1818 S. 307) berichtet (doch wol aus Pommern), 
daß in ,.Nordteutschlaud“ zu Weihnachten den schwedischen Julböcken ähn- 
lich, Masken auftreten, welche „mit einem mit Sand und Steinchen gefüllten 
Beutel und einer herzhaften Birkenrute bewaffnet auch Mädcben- 
uud Knabenschreckeu sind und mit der gräulichsten Zusammensetzung den 
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Redensart: „der Hock gehet jemanden an,“ welche einerseits 
soviel bedeutet als: „die Not ist groß,“ andererseits: „er hnf 

Namen Bullkater (Arndt übersetzt Stierkater) führen.“ In mehreren Orten 
des Kreises Franzhurg, Rgbz. Stralsnnd rnft der Drescher seinem neugierigen 
Kinde zu: „warte, der Schennkater wird dich kriegen!“ und in den 
nilmlichen Orten geht zu Weihnachten der Bullkater, d. i. ein Mann 
mit einer fürchterlichen Larve, auf einem Ziegenbeck reitend, in die Häuser. 
In Ponilly (Gegend von Dijon) wird die letzte Garbe nicht ansgedroschen, 
sondern überm Kamine aufgehängt und bleibt da, bis sie ganz schwarz 
geworden ist. Unter das letzte Korn, das zum Ausdrusch kommt, 
legt man eine lebendige Katze und schlägt sie mit dem Dresch- 
flegel todt (gewöhnlich richtet man es so ein, daB der DrischelscbluB auf 
einen Samstag fällt), um das Tier am Sonntag als Festhraten zu verschmansen. 
In Norwegen im Stift Bergen sagt man an manchen Orten, wenn das 
Dreschen sich dem Ende zuneigt, unter dem noch übrigen Getreide liege ein 
Tier, ohne daB mau noch die Gestalt desselben anzngeben wUBte, während in 
anderen Orten die erste auf die Tenne gelegte Garbe, als die zuletzt zum 
Ausdrusch gelangende, Logkatten (Tennenkatze), Vorherresbnk (Herr- 
gottsbock) oder Stögubbeii (der Stadelalte) heißt. Verlangt jemand die 
Dreschkatze (Logkat) zu sehen, so legt man den Dreschflegel um 
seinen Hals und kneift ihn damit. Anderswo geschieht dies mit jedem, 
der beim oder kurz noch dem Ausdreseben des letzten Gebundes auf die 
Dreschdiele kommt. Man nennt das „at give Laavekat,“ „hanfaar 
Laavekatten.“ — Der Kornkatze steht wiederum eine Heukatze zur Seite. 
„Ueukatze“ heißt in schwäbischen Orten das Fest der Sichelhenke (Meier, 
Schwab. Sag. S.439. Birlinger, Ans Schwaben II, 333). Katzen sind Gestalten des 
getreidezutragenden Kobolds. Derselbe zeigt sieh amHimniel als feuriger Streifen, 
auf Erden als schwarze Katze (Kuhn, Nordd. Sag. Gebr. 20fi). Nach Stender 
soll auch der lettische Komalp in Ge.stalt einer schwarzen Katze von seinen 
Wirten gehalten werden. Vgl. die Sage von der Katze, die nach Begehr ihres 
Herrn Mänse, Roggen oder Geld bringt, Müllenhoif, Schlesw.-Holst, Sag, ii. 281. 
Heren und Hausgeister lieben Katzengestalt; Katzen wie Hausgeister heißen Hinz, 
Uinzelmann; einen Katzebutz, Katzebutzerole wies J. Grimm (Myth.* 474), 
einen Kazroll ich (Zs. f. D. Myth. II, 197) nach. — Dieselbe Geschichte, welche wir 
oben an den Gaardbuk geknüpft sahen, ist bereits Bk, S.93 ans England und Deutsch- 
land von der Katze nachgewiesen. Vgl. noch: Ein Bauer bei Tabor in Böhmen 
erschltig seinen alten Kater, worauf die junge Katze das Haus verließ 
und an der Brücke dem vorüberfahrenden Postillion zurief: gehe in jenes 
Wirtshaus und sage dem Kater, er möchte hent Nacht zur Leiche kommen, 
der Mirermauer (alter Kater) sei gestorben. Der Postillion vollzog stauneud 
den Auftrag. Des Wirtes erschlagener Kater war verschwunden, erschien 
seinem Moiaicr aber jedesmal, so oft er durch einen Wald ging, in 
Gestalt eines großen Mannes mit breitkrämpigem Hut und langem Stalm. 
Vemaleken, Mythen u. Bräuche, 1859,' S. 2(i, (J. Ein Mahlgast aus Dubna, der 
in die Kreseyner Mühle ging, sah am Berge Rohatec eine große Schaar Katzen, 
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fiel Geld eingenommen.“ „er hat recht Glück gehabt.“ Ganz 
ähnlich geht der Getreidehahn in den unter Huhngestalt weizen- 
speienden Drachen, oder, was dasselbe ist, in den als Hahn 
resp. Huhn erscheinenden kom- oder geldtragenden Kobold über. ' 
Wenn dieser Dämon und die ihm entsprechenden Geister ihren 
Besitzer oder Verehrer reich machen, ihrem Verächter aber die 
Scheuer agsleeren, um die Fracht ei-sterem zuzutnigen, so stimmt 
das genau zu dem Zuge, daß der Konidämon dem Bauer, der 
ihm nicht etwas von der Ernte als Speise auf dem Felde stehen 
läßt, die Scheune leer frißt.’ Andererseits erscheint der kora- 
stehlende oder kornbringende Kobold (Stepke) oftmals so ent- 
schieden identisch dem das Heu oder die Ähren vom Felde ent- 
führenden, dem befrachtenden Gewitter oder dem die Erate 
vernichtenden Hagelwetter voraufgehenden Wirbelwinde, daß der 
im A\'ind sein Leben bekundende Korndämon auch von dieser 
Seite her his auf das engste mit dem Drachen oder Kobold sich 
berührt. Aus der zürnenden oder schädlichen Äußerung dieser 
Naturmacht möchte ich daher die Sage vom Pilwiz entstanden 
glauben, der wie Waldgeister im Baume (pilbisbaum) seinen Sitz 
hat (Myth.’ 442), im Stall die Pferde be.sorgt, ihnen die Mähnen 
flicht, zugleich aber mit einer Sichel an den Füßen die reifenden 
Getreideäcker durchschreitet. Auf dem Teil des Feldes, den er 
umgrenzt hat, werden die Halme braun, alle Ähren küraerleer, 
oder alle Körner fliegen beim Dreschen durch die Luft in seine 
Scheuer oder in die des Bauern, dem er als Hausgeist dient, 
wenn er nicht euhemeristisch als Zauberer, sondern sachgemäßer 
als elbisches Wesen aufgefaßt wird.’ Der Bilwisschnitt heißt 


ans der ein Kater ihm zurief: „Sage dem Wau, er solle morgen znm Begriib- 
niß kommen.“ In der MUhle erzählt er dies dem Altgesellen, da springt ein 
alter Kater vom Gesimse nnd fährt durchs Fenster auf Nimmerwiedersehn. 
Krolmns, .Staroeesk. povest 11,42. Grohmanii, Sag. a. Böhmen S. 227. Ein 
Wchergeselle zn Bamberg stand mit der großen grauen Katze seines 
Meisters in besonders gutem Einvernehmen. Sie war ein Teufel, der für den 
Gesellen die Arbeit tat. Als der Meister einmal Nachts in die Werkstnhc 
guckte, sah er die Katze am Wehstnhl sitzen nnd mit ihren Füßen das 
Schifflein rasend hin- und herwerfen. Panzer II, 59, 76. 

1) S. Komdämonen S. 18 ff. 41 Anm. .54. 

2) Komdämonen S. 8. 25. 32. 

3) Vgl. Myth.’ 441 - 445. Simrock, llandb. d. d. Myth.’ 4,59. Feifalik 
in der Zs. f. d. österr. Gyinnas. 1858 S. 406 ff. 
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.iiu'li Bochssehniit weil der Rilwisseliiiitter, auf ciiiitn Bocke 
reitend und Hünier wie der Teufel auf dem Ko])fe, durch den 
Kopfi:en reitet; wo er reitet, gehört alles sein. Oder er schwebt 
über den .Xckeni, die Schnittsicbel am Geißfufse, und wo der 
Fuß an.streift, werden die Ähren bis zur Hiilfte des Halmes ah, 
dieser aber schwara.^ Der Kornltock oder halbbockgestultige 
Korngeist selber — so scheint es — schafft in seinem Zonie das 
(fegeiiteil seiner stmstigen ^\■irkungen, taube Ähren oder Krank- 
heit der Halme. Der BockrvUn- ist nichts als ein von der 
Gliedermischung abweichender Versuch, den Anthropopathi.smus 
des Getreidebocks zur An.schauung zu bringen. 

Stellt der Boekschnitter — falls wir Recht haben — die 
Kehrseite der Vorsttdlungen vom konizntragenden Kobolde dar, 
so begegnet uns namentlich in der Schweiz und Frankreich die 
Ziege ganz in der Holle des die Geschicke des Hauses und der 
Familie bewachenden Hausgeistes. So erscheint am Fenster des 
Schlosses von (iümoens im Danton Waadt jedesmal eine ueiße 
Ziege,^ so oft den Bewohnern der I,andschaft ein freudiges 
Ereigniß bevorsteht. Nicht selten haben ganze Dörfer einen 
gemeinschaftlichen Gemeindekobold, .servant.“ Derjenige des 
AVaadtländischen Dorfes Beiair wälzte sich bald ab Kugel (vgl. 

0 . S. 99. 157) rings um den Kirchhof, bald ließ er sich in Ge- 
stalt eines koi)flosen Schimmels, einer Geiß oder eines unge- 
schwänzten Hundes sehen. ^ Auch in anderen Gegenden glaubt 
man an solche tiergestaltige Geister der Gebäude und der Ge- 
markung, genii loci, nur daß ihre Bedeutung als Schutzgeister 
nicht mehr .so erkenntlich auf der Hand liegt. Sie treten oft als 
Bockleiter oder Böcke auf. Zwischen Sissach und Thünien 

1) Schmeller, WB. I, l.it. X. .V. 1,204. Mvth.» 445. 

2) Scliiinwerlb, .Aus ilcr Olierpfalz I, S. 427. 42!). Panzer, Beitr. z. il. 
Myth. I, S. 240, 266. II, 20!), 370. 

3) P. Mouaier et .A. Viiigtrinier, Traditions iioimlaires coinparee.s. Paris 
1854, S. 679. 

4) Hiezu vgl. die Sage, dali zu A’allorbe (Xeufchatel) eine Fee mit einer 
Heerdi- weißer Ziegen ans dem Berge lierauskomiiit, um ein fruchtbares 
Jahr auzukttndigen, ihre Tiere sind schwarz, wenn Miliwachs eiiitreten soll. 
Monuier a. a. 0. 

5) A'uUiemin, Cautun de Vaud 2. .Abt. 2. p. 37 bei llochholz, .Aargausag. 

1, 130. 
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(Canton Basellaiul) reitet eine wcifsgehleuMe Jungfrau auf einem 
Ziegmboclc den Bach entlang mit fliegenden Haaren im Mond- 
seliein. ' Im Hügel bei Zunzgen (Baselland) hält sich eine goldene 
Jungfrau mit einem Ziegenbock auf, auf welchem sie am Weih- 
nachtsmorgen an den Bach reitet, sich wäscht und die Haare 
strählt. 2 In de.r Johanniskirche der Neustadt zu Wernigerode 
zeigt sich ein Zicgetibockreiter , be.sonders um Weihnachten, 
winkt den Kindern aus der Kirche und reitet ins Johannistor.’ 
Auf dem SchloÜberge bei Ilsenburg sieht man bei hellem Tage 
einen Bockreiter. Das Volk hält dafür, er sei der Geist eines 
ungerechten Gericht.shernt.^ .Auf dem Knüppeldamm bei Stolberg 
geht ein Ziegenbock um und zupft die Kinder am Kleide, die 
dann dahinsiechen und sterben."’ .Auf Worms (Insel an der 
estnischen Küste) begegnete einem von der .lagd heimkehrenden 
Bauer ein schwareer Ziegenbock, der sich in einen schwarzen 
Kerl verwandelte.* .Auf der Iburg in Baden sahen zwei holz- 
lesende Mädchen am Schlosse ein Oeifsböcklein stehen, das sich 
zu ihnen gesellte und sie nach .Art der AValdgeister stundenlang 
im AN’alde irre führte. Ei-st als sie die Schuhe umkehrten, ver- 
schwand es.’ Im Kulzennoos in der Oberpfalz verführt eine 
Qeifs die Leute und verschließ sich dann in die Erde.'* In 
einem kleinen Birkenwäldchen um Tiefeubach stoßen sich zwei 
Geißböcke, so daß man meinen sollte, es müsse einer von ihnen 
auf dem Platze bleiben.” 

-An diese Sagen schließt, sich wieder eine niederdeutsche 
Redensart. In Schleswig-Holstein (Ditmarschen, Eidei-stedt) sagt 
man, wenn ein Mädchen beim Torfstechen eine Karre mit Torf 
Umfallen läßt: ,.<Ic Moorbuck het är stött“ (vgl. o. S. 159: de 
.Austbuck het är .stött). Bei Burg (Ditmarschen) heißt es, wenn 
jemand am .Abend seine tausend Torfziegel nicht fertig brachte. 


1) Lenggenhagcr, Volkssagcn aus Basellaml S. 70. 

2) Ebend. 8. 80. 

3) Prßhle, Sagen des Unterliarzes 68, 172. 

4) Prühlc a. a. 0. 111, 287. 

5) Prühlc a. a. 0. 163, 44."). Vgl. 109, 272. 

6) Rnßwurm, Eibofolkc II, S. 267. § 389, 5. 

7) B. Baader, Volkssagcu a. Buden. Karlsruhe IHM, S. 128, 141. 

8) Schöuwerth, .4. d. Obeipfalz III, 193. 

9) SchOnwerth, a. a. 0. 194. 

Mftnnhardt, Wald* uud Keldkulle. II. 9. Aufl. 
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„de Moodmek het eni stött.“ Im Budjadingerlande (Oldenburg) 
ist Moorbucl- Schimpfwort. 

So fülirt eine geschlossene Kette von Analogien ohne Unter- 
brechung von den bocksgestaltigen Waldgeistem und Korngeisteni 
zu den Hausgeistern, und von diesen zu den Waldgeistem und 
Feldgeistem zurück, i'berall treten .Vhnlichkei.ten mit Faunus 
und seiner Sippe hervor. VollstÄndigere Kunde würde noch 
mehrere derselben zu 'I’age fördern. Denn auch was noch zu 
fehlen scheinen könnte, ist einmal dagewesen. Auch das -4/;;- 
driickcn ist, wie F'aunus o. S.llG und den Panen o. S.132. in ehemals 
slavischen Distrikten Deutschlands einem hockgestaltigm Wesen 
zugeschriehen worden. Im .Altenburgischen (Pöchau und Stulpen) 
nennt man ein Gespenst „Doclsmärte.“^ Märte aber oder Driit 
ist der Menschen, Tiere, Bäume, Steine reitende oder drückende 
Windgeist, der im Winde (AVirbelwinde, Drütenwinde) daher- 
fährt, Haare und Mähnen verwirrt (Märklatt) und Bäume oder 
KonJialme beständig zittern, verkümmern, verdorren macht, 
wenn er darauf ausruht.^ Dieser Menschen und Bäume reitende 
Windgeist vermittelt den nm die Drvaden buhlenden Pan mit dem 
Ephialtes (o. S. 131). Die Märte oder der Mär heißt polnisch 
mora, czech. masc. morous, fern, müra, Plur. mornzzi. Von ihm 
sagt der altböhmische Glossator Wacehrad (mater verhör.); „mo- 
mzzi pilosi, ((ui a Graecis panites, a Latinis incubi vocantur, 
quorum forma ab hunutna incipit, sed bcstiali eodremitafe termi- 
natur.“ Nach Krok II, p. 360 bei Hanu.sh, Wi.ssensch. d. slav. 
Mythus S. 332 werden die moruzzi vom Volke als Waldgeister 
„le.sj" (lies leschi) bezeichnet. 

Wie ich (Bk. 177 ff. 402 fl'. 515. 51Gff.) erwiesen zu haben 
glaube, hatte die in deutschen, skandinavi.schen, slavischen und 
keltischen Landen heimische Sitte, zu Fastnacht, Ostern, Maitag 
oder .Tohannis ein großes Feuer anzuzünden, ringsumher zu 
tanzen und eitim Jtaum, Kräuter oder Idtende Tiere, die Vertreter 
von Getreidedämonen, darin zu verbrennen, den Sinn einer Dar- 
stellung des Durchgangs der A’egetation durch das FeiU'r der 
Sommersonne. Das Passieren der Mensehen oder Tiere durchs 
Feuer wird häufig durch ein bloßes Ei-scheinen bei demselben 

1) Kuhn. Nordd. Sag. 520. XV. 

2) Mannbardt, Uerm. Myth. S. 45 ff. 712. 
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(larfrestellt (Rk. S. 494. 524). Dahin g:ehört augensclieinlirh auch 
der Volksglaube iii Norlaud (Schweden), daß beim ^littsommer- 
feuer sich öfter eitt Bock oder eine Ziege sehen läßt, von dem 
(der) man meint, es sei der Puken (Teufel, konizutragende Kobold).' 
Im Harze hieß ehedem das Osterfeuer Bockshorn,- wie ich nicht 
zweifle, weil man ehedem das Horn eines Bockes in die Flamme 
warf, als Ausdnick des Glaubens, daß aus dem abgehauenen 
Gliede (Reste) des im Herbste getödteten Getreidedämons durch 
Einfluß der Sonnenwärme des Frühjahrs sich die ganze Gestalt 
desselben beleben und zum Wiederaufleben gelangen werde. 

§ 11. Andere Tiere Stellvertreter des Kornbocks. Der 
Kornbock wurde als ein geisterhaftes Wesen gedacht; man 
glaubte jedoch, daß derselbe mehrere Gestalten annehmen könne. 
Die blauen Kornblumen (o. S. 159), mehrere Insekten und Vögel 
scheinen als Gestalten gegolten zu haben, unter denen der Ge- 
treidebock zeitweilig dem -Auge sichtbar wird. So heißt die grüne 
Heu-schrecke (locusta acridium) in Holstein und Mecklenburg .4«.st- 
bnek,'^ in der .Altmark Prov. Sach.sen (Kr. Gardelegen, Salzwedel, 
At’anzleben u. s. w.) Hawcrhuck. Die langfüßige Kornspinne (pha- 
langium opilio) ist Mä-bock (Pr. Sachsen Kr. Oschei'sleben), 
Hafergeifs, Habergeiß (Pr. Sachsen Kr. .Jericho, Rgbz. Cohlenz, 
Oberfranken, Oberpfalz, Niederbayern u. s. w.) genannt. Wenn 
ihr Gewebe zu .Anfang der Ernte oben an den .Ähren sitzt, steigt 
das Koi-n im Preise, sitzt es am Wurzelende, so fällt der Korn- 
preis. In Meiningen nennt man ein vom Berichterstatter nicht 
näher bezeichnetes Insekt Kornbock und in Ichtershausen bei 
Gotha ebenso ein kleines schwarzes Tierchen, das in der aus- 
gedroschenen Frucht, wenn sie lange auf dem Speiclier gtdegen 
hat. sich einfindet und dieselbe hohl frißt; wol in beiden F'ällen 
der schwarze Koniwurm (calandra granaria), der anderswo auch 
Kornwolf genannt wird. Diese Benennungen (Kornbock, Koni- 
wolf) gellen auf die Vorstellung von dem die Scheuer airsfresseiiden 
Getreidedämon zurück.' Dagegen ist es kaum zweifelhaft, daß 

1) Dybeck, Kima 1844 S. 22. 

2) S. .Jakobs, Der Brocken nuii sein Gebiet S. 108—169. 241 belegt diesen 
Namen dnreh urkundliche Zengnis.se. 

3) Vgl. Schiller, Zum Tier- und Kräiiterhnche des meeklenburg. Volkes 

II, 18. 

4) S. 0 . S. 170. Roggeuwolf, 2. Aufl. S. 10 — 21. Korndämonen .8. 8. 

12 * 
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der gfleiclilautende Name der Beccassine, Heersdinepfe (scolojiax 
^allinago) Ilawerzflg (Pommern, Mecklenburg), Hawerzido (Kr. 
Jericbo II Pr. Sachsen, Kr. Czemikow Hgbz. Bromberg), Hdtrei- 
bud-, Hawerbock (Altmark, Angeln, Flensburg, Kr. Gardelegen, 
Wolmirstedt u. s. w.), Haberyeifs, Habergäes (Kr. Neuhaldensleben; 
Kr. Ottweiler Hgbz. Trier, Ba 3 'ern, Zürich u. s. \v.) nicht von 
Hause aus oder unmittelbar in diese Reihe gehöre. Der Vogel 
hat nämlich mit dem Getreide nichts zu tun; seinen Vergleich 
mit dem Ziegengeschlecht verdankt er ganz offenbar dem 
Umstande, daß das Männchen zur Begattnngszeit bei heiterem 
Wetter sich in ganz enorme Höhe in die Luft schwingt und dort 
mit den Flügeln ein dem fernen Meckern eines Bockes ähnliches 
Geräusch hervorbringt, weshalb er als Erforscher der höchsten 
Regionen Regen und nahendes Unwetter verkünden soll und auch 
Ooftrsziege, Himmelsziege, Donnersziege, lit, Perkuno ahsis, o/elis, 
Devo oifj’s, Dangaiis ov? 3 ’s, lett. Perkona kasa genannt wird. 
Es ist möglich, aber nicht erwei.slich, daß in heidnischer Zeit 
diese Benennungen eine Beziehung auf den persönlichen Himmels- 
gott oder Donnergott entlialten haben. Der erste Uompositions- 
teil hawer (haber) aber soll nach J. Grimms Erklärung (G. d. 
I). Spr. 35) das alte M'ort ags. häfer, altnord, hafr Bock, lat. 
caper bewahren, so daß Hafer- bock eine nicht beLspiellose Tau- 
tologie enthielte.' ln die.sem Falle muß freilich der süddeutsche 
Name Habergeiß für den Vogel eret nachträglich aus Haberbock 
gebildet sein, wo nicht das dem lat. haedus, hoedus Laut für 
I,aut entsprechende gaiß auch hier ursprünglich ohne Untei-schied 
des Geschlechts ein Tier des Ziegengeschlechts bezeichnete.* Die 
kleine Eule (strix aluco, strix ortus) wird ihren Namen Haber- 
geiß (Kr. Gardelegen, Kr. Delitzsch, Naumburg, Baj’ern, Tirol) 
auf gleiche Weise wegen des meckernden Tons ihrer Stimme 
erhalten haben. Sicher aber ist, daß diese Benennung für die 
beiden A’ögel mißverständlich sehr leicht sowol etymologisch mit 
der Getreideart in Zusammenhang gebracht, als auch mit dem 
Glauben an den Geti'eidebock zusammengebi-acht werden konnte. 
Hiezu lud einmal der Umstand ein, daß ja auch der Koni bock, 
die Habergeili z. T. in M'ind und Wetter, speziell in f/cm Gewitter 

1) Vgl. auch Schiller a. a. 0. I, 8. 

2 ) Doch ist guth. gaits bereits Femiii. 


Digilized by Google 



Andere Tiere Stellvertreter des Kombocks. 181 

vorluTgchenden Wirbelwinde sein Leben kundpebend gedacht 
wurde, mithin außer dem Einklang der Namen zwei verwandte 
l'orstellungen von vonieherein sich anzogen (vgl. Bk. 250), anderer- 
seits mußte die Verbindung um so gewisser zu Stande kommen, 
wenn die Volksphantasie schon vorher ohnedies geschäftig gewesen 
war, den wirklichen Vogel in ein geisterhaftes ll'esen umzu- 
schaffen. ' Der Sumpfschnepfe (Häwabuck) legt man z. B. in der 
.Altmark den Ruf unter, den man meckerml hersagt: Is Hdwa all 
sät? Ik häw min all mäht! (Ist der Hafer schon gesät? Ich 
habe meinen schon gemäht). In Olierdeutschland erzählt man sich 
viel von der gespenstigen Habergeiß, l'm Nüziders im Walgau 
sagt man, sie .sei ein Vogel mit gelbem Gefieder und der Stimme 
einer Geiß. Derselbe werde beim Begmne der Maiengeit nur den 
Blicken bevorzugter Sterblicher sichtbar, und seine meckernde 
Stimme sei so gut ein Frühlingsbote, wie der Ruf des Kuckucks. 
Andere sagen, die Hal)ergeiß habe im Ganzen die Gestalt einer 
Geiß, aber Pferdefüße"^ und ein Maul, das einer halbgeüffnetcn 
Hanßreche gleiche, noch andere halten die Habergeiß für eine 
junge Gemse mit Flügeln. ’ Dem Steiermärker gilt sie für das 
Gespenst einer Ziege, mit welcher ihr Herr sich vom F’elsen in 
den .Abgrund stürzte, als sein Gläubiger dem .Armen dieses .sein 
einziges Gut entreißen wollte. Sie verkündet mit ihrem Gekrächze 
Unglück.* Nach andern aber ist sie ein Vogel mit drei Füßen, 
der sich gewöhnlich in den Feldern hören läßt. 11'«' ihren Ruf 
nachäfft, den sucht sie nachts heim. Oft erscheint der Teufel 
in ihrer Gestalt (Steiermark, Kämten).^ Sie entspricht keinem 
wirklichen Tier. Im .Auswärts (Frühjahr) hört man sie nachts 
plärren, wie eine Geiß (Oberösterreich). Nach andern aber ist sie 
die Seele eines verstorbenen Menschen, der in Gestalt einer Ziege 
in der Kornfeldern um das Sterbehaus sich aufhält und dort um 
die Geisterstunde so lange umgeht, bis die nächste Leiche her- 

1) Mehrere abergläubige Vorstellungen an die Heerscbnepfe geheftet 
sind verzeichnet Myth,* 168. Zeitschr. f. d. .Myth. III, 221 ff. 

2) Die Stimme der Strii aluco spielt wol zuweilen auch in einen dem 
Gewieher ähnlichen Laut ülier, wie das der Heerschnepfe, die dem Skandi- 
navier nicht Donnerziege, sondern dän. myrehest, schwed. horsgjiick, isl. 
hrossagaukr (Pferde- Kuckuck) heißt. 

3) Vonbun, Beitr. z. d. Myth. a. Churrhätien S. 110. 

4) Zeitschr. f. d. Myth. I, 244. 

5) Weinhold, Weihuachtspiele S. 10. 
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ausgetrHoiPii wird (Reichenau Kr. unter dem Wiener Walde). ' 
Oder sie soll eine verwun.scliene Junirfran sein, die in Gestalt 
einer weißen Geiß in dm Getreidefeldern, namentlich zur Ernte- 
zeit kläglich schreit, auch wol der Teufel selber, der als schwarze 
Geiß umgehe (Erzherzogt. üsterr. l’mgegend v. Krems). ’ Auch 
der l’iroler beschreibt die Habergeiß als einen verwünschten 
Menschen, als ein M'esen. halb Vogel halb Geiß, als einen „Vogel, 
der wie ein Mann au.ssieht,“ welcher Leuten, die nacht>- zum 
Fmeter beraiisfeheti, tüchtige Ohrfeigen giebt. Sie widint auf der 
höchsten Steinwand. Ihre Eigenerhaßen berühren und reitnischm 
sieh teils tnit derjenigen der wildm Jugd, teils mit denen der Haus- 
geister, fliegenden Jhachm und des Biheissehnitters. Das Jauchzen 
der wilden Jagd und das Schreien der Habergeiß soll man nicht 
nachäffen, sonst kommen .sie herbei. Die Habergeiß jagt dem 
Xachrufer nach, zerkratzt oder frißt ihn und verfidgt ihn bis an 
.seine Haustür, die er nur mit Not vor sich zu.schlägt. (Vgl. die 
Sagen vom wilden Jäger resp. Nachtraben.) Sie hängt sich ihm 
als blutiges Fell vor die Türe, wie der wilde .läger ein Viertel 
des .Tagdtieres an die Türpfosten des N'aehrufers heftet. Im 
Erzherzogtum Österreich nennt man mehrfach die Habergeiß als 
Teilnebmerin der wilden .lagd. des Zuges der I'erchtl; der Teufel 
reitet auf ihi’. .Auch dtu' niedei’österreichische Glaube, daß sie bei 
starkem (Tewitter (Hagel n. s. w.) das .schon geschnittene Getreide 
ron einetn .\eker auf dm andern fremden trage, zeigt ebenso- 
wol Sturm, Hagelschlag und AVirbelwind als ihr Element, wie 
er an den getreidetrageuden Drachen erinnert. Im Ötztal stellen 
sich die Leute die Habergeiß gi'adezn als glühenden Drachen \or. 
Schreit sie vor .Ave Marialänten, so bedeutet es Glück, später 
rnglück; schreit sie im .Spätherbst, so kommt langer utul 

große Heunnt. Wo sie hiiikommt, bedeutet es Unsegeu und Fiirat, 
das Korn verdirbt, die Kühe magern al), gelten keine Milch und 
lialxm verfilzte Mähnen.^ 

1) Entstaud wol ans Versctmielzniig dos Korndiimons HalwrgciH mit der 
Eule (strix alncoi, die auf dom Baum vor dom Sterbeliause sitzend die baldige 
Loiohe ausagt und erwartet. Bei Meran sagt man, der Knf der Habergeilt 
(strix alueo) verkündige baldigen Todesfall. Ziugerle, Sitten* 81, 1179. 

2) Landsteiner, Koste de» Heidenglaubeus S. tK!. 

’i) .Milndl. — Ziugerle, Tiroler Sitten“ .S. 80— 82, n. I>7 1—682. Zeitsebr. 
f. d, Mvth. I, 244. 111, 110, Lü. .tlpenburg, Mythen .'185. Landsteincr a. a. 0. 
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Ks iiestätipt sich somit, daß mehrere Stücke, (der Name 
Haberjreiß, der Aufeiitlialt im Kornfelde, die Lehensäußerung: in 
Wind und Wetter, die Berührung mit fliegenden Drachen und 
Hausgeistern u. s. w.) dem gespenstigen Vogel und dem bald 
segnend, bald zürnend waltenden Getreidehocke gemeinsam waren, 
welche zu einer Verschmelzung von beiden führen mußten. Mehrere 
Züge, z. B. die an die lahme Geiß (o. S. 165) erinnernde Dreifüßig- 
heit, das einer Hanfbreche ähnliche Gebiß mit langen, scharfen 
Zähnen mögen die Vorstellungen vom mj thischen Vogel direct 
den Vorstellungen von dem Korndämon Habergeiß und dessen 
bildlichen Repräsentationen entlehnt haben. Dagegen weisen die 
letzteren wiederum den Einfluß des Glaubens an den gespenstigen 
Vogel mehrfach auf das deutlichste auf. Es ist die Volkssitte, 
in der wir das Produkt der angedeuteten Mischung kennen lernen. 

§ 12. Dramatische Darstellungen des Yegetationsbocks. 

Nicht allein auf dem Emtefelde und der Dre.schdiele, .sondeni 
auch unabhängig davon liebte man den Geti-eidedämon sich durch 
Daistellimg zu vergegenwärtigen, zumal in feierlichen Umzügen 
während des Frühjahrs und um die ^Vin^ersonncnwendc, durch 
welche der Wiedereinzug der segnenden Mächte des Sommers in 
die verödete Natur veranschaulicht werden sollte. 

In Steiereck und Mühlviertel (Erzherzogt. Österr.) ist die 
Hauptfigur des Fastnachtunizuges ein Ungetüm, gebildet durch 
zwei Jlänner, welche unter hochemporgehaltener Plahe gehen, 
worauf ein Geißlopf sitzt. Ein dritter führt die Ziegengestalt; 
mehrere M'ageii folgen, von denen die übrigen allerlei komische, 
bucklige oder kropfige Masken tragen, einer ganz mit grünen 
Tannen- oder Fichtenzweigen bedeckt einen Strohmann enthält, der 
an der Donau ins Wasser geworfen wird. ' Diese M'assertauche 
ist — wie ich Bk. a. lu. 0. ausführlich erörterte — ein Regen- 
zauber. Kein Zweifel, daß die ganze Begehung den im Lenze 
wieder ins Land einziehenden Vegetatiunsdämon darznstelleu 
bestimmt war. In Böhmen (Kr. Tabor) geht um die Fa.schings- 
zeit die Hahergeiß um. Sie wird verechieden dargestellt, z. B. 
als Mensch, .der ganz in Stroh eingehüllt ist, drei Füße, einen 
Mcnschetikopf mit Hörnern, zuweilen aljer auch noch einen langen 
Schnabel zeigt. Die Einhüllung in Stroh macht abgesehen von 

1) k. Bannigarteu, Da» Jahr und seine Tage. Dinz 1800, S. 19. 
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(len weiterhin anzuführenden norddentschen und skandinavischen 
Parallelen gewiß, daß dieser h'aschingsunizug mit der analogen 
Darstellung auf dem Ernt(*felde und der Dreschtenne (o. S. 168) 
zusammenhängt, daß nicht das Vogtdgespenst, sondern der Ge- 
treidedämon Habergeiß dargestellt werden sollte; aber ersteres 
wirkte mit. die ruhe und vielleicht von Anfang an schnahelartige 
Darstellung der Schnauze in diejenige eines wirklichen Schnabels 
umznfonnen. Noch durchgreifender ist dies in Tirol geschehen, 
wenn zu Fastnacht und Weihnachten als Hahergeifs ein ganz in 
Stroh gekleideter Bursch von Haus zu Haus geleitet wird, der 
mit rot- Oller buntangestrichcnem Storch- oder Spechtschnabel und 
gleichartig gefärbtem Strohschwanz ausgerüstet einem Vogel 
ähnlich sieht. Seine Begleiter tragen ein großes Netz als Vogel- 
fänger. Solche Darstellung der Habergeiß als Vogel hat jedoch 
nur beschränkte Verbreitung. In der Kreisdirection Leipzig 
(Weniersdorf) gingen fiiilier zu Fastnacht in Getreidestroh gehüllte 
Personen von Tür zu Tür, wo man ihnen Bratwürste. Speck und 
andere gute Sachen schenkte. Diese Personen hießen Habergeiß 
und Erbsenbär. Der Erbsenbär wird von uns durch positire 
Zeugnisse späterhin als Korndämon naehgewiesen, mithin spricht 
die größte Wahrscheinlichleit dafür, daß auch seine Begleiter 
Schimmelreitcr und Geiß,' ja selbst der gleich zu erwähnende 
Xicoluus (Klaas, liul-laas, Knecht Buprecht u. s. w.) dieselbe 
Bedeutung haben.'^ Wie in Leipzig und Bühl der irrtümlich hin- 

1) In Bülil (Wiirtemberg) füllt man zur Fastnacht einen Sack mit .Stren 
iiml Häcksel, nii dem man mit den Zipfeln des darüber gebiingten weißen 
Lakens einen Fferdekopf mit langen Obren befestigt und wie ein Pferd 
aufzäumt. Dieser Scbimmel heißt der Golisch’Bock (Meier, Sebwäb. .Sag. 
372,3). Im Miinstcrtal (Elsaß) dagegen zogen die Weiber in der Fa.stnaclit 
maskiert mit einem lebendigen aufgeputzten Bock und einem scbellen- 
behangeuen Pferde, das zwei Fässer Wein trug, durch die Straßen, und 
kein Mann durfte sich vor .\bend selbst an den Fenstern sehen 
lassen. Der Brauch wunie im .fahre 1681 auf Anregung des Pastors Förster 
abgesebafft (Curiosites d’Alsacc. Colmar 1861, I, p. 82 hei W. Hertz, Deutsche 
Sage iin Elsaß. 1872 , 8.26). Hiermit mag Zusammenhängen, daß in der 
Gegend von Saulgau der in April Geschickte mit dem Kufe Aprillenbockl 
Aprillenbock! verfolgt wird (Birlinger, Volkstüml. a. Schwaben II, 93, 122). 

2) St. Niclas (Kubklas, .Aschenklas u. s. w.) ist in diesen Gebräuchen mit 
nickten der kinderliebende Bischof von Myra und deshalb auch in dessen 
Legemle kein Anhaltspunkt für die Entstehung der Sitte zu finden, sondern 

* (iüliK'Ii ytol AbkQroing yuu gollathikcht 
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eiiipetratjeiie Anklang: an den Votrel fehlt, im Elsaß das lel)endig:e 
Tier über die reine Ziefren>cestalt keinen Zweifel läßt, treffen 

die einfache Personification des Kalendertages, B.Dezember. 
Solche Personificationen sind im eoropäischen Volksglauben sehr gewiihnlich. 
In Rumänien glaubt man an gütige Wesen Suinta maira Dominica, swinta 
maica Mcrcuri, swinta maica Vinire oder Paraskeve, d. i. heilige Mutter 
Sonntag, Mittwoch und Freitag, von denen mau manche Sagen erzälilt (Toll- 
hausen i. d. Didaskalia. Frankf. 1841, Not. 2ä. -\rthnr Schott im Ansland 1849, 
n. 231. Ders. Walach. Märchen n. 11. 23. 25. J. K. Schnllcr, Kolinda. Her- 
mannstadt 1860, 8. 12). Gradeso werden in Schweden der Donnerstag und 
Freitag (Thorsdag, F'redag) als Thor und Frigg personifiziert. In der Nacht 
von Donnerstag zu Freitag muß jedes Spinnrad ruhen, denn dann spinnen 
Thoregnd och Frigge darauf (Hylten-Cavallius, Wärend och Wirdarne 

I, S. 188), wo offenbar nicht der .\sathor nnd Odins Gemahlin, sondern der 
Person gewordene Donnerstag und Freitag zu verstehen sind. In Oberdeutsch- 
land ist der Donnerstag (Pfinztag) zu einem mythischen Wesen, die Pfinze, 
geworden. „Dominae Habnndiae vnlgariter Pflnzen.“ Schmeller, W.-B.* 439. 
Die Russen haben ans dem Worte pjatnica, Freitag eine Heilige, Pjatnica 
(spr. Pjatnitza), gemacht, welche zornig sei, wenn die Leute ihr Fest nicht 
halten. An einem gewissen Festtage führt man in Kleinrußland eine Frauens- 
person mit fliegenden Haaren als Pjatnica in Kircbenprozession herum. 

J. Gienking, Gebr. d. griech. Kirche (deutsch 1773) p. 398. Wie in den bis- 
her angeführten Beispielen die Wochentage, sind auch bcrvorrageude Heiligen- 
tage des Kalenders zu Personen geworden, deren Namen dann natürlich mit 
dem Namen des Heiligen znsammenfallen, ohne mit seinem Wesen und seiner 
Legende etwas gemein zu haben. Wir nennen zuerst Herchta, l’erchia, 
welche bisher mit Unffruiiil nach fr rimms Vorgang für eine Göttin 
unserer heidnischen Vorfahren gehalten worden ist. Vielmehr ist 
sie lediglich die Personification des Epiphanientages (Berchtentag, Berchten- 
nacht), nnd ihr steht eine ganz analoge Gestalt in der italienischen F'ee Be- 
fania, Befana d. i. Epipbauia zur Seite. [F'ür Berchte bietet die reichhaltigste 
Lese älterer Zeugnisse Schmeller - Frommann , W.-B.* I, 269 — 272, über 
Befana vgl. H. L'sener im Rhein. Musenm XXX, p. 197.] Am 6. Januar 
(Epiphania Domini, festnm trium rogum, adoratio magorum) feiert die Kirche 
die Anbetung der drei Weisen aus dem Morgenlande, welcher auf dem Fuße 
der bethlebemitische Kindermord folgte. Deshalb ist leicht einzuseben, wo- 
her der Volksglaube die PerefatI in der Perchtennaebt umziehen läßt, 
in endloserReihe von einem Heerezarter, ungetauftverstorbe- 
11 er Kinder gefolgt, denen der fromme Bauer mitleidig einen Tisch mit 
Speise hinsetzt (Alpenburg, Mythen Tirols 8. 48). Diese Kinderseelen sind 
dann vielfach in Schretzlein, Heimchen u. s. w. nmbenannt. Aus der einen 
von dent.schem in slavischen Volksglauben übcrgegangeneii (Zs. f. d. Myth. 
IV, .387) und weit verbreiteten Perchta sind dann vielfach mehrere Perchteln, 
Froberte n. s. w. geworden, bei denen der Zusammenhang mit dem Kalender- 
tage sich verdunkelt hat. Im Bayerwalde glaubt man eine Personification 
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wir in Obersteiermark deutlidi die Ziepe, die Kompeiß, für sieh. 
Hier pelit nämlich die Habergeiß zur Weihnachtszeit in der 

der Zwölften taler Bauclitnkrhte (d. i. der Tage zwischen Weihnachten und 
Neujahr) ..die Ran hn acht,“ welche durch eine vermummt«, stark verhüllte 
Weibsperson dargestellt wird. Schmeller W.-B. * II, 14. Per 13. Pec. St. Lu- 
cia, der im Mittelalter für den Tag der Wintersonnenwende galt [„Vitus et 
Lucia sunt duo solstitia“ „Lucia bringt die längste Nacht“ Schmeller W.-B.* 
1649] ist elienfalls zu einer mythischen Person geworden, Lucia, Lutz 
Schmeller I, 1549. Rank, d. Böhraerwalde S. 137. .\us Fronfasten d. i. den 
()naterabem hat man eine F rau F aste gemacht (Schwaben; Schweiz: Myth.’ 
743). Als männliche Personificationen von Kalendertagen im Volksgebrauch 
sind von uns bereits der Walber (von Walpnrgis) Bk. 312. 31(i, üeorg 
Bk. 313. 31(). 317, St. Johannis Bk. 468, St. Stephan Bk. 404 (vgl. 
meinen Aufsatz „Pie lettischen Sonnenmythen“ in Bastians Zs. f. Ethnologie 
Vll, 1875, S. 95) nachgewieacn. Auch Bartel, der am Bartolomänstage 
(24. -Aug.) die Brombeeren beschmutzt, d. h. weifiblau färbt und den Kohl- 
pflanzen die Hauptehen einsetzt (Kuhn, Nordd. Sag. 400, 113. Wuttke, Abergl.* 
§665), .Martin (Pelzmärten u. s. w.) in den Martini- und Adventsgebränchen 
sind keineswegs die Heiligen, oder gar Wodan ; wenn Martin auf dem Schimmel ' 
reitet, so geschieht dies, weil und wann in der Zeit des Martinstages 
(11. Nov.) der erste Schnee fällt. (V’gl. Weinhold, Weihnachtspiele S. 7.) Pie 
■Ansätze zu solchen Personificationen der Kalendertage kann man vielfach in 
den Wetterregeln der europäischen Völker beobachten. Z. B. : Pie heiligen 
drei Könige kommen zu Wasser oder gehen zu Wasser. (Brandenb.) St. An- 
tonius macht die Brücke und St. Paulus (25. Jan.) zerbricht sie. (Venedig.) 
Sant Bastia la viola en niä d. i. St. Ba.stian das Veilchen in der Hand. 

St. .Mathias schickt Saft in den Baum. St. .Agnes treibt die Lerchen aus 
der Stadt. St. Porothee bringt den meisten Schnee. St. Severin wirft den 
kalten Stein in den Rhin, St. Gertrud mit der Maus holt ihn heraus u. s. w. 

(S. Rein.sberg- Püringsfeld, Pas Wetter« im Sprichwort 1864, S. 64 fl’.). L'nd 
wie die Wochentage und Ileiligentage erleiden auch Monate und Jahreszeiten 
eine ähnliche Personification; Pire Mai, Reine Maia, russ. Jarilo (Frühling) 
u. s. w., slav. Leto (Sommer) sind (Bk. a. a. 0.) von uns als solche besjirochcn; 
wir glanheir au den betreffenden Stellen zugleich uachgewiesen zu 
haben, daß mit diesen Personificationen der Jahreszeiten und Kalender- 
tage sich ältere mythische Vorstellungen aus dem Kreise der 
Vegetationsdämonen, der Sagen vom wilden Heer u. s. w. ver- 
bunden haben. Einmal zu Gestalten des Volksgebmuchs geworden, haben 
sie durch Attraction und .Assimilation ähnlicher Gebräuche dann häufig ihre 
StcUe im Kalenderjahr verrückt, ihr Gebiet rückwärts oder vorwärts erweitert. 
Berchta, die Person gewordene Epiphania, und St. Martin, der Dämon des 
10. Novembers, gehen auch in der ganzen .Advents- und Weihnachtszeit (als 
Perchtel, Pelzmärte n. s. w.) um. Auf gleiche Weise ist denn auch St. Niclas 
in den Advents- und Weihnachtsnmzügeu für den Person gewordenen 
Nicolaustag (6. Dezember) zu erachten, der mit dem um die 
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Begleitung des ?tikoh um. Sie wird durch ^^er Männer gebildet, 
welche .sich aneinander halten und mit weißen Kotzen bedeckt 
sind. Der vorderste hält einen hohemen Geifd'opf'em'por, dessen 
untere Kinnlade beweglich ist, und icomit er klappert (Weinhtdd 
Weihnaclitsp. S. 10). Im Böhmerwalde wird ebenfalls eine mit 
übergebreitetem T>eintuch imd durchstehenden Hörnern als Ziege 
maskierte Person von einer .\rt Xiklo herumgeführt, hier aber ent- 
lehnt sie ihren Namen Ijuzia von der Personification des Heiligen- 
tages (12. Dec.); sie ermahnt die Kinder zum Beten, beschenkt 
gute mit Obst und droht den schlimmen, sie werde ihnen den 
Bauch aufschlitzen und Stroh und Kieselsteine hineinlegen (J. Rank, 
A. d. Böhmerwalde S. 360). ln Oberösterreich ist die Darstellung 
ganz ähnlich. Auch hier tritt die Habergeiß im Gefolge des Nikla 
auf und zwar am Vorabende seines Tages (am 5. Dec.). Um sie 
darzustellen, nimmt man eine Plahe über sich und darunter zwei 
Stäbe, womit man bald vorwärts, bald rückwärts, bald in der 
Richtung nach oben, bald wieder nach unten hernmschiebt, so 
daß das Ungeheuer bald Hönier, Kopf und Hals zu verlängern 
oder zu verkürzen, bald den Hinterleib mannigfaltig zu verändeni 

W intersonue neu WC II de wieder in 8 Land einziehendeu Vegetation s- 
dÄiuon verschmolzen ist. Letzteres ersieht man deutlich aus der oftmaligen 
Einhilllung in Erbsenstroh, wie sonst in Pelz, sowie aus der Ausrüstung 
mit obstgefülltein Korbe wler Sack und Gerte oder Rute. Darin gleicht 
er genau dem zu Weihnachten umgehenden, mit einer Birkenmte bewaffneten 
Bullkater (o. S. 174), der doch von dem der Emteprozessiou vorauschreitendeu 
Kornkäfer, der den Getreidedäraon vorstellt, nicht getrennt werden kann. 
Gegen diese .\uffassung des Rauliklas, .tschcnklas, Xiclaa kann auch der in 
einigen Gegenden (Böhmen, Halle, Insel Usedom) demselben zustehende JJame 
Knecht Ruprecht nicht ins Feld geführt werden. Die von Kulm (Zs. f. d. 
Altert. V, 482 fl'.) aufgestclltc und seitdem allgemein angenommene Meinung 
ist nicht zu halten; „kein Knecht sei in dem alten Pelzträger verborgen, 
sondern, wie schon der Name verkündet, ein ruhmglänzender Gott (Hruod- 
Iieraht), niemand anders als Wodan.“ Vielmehr werden wir auch in Ruprecht 
eine dem Niclas, I’elzniärten u. s. w. analoge Figur (vielleicht nrsprünglieh 
männliche Personification des Berchtentages ; vgl. in der Schweiz Bertholdstag 
d. i. Jan. 3.) zu suchen haben. Die Gerte (Ente), welche Ruprecht, l’elz- 
märte, Niklo u. s. vr. (wie der Bullkater o. S. 173) in der Hand führen, um 
die Begegnenden, namentlich Kinder, zu schlagen, ist nichts anders, als die 
auch vom Maikönig geführte, Wacbstuni hervorbringende Lebeusrute (Bk. HtJö. 
386), welche lediglich aus Millverständnifl umgedimtet wird in das ]iäda- 
gische lustniment des Schulmeisters. Vgl. die russ. Pfingst- und Sounenwend- 
jiersoniflcntionen Rusalky und Koljada. Miklosich, Rusalien. Wien 1864. 
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Kfh«int. In jenem Bühler Fastnachtumzug: (o. S. 184 Anm.) ist die 
llabergeiß mit dem Schimmelreiter zu einer Gestalt verschmolzen. 
Dasselbe geschieht im Weihnachtsbrauche in mehreren Gegenden 
mit dem Erbsenbär. Um Krakau besteht der Weihnachtsumzug 
aus drei Gestalten. Ein Mann ist gauj: in Zivgmfelle gehüHt und 
auf einen Sehiehhirren geteilt, die heulen anderen sind in Erbsen- 
stroh eingebunden. Merkwürdigerweise wird nun der in Felle 
gehüllte Mensch Erhsetihär (grochowej niedzwiedz) genannt, vor 
jedem Hause, wo man anlangt, brummt er, und wird dies Brummen 
zuerst ron einem Mädchen gehört, so soll es bald heiraten . ' 
Bei Marburg in Steiermark tritt noch ein dritter Geselle als Factor 
in den Verschmelzungsprozeß mit ein. H'w beim Dreschen den 
letzten Schlag jnacht, heißt Wolf. Alle Knechte laufen eiligst aus 
der Scheuer heraus und lauern ihm auf, hüllen ihn. wenn er 
herauskommt, in Stroh in Gestalt eines Wolfes und führen ihn 
so im Dorfe herum. Den XaTiien Wolf behält er bis Weihnachten. 
Dann steckt man ihn in ein Ziegenfell, hüllt ihn übrigens in 
Erbsenstroh und führt ihn als Erbsenbär an einem Stricke von 
Haus zu Haus. Hier liegt (wie beim Kornkater o. S. ITdff.) 
ein neuer, sicherer Belag für den Zusammenhang, die 
Identität des nach der Ernte angestcllten, den Korn- 
dämon darstellenden Umgangs und des Umzugs in der 
Weihnachtszeit vor. — In Böhmen (Neuhaus) besteht der 
Nikolausumgang aus vielen Masken. Da giebt es zwei Bischöfe 
(Vervielfältigung des einen h. Nikolaus, der Personifleatinn des 
Heiligentages), Soldaten, Husaren, Teufel, Kaminfeger, Quack- 
salber, Schacherjuden. Den Kern- und Mittelpunkt des .\ufzuges 
aber bilden die folgenden Figuren. Einer scheint auf einem 
künstlichen Schimmel zu reiten, ein zweiter auf einer ähnlichen 
Ziege, der dritte und vierte endlich ei-scheinen in bärenartiger 
Gestalt, behängen mit mannig'fachen Glocken und Schellen, 
mit denen sie unaufhörlich läuten. Dem Haufen werden Äpfel 

1) .Man erzählt soffar eine Geschichte, um die sonderbare .Mischgestalt 
zu erklären. Vor jedem Hause wiederholen die Führer, dies sei der Erbsen- 
bär, der den Sohn Gottes erschrecken wollte. Ein Müller hatte sich nämlich 
den üblen Spall erdacht an einem Weihnachtsabend das .Jesuskind zu ängstiiten. 
Er steckte sich iu ein Ziegenfell und umwand sich mit Erbsenstroh. 
Zur Strafe wunle er in einen Hären verwamlelt. Der Umzug geschehe znm 
Andenken an diese Begebenheit. 
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und Nüsse vorhergetragen, tvelche die Bisdiöfe an die guten 
Kinder verteilen, üewöhnlifh geht diesem Zuge noch ein Vor- 
läufer voraus, der in das Zimmer tretend den Hausvater fragt, 
ob der h. Niklas kommen dürfe, und ihn, fällt die Antwort 
bejahend aus, hereinruft. Nun giebt es vielerlei Spaß. Der 
Handel.sjude stiehlt etwas aus dem Hause, bietet es dann zum 
Verkauf dem Hauswirt an, und dieser muß sein Eigentum mit 
Geld auslösen. In reicheren Häusern bekommen die Niklasum- 
gänger Getreide, überall aber Flachs. Auch verkleiden sich drei 
junge Leute als Engel, Teufel und Bock. Letzterer hat die'Auf- 
gabe, die Kinder, welche nicht beten können, mithin vom Engel 
nicht beschenkt werden, auf seine Hörner su Men, so daß der 
Teufel ihnen einige Schläge mit seiner Hute geben kann, ein Scherz, 
den sieh übrigens selbst die erwachsenen Knaben und Mädchen 
gefallen la-ssen müssen.' 

Unter anderem Namen finden wir Geiß und Bär auf der 
Insel Usedom wieder. Hier ziehen am Weihnachtsabend die 
Knechte mit Schimmelreiter, Erbsenbär und dem Klapperbock 
von Hof zu Hof. Letzterer ist ein Mensch, der eine Stange trägt, 
über welche eine Bockshant gespannt wurde, mit daran befind- 
lichem hölzernen Koi)f, an dessen unterer Kinnlade eine Schnur 
befestigt ist, so daß, wenn der Tragende daran zieht, die beiden 
Kinnladen klappernd zusammenschlagen. Mit dem Klapperbock 
werden die Kinder, die nicht beten können, gestoßen.^ In Ilsen - 
bürg (Harz) geht zu Weihnachten der Habersack, ein in Stroh 
gehüllter Mensch, den Kopf mit Hörnern geziert.'^ In Natangen 
(Ostpreußen) ziehen am Sylvesterabend ein Schimmel, ein Bock 
und ein Mensch umher. Der Bock ist ein mit Tüchern verhange- 
ner Kerl, welcher mit einem b'lachsschwanz vereehen, eine Ofm- 
gabel reitet, deren Zinken Hörner darstellen. Er stößt immer 
den mitziehenden buckligen Kerl. * Bei den Deutschen in Preuß. 
Litauen heißt Neujahrsboek ein mit Pelzen behangener Bursch, 
dei- in die Häuser dringt und da.selbst seine Fratzen treibt. In 
manchem Ort sind der Schimmelreiter und Neujahrsbock zusauimen- 
geflossen, insofern jemand den letzteren dai-stellt, indem er einen 

1) Reinaberg-Diiriugsfelil, Festkalender a. Bübmen S. 528. 529. 

2) Knhn, Nordd. Sag. 403, 126. 

3) H. Prühle, Harzbilder 51. 

4) Keusch in d. N. Preuß. Provinzialbl. Kgbg. 1848, Bd. VI, S. 220, 55. 
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Pferde.schädel an zwei Stöcke bindet, die er an seinem Halse 
befestigt, in den Augenhöblen des Kopfes aber Lichter anbringt, 
sodann seinen ganzen Körper mit zwei Laken bedeckt und auf 
einer langen Stange reitend, sich im Dorfe zeigt (Neuendorf bei 
Tilsit). Die Litauer in Pr. Litauen haben die Maske auch, aber 
die Entlehnung bezeugt der abgezogene Name derselben ^aidyne 
d. h. Spiel. Merkwürdig ist der Gebrauch in der Umgegend von 
Gniewküwo bei Inowrazlaw. Dort gehen nämlich am Dreikönigs- 
tage ein in h’rbsiitroh tirhUUtcr Bär, eine in Haferstroh ffchälltc 
Ziege und ein mittels Werg und eines Leintuches, sowie mit 
langem Holzschnaliel hergestellter Storch, suchen die Bewegungen 
dieser Tiere nachzuahmen und führen Tänze auf, wofür sie in 
jedem Hause ein Geschenk erhalten. Eine ganz singuläre Gestalt 
nahm der Umzug im Entlibuch (('anton Luzern) an. Am Donners- 
tag Abend in der vorletzten M'oehe vor Weihnachten sammeln 
sich die meisten .Tunggesellen und .Juugmäuner jeder Pfarre in 
ihren Dörfern, oft mehr als 100 starke Burschen, und verab- 
reden das Dorf, welches das Ziel ihres Ausflugs wei-den soll. 
Mit Kuhglocken und Ziegenschellen, Kes.seln und Pfannen, 
Peitschen und Blechen, Alp- und Waldhörnern bewaffnet, dazu 
schreiend und brüllend, vollfUhren sie einen betäubenden Länn, 
mit dem sie über Berg und Tal nach dem bestimmten Orte ziehen, 
wo in froher Erwartung die .Tünglinge des Dorfes zu ihrem 
Empfange bereit stehen, ln der Mitte des Zuges, oder wol viel- 
mehr an dessen Spitze, befand sich das Posterli, ein mythisches 
A\’e.sen, welches durch einen Burschen in Gestalt einer alten Hexe, 
einer alten Ziege oder eines Esels, bisweilen durch eine Puppe 
dargestellt wurde, welche dann auf einem Schlitten mitgefahren 
und in einer Ecke des fremden Dorfes zurückgelassen wurde.' 
Da dieser Umzug offenbar nur eine eigentümliche Form des 
Bk. 530 — 543 erörterten, zur Hervorbringung besseren Gras- und 
Koniwuchses geübten Berchtenlanfens, da ferner der Empfang 
im fremden Dorfe ein fieudiger war, werden wir in diesem 
Brauche nicht mit Usener- die .\nstreibung des alten .Jahres, 
.sondern den Einzug oder Umzug des Vegetationsdämons erkennen. 


t) J. Stalder, Fragmente Uber Eutlebneh. Zürich 1797, I, 101 ff. 
leken, Alpeuaageu S. 340. 


2) L'seiicr, Italische Mythen. Rhein. Musenm XXX, S. 198. 
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von dem man durch den Lärm die feindlichen, wachstumhindem- 
den Geister verscheuchen wollte, und den man im Xachbardorfe 
absetzte, wie bei der Ernte die Kompuppe beim Nachbar (o. S. 165), 
weil die Nachbarn eigentlich veritflichtet waren, ihn weiter zu 
bringen. Der Name Posterlijo^rc« für den Brauch und die Dar- 
stellung als alte Hexe oder alte Ziege bleiben bei dieser Auf- 
fassung als zufällig oder jüngeres Mißverständniß außer Acht 
gelassen. Und in der Tat. sobald das Volk den Umzug bei 
erloschenem Verständniß ins Komische und Schreckhafte um- 
deutete, lag es nahe, statt der (erwachsenen) Ziege überhaupt 
eine recht alte und garstige Geiß zu wählen und die Hexe so 
abschreckend als möglich zu bilden; das Vorangehen im Zuge 
mußte dann als Gejagtwerden erscheinen. Zu dem Entlibucher 
Brauch stellt sich die Tiroler Sage, daß zu Küssen sich vor 
einigen Jahren die eigentliche IWcht (der Genius der Perchteu- 
nacht) am h. Dreikönigsabend unter die Perchtelläufer gemischt 
habe. Sie gab sich durch einen Riesensprung übers Brunnenhaus 
zu erkennen, und man sah ihre Buclsfüßc. ' 

Viel lebendiger ist die Darstellung des Getreideböcks unter 
dem Namen Julbuck noch in Skandinavien geblieben. Hier hat 
man noch entschiedene Erinnerungen an die eigentliche Be- 
deutung desselben bewahrt, indem man noch sehr wol weiß, 
daß die Julböcke in den Julspielen Darstellungen geisterhafter 
Wesen seien, welche bald Jolnsveinar (Weihnachtsbursche), bald 
Jolulmkkar, Julebokkar genannt werden.’ Die Jolesveinar sollen 
ihren Aufenthalt in Hügeln und Bergen haben und nicht größer 
als die Zwerge sein (Mo in Helgeland). Gradeso hörte H. Ström 
im 18. Jahrhundert im Stifte Bergen, die Masken des Julelmk 
und der Jidcgjed seien Nachahmungen der Hügelböcke (o. S. 154). 
ln Mandat (Stift Christiausand) sagt man, der Julbock halte 
sich Sommers m den Wäldmi auf, aber jeden Tag kommt 
er ein Stückchen näher; Weihnachtsvorabend (lille .lulaften 
23. Dez.) ist er in der Badstube, Weihnachtsabend (24. Dez.) im 
Stuben Winkel, wo er darauf ausgeht, die Julgrütze zu schmecken 


1) Zingerle, Sitten” 129, 1150. 

2) Vgl. Aasen, W.-B.: Jolebnkk m. og Jolegeit f. Maske ellcr mas- 
keret Person i Julelcg. .Tulesveinar pl. Vielter, som besoege Gannlene i 
Jnletiden; Jolasveinar Hardanger, paa Söndmör Jnlebokkar. 
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und die kleinen Kinder furtzunehnien, welche in die Stube kom- 
men. Ist ersteres geschehen, so geht er wieder fort, ln Sönd- 
möre nähert sich die Julgeiß (Julgjed; man hört hier selten oder 
nie Julebukken) von den Bergen her langsam dem Gehöft, das 
sie am Weihnachtsabend erreicht; ihre Gegenwart kündigte sich 
durch ein eigentümliches Brennen der Lichter an. In Nordmöre 
heißt es, daß der Julebuk, der im allgemeinen einem Bocke 
gleiche, um Mitternacht eintreffe, wo er hinter dem Ofen (wie 
ein Hausgeist) Platz nehme. Setzt man ihm dann kein Abend- 
brod dorthin, so verwüstet er alles in der ganzen Stube. In 
Mandal glaubt man denn auch nicht vergnügt sein zu können, 
ohne dem Julbuk eine Schale Julgrütze und eine Schale Julbier 
' hinter den Ofen zu setzen, grade wie sonst dem Tomtegubbe. 
^■emachlässigt trinkt derselbe die Bierfässer im KeUer leer und 
füllt sie mit M'asser, und in der Speisekammer verzehrt er die .lul- 
gi-ütze (Grebstad). M'er nicht zu Julabend neue Kleider bekommt 
oder irgend etwas Keiies, wird von den Julesveinar fortgeholL 
Dasselbe sagt man von der Julegjed am M'eihnachtsabend und 
vom Xijtaarsbuk (Neujahrsbock) am Neujahrsabend (Saltdalen). 
In diesen Schilderungen ist der Zug von dem langsamen Heran- 
kommen des Dämons und die Forderung, etwas Neues zu 
bekommen, deutlich einer Personification des .Jultages und Neu- 
jahrs entlehnt; daß aber in der Tat dennoch der Getreidebock 
gemeint sei, geht aus der Sitte in Ibestad hervor, in der JuJ- 
nadit etieas von Stahl (Axt, Messer u. dgl.) in die Scheune zu 
legen, um den Julbuk und die Julgjed zu verhindern, hineinzu- 
kommen und vom Heu zu speieen. Oeschchc das, so werde man 
den ganzen Winter hindurch Futtermangel und Unglück mit dem 
Vieh haben. Das nämliche wird vom Getreidedämon ausgesagt, 
wenn man ihm den geringen M’interunterhalt auf dem Felde zu 
lassen verabsäumt hat (o. S. 17U). Audi in Schonen wußte man 
im 17. .Tahrhundert noch von den geisterhaften Urbildern der 
Julböcke. Ein Bericht a. d. .1. 1730 sagt; „Vor 40 .lahren lagen 
hier in den Kirchspielen Gessiu und Eskilstorp im Oxinhärad die 
Julspiele dem Volke sehr am Herzen; man pflegte da .lulböcke 
von schrecklichem Ansehn auszurüsteu. Da haben ein Kitter und 
mehrere junge I.eute, des Bockes F'ührer, einen solchen abends 
in eine Spielstube gebi-acht. Doch nicht lange hatten sie ihren 
Spaß mit ihm getrieben, als die Lichter erloschen und man im 
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Mondschein einen andern, größeren und viel furchtbarem Bock 
zu sehen bekam, der den Kornschober vor dem Fenster immer 
auf- und ablief, ein Anblick, von dem der eine oder der 
andere der Alten noch jetzt nicht ohne Schauder berichten 
kann.“' Das war der wahre .Tulbock gewesen, der Koni- 
bock im Getreideschober, der die Nachäffung seiner l’ei-son 
übel nahm. Seinem Ui-sprunge entsprechend war denn der .Tul- 
bock auch noch vielfach in Kornhalme gekleidet. In Bergslag.s- 
härad (Oerebro-Län in Schweden) führte man ehedem (jetzt 
geschieht es nur noch selten] den Jutbock herum, ganz in Ge- 
treidehalme gehüllt, mit den Hörnern eines Bocks oder einer Ziege 
auf dem Kopf. Er glich so einem Bock, nur war er beträcht- 
lich größei'. 

Anderswo aber wird der Julbock meistenteils mittels einer 
Vorrichtung fast genau so, wie die HabergeiÜ in Oberdeut.schland. 
der Klapperbock in L’sedom n. s. w. dargestellt Bei den Dänen 
beschreibt ihn Sorterup ’ „capri Jolenses, ([ui olim macliinä <iua- 
dam, capro simili at nolis crepitantibus tonante, sed clard timdente 
instructa inter Danos repraesentari soluerunt.“ ln dieser oder 
einfacherer Ge.stalt bildet der Julbock (oder die .lulziege re.s]). 
beide) eine stehende Figur in der zu allerlei lustigem Spiel die- 
nenden Festversammlung zu Weihnachten, der sogenannten Weih- 
nachtstube (.fiilestue), von der wir durch D. Holbergs leliendige 
Schilderung in seinem 1721 zuerst aufgeführten einaktigen Lust- 
spiel „.Tulestue“^ eine anschauliche Vorstellung zu gewinnen in 
Stand ge.setzt sind. Der alte grämliche Hausherr Hieronymus 
will am Weihnacht.sabend nichts von einer .Fulstube wissen und 
ohrfeigt den Knecht, der bereits als. Julbock vermummt im Hause 
umheiTäuft. Die ganze Familie ist höchst betrübt; bei der Be- 
scherung erlaubt er auf Bitten der Kinder die Julstube dennoch. 
Die Nachbarn kommen, man beginnt Pfänderepiele, der Knecht 
tritt als .lulbischof auf, endlich spielt man Blindekuh u. s. w. 
Der Ausputz dieses dänischen Julebuk (resp. der .lulegjed d. i. 
Julgeiß, wo sie auftrat) bestand darin, daß ein junger Bui-sch 

1) Dybeek, Runa 1844, S. 64. 

2) Prodromiis caleiidarii ethnici raedii aevi (M»c.) ap. Kinn Magunsseu, 
Lei. myth. 643. 

L. Holbergs, Udvalgte Skrifter udgivne ved Kahbeck Bd. II, 157—192. 
VI, 322—363. 

Mauohardt, Wald- imd Feldkult«. II. S. Aiifl. 
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(Miiilfhen), in ein zoUipres Fell oder weißes Laken geliiillt und 
mit zwei Höniern an der Stirn versehen, die Stimme des Bocks 
naclialimte und durch seine Sprünge und Narrenstreiche die Ge- 
sellschaft belustigte. Besonders fuhr der Julbock über <lic Dir- 
nen und Kinder her, um sie zu erschrecken oder zu stoßen, 
oft hatte er auch eine lange Hute und geißelte de damit; der 
dahei gesungene Spielreim ist nicht erhalten.’ Eine eigentümliche 
Form der Sitte schildert F"inn Maguu.sseu. Eddahere III, 328. 
Man sehwärzte einem Burschen das Gesicht (Bk. a. v. 0.), band 
ihn in ein Laken ein, gab ihm einen Schwanz und einen mit 
Inennenden Lichtem besetzten Stock in den Mund. In der ,Iul- 
stuhe ringsum laufend erhielt er ,4iifel und Nü.sse. 

In Norwegen spielt man Weihnachtsabend Julbock (agjeres 
Julebuk). Dies geschieht in Jlandal derart, daß jemand sich 
eine Stange verschafft, so lang als er .selbst, sich dann eine 
bewegliche Kinnlade verfertigt, rot färbt und oben an der Stange 
befe.stigt, die vonie mit einer Gabel, hinten mit einem Schwänze 
versehen wird. Er setzt sich in reitender Stellung darauf, und 
über das Gfinze werden 4'ierfelle ges])annt. Kr paßt es gerne ab, 
grade dann anzukommen, wenn die .Tulgrütze auf dem Tische 
steht. Es gehört dazu, den „Julbock^' mit Schna{)s, .Tulbier und 
einigen Löffeln Grütze zu traktieren. In Ibestad war der Dar- 
steller des Julebuk in ein Fell gewickelt und hatte einen mit 
großen Zähnen besetzten adlermäßigen Schnabel, auf den große 
Augen und bunte Streifen und Büsche gemalt waren, damit es 
recht prächtig aussehen sollte. Er ging in gebückter Stellung 
über die Diele, schielte nach allen Seiten hin, und es sah aus, 
als wolle er mit .seinem Schnabel die Umstehenden hauen. Hier 
begegnen wir wieder einer Art Vogelgestalt. Aus einem Dorfe 
bei Mandal i.st noch eine andere .Art der Dai'stellung des Jul- 
bocks bezeugt. Man verfertigte aus einem Baumstock das Bild 
eines Bockes, welches die .lugend in der Weihnachtsnacht vor 
dem eineti oder vor dem anderen Hause anfstellte, so daß es 
das erste war,' was dessen Einwohner am Weihnachtsmorgen zu 
Gesicht bekamen. Siehe da, ein Seitenstück zur Aufstellung der 
den Korndämon darstellenden Pupjie vor dem Hause (o. S. 169)! 

1) Vgl. die wertvollen Mitteilnngen von H. Ilandelmann, Weihnachten 
in Schleswighülstein. Kiel 1860. S. 07—76. 
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rnd auf einem Hofe, Annex zu Mandal, war es geliräuelilich, 
zu A\'eil(naehten einen .lulebid- auf Paincr zu zeichnen, der einen 
Reiter und sein Roß aiiffreift, und dieses Bild während der Jul- 
spiele an die Wand zu hängen, wo es zwanzig Tage lang ver- 
blieb.' Wieder ein Beweis, daß man sieh bewußt war, die Jul- 
bukniaske stelle ein geisterhaftes Wesen dar, dessen Gegenwart 
man durch die Abbildung während der ganzen Festzeit sieh zu 
veran.sehaulichen suchte. 

.\us Schweden vermag ich ziemlich ausführliche Nachrichten 
mitzuteilen, welche die Identität der Maske des Julbocks mit 
derjenigen des Klapperbocks und der Habergeiß außer Frage 
stellen. K. M. Arndt beschreibt sie nach eigener Anschauung so: 
„Junge Leute oder Knechte zogen sich das Fell eines Bockes an 
und setzten sich seine Hörner auf, und so fuhren sie über die 
jungen Diimen und Knaben her; um sie zu erschrecken, auch wol 
mit Buten zu geißeln und mit den fürchterlichen Hörneni zu 
stoßen.“^ ln Westerbottn stellt man den Julbock dar, indem man 
einen beim Teerschwälen gebrauchten Quirl an diis Ende eines 
Felles bindet, so daß die rohe Gestalt eines Hau])tes heraus- 
kommt. Im Kreuz befestigt man eine andere Ecke des Felles 
an eine Ofengabel vermittelst einer an ihr festgemachten Gerte. 
Auf die Ofengabel, dieselbe mit einer Hand festhaltend, steigt 
rittlings ein Bursche, der mit der andern Hand den Teeniuast 
mit dem Fellhaupt hält und nun mit dem übrigen Teile des Felles 
ganz verhüllt wird. So ausgerüstet wandert der Julbock in der 
Gesellschaft herum, und von .seiner Geschicklichkeit die Maske 
zu bewegen hängt das Ergötzen der Zuschauer ab.^ Auch bei 
den Inselschweden an dei' russischen Ostseeküste (Dagö, Nuckö) 
verkleiden sich die jungen Kerle als Julbock, indem sie sich von 
Stroh zwei Hörner und einen langen Schwanz verfertigen und 
eine Decke über den Kopf ziehen, kommen brummend in das 
Zimmer, ergreifen einige Kinder, schlep{)en sie ins Vorhaus 


1) Diese Notiz, wie einen Teil der übrigen Naehrichten Uber den nor- 
wegischen Julboi-k, enlnehine ich der handschriftlichen Sauuulnng de» ver- 
storbenen I.«hrers Storaker zu Mandal auf der Universitätsbibliothek .zu 
t'hristiania. 

2) E. .M. Arndt, Ans Schweden 1818, S. 367. 

3) Dybeck, Runa 1844, S. 119. 

13 * 
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und lassen sie nacli einiger ausgestandener Angst wieder frei.' 
Von den Scliweden ist die Sitte zu den Esten übergegangen. 
Auf der In.sel Ösel nehmen die jungen Kerle am Weihnachts- 
abend ein Krummholz, bindeu an das eine Ende einen Badetiua-st, 
an das andere Ende einen Bockkojif fest, hängen es an einer 
Schnur so über die Schultern, daß sie rittlings darauf sitzen, und 
hüllen sich seihst in eiuen umgekehrten Pelz ein. Diese Ver- 
mummung heißt Jouhsak {Weihnacht i<hock). So gehen sie in die 
Gesinde (Iluuerhöfe), wo junge Mwkhm sind, treiben mit ihnen 
uUerhand Svheize, werden aber auch oft genug recht arg von 
denselben mitgenommen. Besonders lustig ist es, wenn sich in 
einem Gesinde mehrere Böcke begegnen.’ Auf der Insel Dagden 
macht ebenfalls ein in allerlei Kleider vermummter, auf einem 
Krummholz rittlings sitzender Mensch den Weihnachtsbock (.lou- 
loimk).’ ln Willstad wickelt man am Weihnachtsabend nach dem 
Abendbrod, während der sogenannte Engeltanz (ängladansen) auf- 
geführt wird, um eine gute Flachsernte zu erzielen, einige Halme 
des während der Feiertage den Fußboden bedeckenden langen 
Winzen- oder Roggenstrohs {.hdstrohs) zusammen und verfertigt 
daraus die Gestalt eines Bockes, den man mitten unter die 
Tanzenden wirft, indem man ihnen zuruft, sie sollten den Jul- 
bock fassen (sägande, at de skulle taga julabocken). ln Dalarne 
hat man demselben Brauch, sagt aber statt .Tulbock julgumse 
(Julwidder). ' Das gleicht sich wieder genau den Ernte- und 
Dreschersitten, wobei man auffordert, das Getreidetier zu haschen, 
oder eine da.sselbe darstellende Konipuppe dem Nachbar in die 
Scheune zu werfen mit den Worten „da habt ihr den M'olf. 
Bock u. s. w.“ In Upland (Dangtora .Säteri) verfertigt man aus 
den Halmen des Weihnachtstndis Bocksfiguren mit Hiiniem und 
Fiifsen zum Spielzeug für die Kinder. 

Eine eigentümliclie Wendung nimmt der Brauch im südlichen 
Schweden (Schonen, Blekingen, Öland u. s. w.). Der von zwei 
Führern in der (.-{esellschaft rings umhergeleitete Bock wird er- 
schlagen und lebt wieder auf unter dem Ge.sange eines Liede.s, 

1) KnHwnrni, Eibofolke II, 96. § 29»;. 

. 2) llolzmayer, Osilisiia. VerhaiKtl. der estuischen Gesellschaft zu Dori)at. 

1S72. S. M. 

3) EImI». S. tu. 

4; llylten-C'avallius, WSrend och Wirdarue 11, LIV. Tilläg § 124. 
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dessen Text von Stroi)he zu Strophe die einzelnen Akte der 
Handlung mit einem Commentar begleitet. Die in Blekingen 
gebräuchliche Version erzählt, die Führer hätten den Bock anf 
der Höhe der hohen Bergwand getroffen, da stand er so böse 
und schüttelte seinen Bart, ^^■eil er Brod fraß (?), legten sie 
auf ihn einen roten Mantel. Einer dndite, der andere schlug ihn, 
der Boel- fiel nieder zur Erde. Sie legten auf den Bock einen 
blauen Mantel, weil das Tier grau war, sie legten auf ihn einen 
weißen Mantel, weil der Bork Leiche tvar. Sie legten auf ihn 
einen gelben Mantel, weil die Weihnacht kommen sollte. Doch 
ehe er in Salz gelegt wurde, sprang der Bock auf und schüttelte 
sei7ien Bart, und er schlägt sein Haupt durch die fünfte Mauer. 
Bei den letzten M’orten des Liedes erhebt sich der todte Bock 
vom Boden und erzeugt durch Sprung und .\nprall großen M'irr- 
warr und Jubel unter den Versammelten. • Der (')ländi.sche l'ext 
des Liedes läßt die den Julbock begleitenden zwei Bauern, Vater 
und Sohn, ein Lied anstimmen, wie das Boot gebaut wird, wie 
sie das Vieh auf die Weide treiben, wie sie den Bock (auf der 
G^birgswiese) aufspüreii und erlegen. Dabei feuert der Sohn die 
l'istole ab und ruft: patY! Der Julbock fällt wie todt nieder. 
Dann geht das Lied weiter, wie der Bock eingehüllt und nach 
Hause gebracht wird, dort aber wieder auflebt. Der Befrain ist: 
„So laden sie den Bock ins Boot.“ Beim letzten Vei-se sj)ringt 
der Julboi’k wieder auf und beginnt umherzutoben. ^ Es scheint 
ui-sprüuglich das M’iederauf leben des in der Ernte getödteten 
Vegetationsbockes oder des gestorbenen Jahresbot'kes gemeint 
gewesen zn sein. Um das Wiederaufleben zu veranschaulichen, 
mußte vorher die 'l'ödtung dargestellt werden. .Auf den gleichen 
Gedankenkreis leiten auch noch andere Stücke des AVeihnacht.s- 
brauches. So jene aus dem Juistroh gefertigten Bocksfiguren, 
insofern das .lulstroh im F’rühjahr auf die .Acker gestreut der 
Saat Gedeihen, um die Obstbäume gebunden denselben gi’oße 
Tragfähigkeit geben soll. .Außerdem backt man zu AA'eihnachten 
in Dänemark und Schweden AVeihnachtstollen aus feinem Mehl, 
welche den Namen Julbock, Julgumse (Julwi<lder) oder Julgalt 
(Juleber) führen und entweder die Gestalt des entsprechenden 

1) Dybeck, Kmm lftt4, S. 119. 

2) -Arvidson, Svenska Forii-siingor Itl, ö2ö. 
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Tieres haben oder ein Abbild de.sselben auf ihrer Oberfläehe 
trasren. Dam wird mehrfach das Kom der letzten Garbe rer- 
wandt. Der Kuchen stellt, mit tSchinken, Butter, Kiise, Bier 
und Branntwein auf den Tisch gesetzt, daselb.st bis St. Knut. 
Häufig wird er, bis zur Säezeit aufbewahrt, teils unter das aus- 
zustreuende Saatkorn gemetu/t, teils genossen und den P/hig- 
ochsen zum Essen gegeben ' in Hoffnung einer glüekliehen Ernte 
und persönlichen besseren W'olseins und (.ledeihens. Der dieser 
Sitte zu Grunde liegende Gedanke ist ja augenscheinlich der, 
daß mit den aufspro,ssenden Getreideiifläuzchen der neuen .\us- 
saat der Konibock wieder ersteht. Da nun der .lulbuk-Kuchen 
offenbar nicht von dei' .Julbuk-Maske getrennt weiden darf, haben 
wir in demselben einen neuen Beweis dafür, daß die .Tulböcke 
lind ihre deutschen Verwandten Klapperbuck und Habergeiß in 
der 1’at — wie wir aus verschiedenen gewichtigen Gründen 
schließen zu müssen glaubten — Getreidedämonen darstellten. 

Von diesem Ergebniß aus fällt erwünschtes Dicht auf mehrere 
verdunkelte Stücke des ganzen Brauches. Zunächst nämlich ist 
deutlich, daß der Umgang der Julböcke von Haus zu Haus upd 
in die Stuben hinein ursprünglich kein bloßer Spaß war, daß er 
einen ernsten religiö.sen Zweck verfolgte; mithin muß er den 
Vegetationsbock nicht als furchtbares, im Zorne schadendes Un- 
geheuer, sondern als segnenden, den Jlenschen und den 1'ieren 
Gedeihen, ^^’achstum, Vermehrung verleilienden Dämon zur Zeit 
.seiner Wiedereinkehr ins Land mit der Mintersonnenwende. 
gemeint und gefeiert haben. Hierauf aber weist noch weiter 
sehr deutlich der Zug. dafs das Mädehen heiraten soll, wenn .äe 
zuerst den in Ziegenfell gehüllten Vmgänger hört, und daß der 
Jnlbock in Schweden sich vorzugsweise an junge Mädehai wendet 
und mit ilinen .Scherz treibt. Jlit den hier zu Grunde liegende.!! 
Ideen hängt es nämlich höchst walu-scheinlich zusammen, daß 
auch auf Hoehzeiten (Bulke.sch in Siebenbürgen) ein Geißtanz 
aufgefühi’t wird, wobei ein ah Geifshock ausgekleideter, mit einem 
I'lumpsack versehener Vortänzer allei'lei Spi’ünge und Bewegungen 


1) Jliinell. — Aniilt, Erinncmiigeii a. Schweileu S. 3U5. Über die dSnlsche 
Sitte vgl. Fimi Maguussen, I.ox. iiiytli. p. 77U: .liilegalt »ive aper Jolensis vel 
etiam caper .Tal e iisi .a, dietiiü Julbuckcii, qui panes deinde ad eemeii- 
tis tempus nervati tiinc ab micrariU et equis religiöse consnmi debuenmt. 
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vormarlit. welche seine Gespielen prenau naclialimen müssen, 
wenn sie nicht seinen Plumpsack fühlen sollen. * Verschiedene 
tatsächliche Beobachtungen Uber die Rolle des Plumpsacks im 
Kinderspiel, welche an dieser Stelle zu erörtern zu weit führen 
würde, nötigen mir die Vermutung ab, daß dieser Plumpsack an 
dir Stelle jener Rute {Lebensrute) getreten sein möge, welche wir 
gewöhnlich in der Hand des Knechts Ruprecht, Xiklas u. s. w. 
(o. S. 184), mehrfach in der Hand des Julbocks antreffen. 

Wie ganz unwillkürlich und aus sich heraus die Gestalt des 
Getreidebocks zur dramatischen Darstellung hindrängte, geht auch 
daraus hervor, daß dieselbe in mancherlei Kinderspiele Kingang 
fand. Zu Ichtershausen bei Gotha erzählten alte Leute von 
70 Jahren aus ihrer Jugend von einem Spiele Kornbock,“ 
bei dem eich Kinder in Stroh einhüllten. Im Gerichtsamt 
Plauen (Kr.-Dir. Zwickau) ist im Reigen „kling, klang, kloria!“ * 
das „ Königstöchterlein “ durch den Kornbock ersetzt. Kin 
Mädchen setzt sich. Ihren 01)errock halten die übrigen Mit- 
spieler, einen Kreis bildend, mit ihren zwei Händen fest. Ein 
Kind geht ringsumher und singt: 

Riugcl, ringcl dorne. 

Wer sitzt in diesem Korne? 

Das kleine Kornhöckelein, 

Man kann es kaum ersehen. 

Ist das Lied zu Ende, so schlägt der Umgehende dem zuuächst- 
stehenden Kinde eine Hand vom Rocke ab. Sind alle Hände frei, 
so muß der Kornbock aufspringen, um von den Übrigen nicht 
gehascht zu werden. Auch in einem sonst ganz anders lautenden 
Abzählreim’ treffen wir in Steiermark den Haberbock wieder: 

1. 2. 3 

pipa papa pei, 

pipa papa Ilaberkorn! 

Zehn Kinder sind geborn. 

Liegt der Fi.sch 
Anf dem Tisch, 

Kommt der Katz und friüt den Fisch. 

Hasel nndel Schock, 

Komm’ heraus Habcrbock', 

1) J. Haltrich, Znr deutschen Tiersage. Kronstadt 1855. S. 8. Anm. 13. 

2) 8. Maunhardt, Germ. Myth. 8. 4!>2. 5(U. 

3) Mannh.ardt in der Zs. f. D. Myth. IV, 438. 
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DerjciiiRe, auf den die letzte Silbe trifft, ist Haherhock und muß 
die andern haschen. 

§ 13. Die wilden Leute der griechisch-rüniisrhen Sage. 
Scliiiirsbetrachtnugen. Wenn vorstehende Untersuchungen ein 
stichhaltiges Krgehnili lieferten, so waren die hock.sgestaltigen 
Geister der antiken Welt, Pane, Satyrn, Faune unseren Wald- 
geisteni und wilden Leuten, die im Wfnde ihr Lehen äußern, 
identisch, und da diese von den hocksgestaltigen Korndämonen 
nicht zu trennen .sind, in weiterem Sinne auch den letzteren. Sie 
sitid Dtimonen des Wachstums, welche me ihre nordischeti Ver- 
wamlien z. T. in Feldfieister übergehen. Wir vermögen dieses 
Resultat in Bezug auf die Faune und .Satyni noch durcli einen 
neuen Umstand zu festigen. Wir sahen o. S. 117, daß dem 
h'aunus zwei Feste (eines im Februar, das andere im Dezember) 
gefeiert wui-den; liei dem ersteren fand eine Begehung statt, 
deren Teilnehmer, die Luperci, vermutlicli Faune darstellten, 
gradeso wie Satyrmasken an den I liony.sosfesten auftraten. Zu 
-Uhen erhielten noch in später histon.scher Zeit die im l'oscidcon 
{Dezember) begangenen ländlichen <aler kleinen Dionysien und 
Lenäen und die im Elapheholion (März) gefeierten gritßen 
Dionysien in vielfach gewandelter Form die Erinnerung an ein 
Winterfest und ein Frühlingsfe.st des Vegetationsgottes Dionysos 
fest, hei welchen unzweifelhaft einst ehen.so, wie liei dem Ernte- 
fest der Weinlese, die Satyrn als Masken der Pompe eine Rolle 
spielten. Denn offenbar dieser Umstand war die Veranlassung, 
ilaß man auch die ausgehildeten theatralischen Vorstellungen der 
Tragödie u. s. w. auf diese Feste verlegte. M’ir werden mit gi-oßer 
Wahrscheinlichkeit vermuten dürfen, daß besonders in der .Tahres- 
zeit, wann die Sonne wiederkehrt, um die Wintersonnenwende 
und Frühjahr (Februar, März, Fastnacht) die antiken, wie die 
nordeuropäischen Vegetationsdämonen gegenwärtig gedacht und 
festlich gefeiert wurden. Unsere Uiitei-suchungen haben schon 
dargetan und werden es noch weiter dartun, daß xar’ l§oxr/v 
die Vegetationsdämonen die ausgesprochene Tendenz zeigen, in 
lebendiger dramatischer Darstellung dem nach Berührung des 
(■iöttlichen .sehnsüchtigen V<dke vergegenwärtigt zu werden. (Vgl. 
Ptingstquak, Maikönig, Wilde Mann Bk. Kap. IV; Enitebock, 
Roggen wolf, Halmstier. Kornkater, Erbsen här u. s. w.) Schon 
auf dem Erntcfelde beginnt in Nordeuropa die.se Darstellung, sie 
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setzt sielt freier gewordm int \\'eiliiiaelitsumicanß’e fort. So wird 
es erklärlich, wie die Alten dazu kamen, ihre Satyrn als drama- 
tische Fifruren zunächst des Fmtebrauchs. sodann des Mittwinter- 
und Friihlingsfestes im Gefolge des der Vegetation vorstehenden 
Gottes Dionysos zu schaffen, und zugleich wird es deutlich, daß 
unsere Haberrieifge, Klapperböcke und Julböcke die Icbcndifien 
fieiicnbihicr, aus ijicichei' Wurzel hervorgeieachscnen Seitenstückc 
zu dm halb bocksgestaltigen Gesellen bilden, deren Gesänge, die 
Tragödie ihren e)stm Ursprung und Namen verdankt. Ob und 
inwiefern diese Wahrnehmung auch der Ästhetik von Nutzen sein 
und dazu dienen könne, ein tieferes VerständniÜ der Grundlagen 
des dramatischen Kunstwerks zu gewinnen, diese Frage zu er- 
örtern muß einer anderen Gelegenheit Vorbehalten bleiben. Be- 
achten wir, daß in Skandinavien die dramatische Darstellung 
der Vegetationsiöc^e zur Mittwinterzeit im Kampf um das Dasein 
allein den Platz behauptet hat [woneben nur in schwachen S])uren 
noch die Julsveinar, Julbagge (Julwidder), .Tulgalt (Juleber) 
bemerkbar sind], während sie in Deutschland zwar mit Schimmel- 
reiter, Erbsenbär, Knecht Ruprecht die Bühne teilen, aber die 
Repräsentation anderer Korndämonen (z. B. des Kornkaters. Korn- 
stiers, Roggenwolfs) bei gleicher Gelegenheit bis auf ganz ver- 
einzelte Fälle zurückgedrängt haben: so wird durch diese Ana- 
logie vollkommen ersichtlich, wie es möglich war, daß auch in 
Griechenland Pane und Satyrn auf den ersten Blick scheinbar 
eine so vereinzelte Stellung einnehmen. 

Doch ist diese Isolierung wirklich nur scheinbar. A\’ir wiesen 
ja nach, daß die halbroßgestaltigen Kentauren, vielleicht auch 
die Kyklopen. mit Satyrn und Panen in eine Reihe gehören. 
Zwar nur geringe Spuren waren es, welche bei ihnen auf einen 
Zusammenhang mit der Vegetation hindeuteten (o. S. 48. 98); viel- 
mehr drängt sich die Beziehung zu Wind und Wetter so in den 
VordergiMind, daß man sie gradezu als Personilicationeii von 
M'irbelwimlen und Stüimen aufzufa.ssen versucht sein könnte. 
Allein diese Tat.sache steht in keinem Widerspruch zu unserer 
Behauptung. Kein Stück im ganzen Kreise unserer Fnter- 
suchungeii ist sicherer begründet, als dieses, daß .wwol die 
Jiaumgeister und Waldgeistrr (Bk. 42. 4.'5. 149 ff.), als auch die 
Korndämonen im Wetter und vor/üglicli ira Windwirbel ihr Leben 
äußern. Der vom Donner verfolgte Wirbel winil ist zugleich Baum- 
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elf (Bk. (38, vgl. o. S. 102). Und anrli bei den Korndämonen tritt 
die Windnatur oft so stark hervor, daß sie auf den ersten Augen- 
blick die Hauptsache, der Grundbegriff zu sein scheinen kann, 
wie denn in der Tat der Hoggenwolf zuerst von diesem Gesichts- 
punkte aus von mir behandelt wurde. Dieses mythische Tier, 
welches in der letzten Garbe drin sitzt, beim Schneiden oder 
Dreschen aus derselben hervorspringt, also Genius des Kornes 
ist, ' läßt in den Redensarten „hc rärt (brüllt) as en Roggmiculf, 
br fritt ait'n Roggenwulf“ und in einem von Windstille handeln- 
den Kinderspiel ’ gradezu nur seine andere Eigenschaft als Sturm- 
geist blicken. Ebenso ist das im Winde umgehende, wie im 
I Halme drin sitzende Roggenschwein von der AVindsau auf keine 
' AA'eise zu trennen. Wer aber nur die Sagen von dem im Wirbel- 
winde fahrenden Teufel, dem .Sauschwanz, Süstert (Sausteiß) 
Windsau, Duivels zwijntje kennt, gewinnt keine Ahnung vou 
• diesem Zusammenhang. Die Kornmutter, welche in den Wind- 
tromben daherfährt, sieht der fahrenden Mutter und der von dem 
wilden .läger gejagten Frau zum Verwechseln ähnlich; diese ver- 
raten durch nichts, daß sie mehr als reine Windwesen seien. 
Der Volksglaube, .so werden wir sagen dürfen, stellt eine enge 
Verbindung des I’flanzengenins und des AA'indgeistes zu einer 
Persönlichkeit her, in der bald die eine; bald die andere Wesens- 
seite deutlicher hervortritt. Daneben bemerken wir auch Pflanzen- 
dämonen und Windgeister, in welchen je einer der beiden Fak- 
toren jenes Produktes noch unverbunden verharrte, oder wieder 
aus der Verbindung herausgelöst ist; im letzteren Falle zuweilen 
nicht ohne irgend ein Stückchen oder Merkmal der einstigen \'er- 
eiuigung mitzuführen und au sich zu tragen. So darf es uns 
nicht Wunder nehmen, daß bei den Kentauren das vegetative 
Element gegen das meteorische fast ganz zurücktritt, und daß sie 
mit Geisteni in Verbindung stehen (Jjapithen), welche (wie die 
Harpyien) nur im Winde ihre Wirksamkeit entfalten. 

Die Mythologie kennt theriomorphische Wesen vei-schiedener 
■Art und verschiedenen Ursprungs. Ein Grundfehler bei Guber- 
natis ist e,s, sie allzuausschliefslich als Sonnenapotyi)ome gefaßt 
zu haben. Sichere Beispiele einer Verbildlichung der Sonne in 

1) Maunhanlt, Roggenwolf’ S. 33ff. 

2) Roggenwolf« S. Ifi 19. D- 
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Tiergestalt sind aber z. B. das Sonnenroß,' der Sonnenwidder, ^ 
der Sonnenhirsch (Solarhjürtr), Sonnenschwan, auch wol der gold- 
borstige Eber Freys. Wolkenrinder sind nicht bloß den Indern 
eigen, sondern auch in deutschem Volksglauben nachweisbar.'* 
Die Sonnenrosse (Alsvidr und Ärvakr) laufen in germanischer 
Mythe ebenso neben der .\uffa.ssung des Windes als Pferd ein- 
her, wie die Rosse des Helios neben der roßgestaltigen Harpyie 
(o. S. 92) in griecbischer Sage; ein drittes roßgestaltiges Natur- 
bild ist die Personification der Wogen flieliender Gewässer als 
Rosse, wenn der Xix als Roß aus den Fluten .steigt, oder in 
Schweden von vielen Wasserrossen (Vatnhestar)* die Rede ist. 
Neben der Wolke als Kuh, der Verbildlichung des Tages oder 
der Sonne als weiße oder bunte Kuh,* werden auch Wasser- 
wellen mythisch als Binder (waterbulls) appercipiert,* was genau 
der Stierbildung der Flüsse bei den Griechen entspricht.’ Auf 
die Verbildlichung des Mondes sei an diesem Orte nitdit einge- 
gangen, noch weniger auf die Veranschaulichung geistiger Begriffe, 
wie Stärke, Klugheit u. s. w. durch Tiergestalten. " Wenn somit 
ans sehr veischiedentm .\nlä.sseu Theriomorpho.sen, die in der 
Mythologie eine Rolle spielen," entsprungen sind, so haben doch 
kaum irgendwelche andere theriomorphische Bildungen eine gleiche 

1) S. Mannbardt, Lettiscbe Sonnenmytben in Bastians Zs. f. Ethnologie 
und -\iitbropologie VII, 1875, S. 93— U6. 

2) Ebds ,S. 243 ff. 310. 

3) Mannbardt, Götterwelt S. 89. German. Mytb. 4 ff Die an diesen 
beiden Orten beigebracbten, nur teilweise zutreffenden Nachweise ergänzen 
folgende unmittelbare Zeugnisse. Zu Derenbnrg (Kr. Halberstadt) beißt ein 
leichtes flockiges Gewiilk Lämmergewölk; haben die Wolkenteilc größere 
.\usdehnung, so spricht man von Himmelskühen. Vra Kremsmünster (Öster- 
reich) hört man statt Lämmchen Kuh: „die Küh’ stehn als still“, d. i. die 
Wolken bewegen sich nicht. Regenwolken = Oc hse n (Kakow Kr. Grimmen 
Hgbz. Stralsund). Leichte Wolken Schafe, dunklere Kühe, ganz dunkle 
Ochsen oder Bullkater (Görslow .Amt Schwerin). 

4) Hylten-Cavallius, Wärend och Wirdarue I, S. 424 ff. 

5) Lettische Sonnenmyth. S. 308. Daher wol die we.stpreußische Redens- 
art „Weiß Gott und die bunte Kuh“, d. i. „Weiß Gott und die all- 
sehende Sonne, der allsehende Tag. 

6) Mannhardt, Germ. Myth. 7 ff 

7) Preller, Griech. .Myth. ‘ I, 448. 449. 

8) Vgl. Mannhardt, Götterwelt S. 17. 

9) Ebds. 
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Aktivität ini Volksglauben und Volksbraueh aufzuweisen, wie die 
derartigen Personilicationeu der A\’ind- und Wettererscheinungen 
und des PHanzengeistes. Der strenge Parallelismus und die enge 
Verbindung beider legt nun den Gedanken nahe, daß beide einen 
gleichen Ursprung haben. Es kann die Frage entstehen, ob 
nicht der Glaube an die Tiergestalt zunächst an und aus ge- 
wissen Erscheinungsfonueii des Windes, zumal des Wirbelwindes 
(schneller Lauf, wiehernder Laut der Trombe = Pferd, Heulen, 
Bellen des Windes — Hund, springende Bewegung, meckerader 
Laut = Ziege, erdaufwühlende Gewalt — Schwein u. s. w.) sich 
entwickelte, bei der Verbindung mit den Pflanzengeistem das 
Produkt mit übernommen wurde, und bei abermaliger Trennung 
der Elemente, wo eine solche geschah, als Rest der Vereinigung 
an den Baum- und Komdämonen haften blieb. Doch ist das 
vorläufig nur ein (.iedanke, de.ssen Beweis oder Widerh‘gung im 
jetzigen Augenblicke mir noch verfrüht erscheint. 

Mit größerer Zuversicht darf ich als Fniclit unserer Unter- 
suchungen (len .Satz aussprecheu und für bewi(‘sen erachten, die 
Drijitden, A’i/ m p hen , Ne r e i d eti, Kentauren, Sat ij r n , 
Pane, Seilcne, Fniinc der AUen sind unsere Elbe. 
Von Windgeistern durch Baum-, Wahl- und Konigeister führt 
eine zusammenhängende Kette von i’bergängen zu Berg- und 
Feldgeisteni, Kobolden, Zwergen und Mährten. Mit unseni 
Waldgeistera und wilden Männeni sind die Pane, h'anne, Ken- 
tauren und ihre Sippschaft ebenso eins, wie die Baumgeister mit 
den Dryaden; und von letzteren leitet eine ganz älinliche Reihe 
zu den Nymphen und neugriechisclien Neraiden, deren Umfahrt 
im Wirbelwinde (o. S. 37. 38) wieder au die Windgeister, an Skog- 
.snufvar und an K('ntauren anschließt. Wer erwägt, daß auf 
griechischer Seite das Material der alten Volk.ssage nur in lücken- 
haften Bruchstücken erhalten blieb, während die Mittelglieder 
verloren gingen, und wer zugleich die notwendige Verschiedenheit 
der individuellen .Ausgestaltung gleicher Grundgestaltungen in 
-Anschlag bringt, wird die Übereinstimmung mit dem nord- 
europäischen Elfenglauben überraschend groß finden. 

Wie unsere \4’ald- und Konigeister auf der einen SeiP? mit 
den Windgeistern in engster Verbindung stehen, nach einer zweiten 
hin in Kobolde und Zwerge sich verlieren, erweitern sie sich 
nach einer dritten Richtung zu Dämonen der von den Pha-sen des 
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.Tahreslaufs bedingten Vegetation überhaupt und nelinien als solche 
häufig das Aussehen von Pei-souificationen der Jahreszeit oder 
bezeichnender Abschnitte oder Momente derselben an. In diesem 
Falle stoßen oder rinnen sie zuweilen sogar mit ähnlichen Natur- 
bildem des Wassers oder der 8oune zusammen. Man sehe später, 
was von uns bei anderer Gelegenheit über die .schwedische Korn- 
sau, die Gloso, und Freys goldborstigen Eber, sowie das zn 
Weihnachten oder Neujahr im Traum erscheinende yoJdmr 
Schu-oinchni vorgetragen werden wird. Der MjJhus vom Kaube 
und nachherigen Verschwinden der elbischen Draut ist in alt- 
griechischer Sage (Thetis) an ein M'asserwesen, im Norden viel- 
fach an Waldfrauen, aber auch an die Valkyren geknüpft, als 
deren letzte, wenn auch tief zurückliegende Naturgrundlage man 
vielleicht einige l'rsache hat die Sonne anznsehen. ' Ebenso haftet 
die Erzählung von Selbgetan. Utis gleichmäßig an Kyklopen. 
wilden M’eibeni, Nixen (o. S. lOti. 150. Bk. 91). Mehrere Züge 
unserer Waldgeister- und Zwergsagen, z. B. die aus dem Acker 
oder See emporsteigenden Kuchen, sowie von den durch die Zwerge 
während der Nacht geschmiedeten Schüsseln und Waffen wird 
man vielleicht anders, als ich es Bk. S. 80 getan habe, aus der 
Sonnenmythologie deuten müssen.- .Auch einige der Vorstellungen, 
die in der Ij'ymde des Stephanstages au-sgeprägt sind, ergeben 
sich sicher als Sonnenmythen,* während die Gebräuche dieses 
Tages Zusammenhang mit den dem Gedankenkreise der Vege- 
tationsdämonen angehörigen Frühlings- und Erutegebräuchen 
zeigen (Bk. 403). Unter den Elben giebt sich eine ganze Klasse, 
diejenige der Lichtelfen (Liösälfar) als Personificationen von Licht- 
erscheinungen zu erkennen. Ist aus die.sen Tatsachen irgend ein 
Gegenbeweis gegen unsere bisher vorgetragenen Theorien abzu- 
leiten? Mit nichten, sondern nur dies teei'den wir daraus lu 
folgern haben, dafs die 117/«/- und Pfiamengeister keincsweges 
allein und isoliert als constanfc, starr gcirordenc Arten dastanden 
und dastchen, sondern als halbflüssige Gebilde inmitten eines 
lebendigen Kreises aus heterogenen Anlässen auf ähnliche Weise 
rolhogener mgthischer Apperceptionen , welche fortwährend auf 

1) Maiiiihardt, Lett. .Sonneuniytheu S. 320. 

2) Ebds. S. tot. 102. 321. 

3) Ebtls. S. 95. 
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cmander eimrirkten, i<ich gei/msritig anzogen oder absHeßen, einem 
mannigfachen Agmnilierungs- oder Migchungs 2 )rozes 8 e unterlagen, 
oder zu Neuhildungen und Umbiklungen nach Analogie vorhandener, 
Macht gewinnmder Vorstellungen Veranlassung gaben. Es ist für 
den Forscher schicer, in vielen Fällen unmöglich, die einzelnen Ele- 
mente reinlich zu sondern, weil die Wirklichkeit eben in einem 
Ineinanderrinnen des ursprünglich Verschiedenen ihr Bestehen hat. 

Dies zeigt sich natürlich noch auffälliger, wo einzelne 
mythische Volkssagen durch freie Dichtung zu längeren epischen 
Sagenreihen mit einander verbunden und verschmolzen werden. 
^^■enn irgend eine der von mir vorgetrageuen Vergleichungen, 
scheint mir die o. S. 90 IT. gegebene Deutung der Phineussage 
in ihrer ältesten Gestalt auf das großartige Naturphänomen des 
Gewittersturms gesichert. Diese Sage muß längere Zeit für sich 
bestanden haben, ehe die Boreaden und mit ihnen Phineus und 
die Harpyien- einerseits in die Argonauteusage hiueingezogen und 
verflochten wurden, deren Grundstock sich allem Anscheine nach 
aus dem Zusammenfluß mehrerer auf das Leben der Sonne bezüg- 
licher poetischer Bilder kri.stallisierte, ' und ehe andererseits der 
Name der Boreaden die .\ttraction der verwandten attischen Sage 
von Boreas und Oreithyia veranlaßte. Denn ui-sprünglich war 
Zt/rtig, dor. Ziirag, der Sturmwind (Contraction von Za-gti/g, 
Zaiirag, d. i. öia-dr/TTjc. Vgl. dgvgg II. XIV, 254. gdei jtvil 
I KvziQioi. (’urtius, Gr. E.’ 544) sicherlich Zgxr\g Bogtadtjg. d. i. 
ät'jxtjg dagim genannt ohne Beziehung auf die Erzählung, daß der 
Nordwind vom Ilissosufer die Oreithgia „die auf den Bergen 
Daherlnauscnde“'^ entführte. Es war dies offenbar eine gleich- 
bedeutende \"ariante der Mythe von Verfolgung der fahrenden 
Frau, der Harjjyie u. s. w. durch den Stnrmgott; wobei wir den 
Übergang dieses Wirbelwindwesens in eine echte Berg- und M’ald- 
nymphe (Oreade, Orestiade o. S. 33) genau eben.so beobachten 
können, wie beisjiielsweise bei den weißen Weibern (Bk. 122 ff.). 
Erst später können ZijTtfi und sein Bruder Kalais^ genealogi.sch 

1) S. m. AnfsalJ! „Lettische Sunnenmytheo“ in Bastian-Hartmaims Zeit- 
schrift f. Ethnologie VII, 1875, S. 281 ff. 

2) Vgl. ilrtfwi aiv j.ai'htai ftvu/r. 0(1. XII, 400. «rf^iur tfeorair tc^rm 

Hea. 0. e. D. 519, ttri/toin ItveU-ct. 

il) Diesen wie ’.iijiintüg, tVpiJiniV, 'lioxiuig gebildeten Kosenamen wage 
ich nicht au erklären. 
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zu Söhnen dieses Paares gemaclit sein. — Aueli der Thelis-safre 
liegt eine Vidksüberlieferung von schliclitester Form zu Grunde, 
wie ein Held die Wassermuhme raubte (o. S. (iüff.); Thetis, 
&iri^, Ö//772', [nach dem von Fick (Bildung der griech. Per- 
sonenn. S. LVI) vorgetragenen Gesetze vielleicht abgekürzt aus 
KY MO -Sine, 'AXo&tTic oder 'l\fATO-&tTig '] bewahrt die 
ältere Form des durch Aspiration später gemodelten AVortes 
rtjfXlg, Muhme, laufe; lit. ded4 Muhme, Tante; vgl. (hlog, 
Olieim; lit. dedas Oheim (cf. Curtius, Gr. Etym.^ 229. liobeck, 
Ad PhrjTi. p. 1). Hier, wie heim Boreaden Zrjrrjg, steht die 
Bezeichnung des göttlichen Wesens noch ganz auf apj>ellativer 
Stufe. Von der Wanne des Herzens eingegeben, war &iug zu- 
traulicher Plhrenname, ganz genau dem deutschen Muome, muo- 
mila, Wafermöme, Wassermuhme für die weiblichen Elementar- 
geister des AA'assers,^ und Kormnuhme, Koggetnnuhme für den 
Komdämon entsprechend; während Tgffvg, Name der Gemahlin 
des Okeanos (abgekürzt aus KvgorrjfXvg, HXoTgO-vg?) , die Alte, 
Meermufter, Wasseralte, eine Variation des AVortes Ttj9-g Groß- 
mutter und eine Parallele zur deutschen Watermöder, lettischen 
Jurasmate, Meeresmutter, estnischen Wete-ema, AA’assermutter, 
finnischen Wecne-tdko, AVasseralte darstellte. Diese Sage wurde 
durch Association mit dem aus ganz anderen physischen ,lw- 
regungen entstandenen Mythus vom Kami)fe mit den Ungeheuern 
verbunden, desssen Held (dahin glaube ich jetzt meine o. S. 53 
vorgetragene Namen.sdeutung modifizieren zu müssen) den diu’ch 
eine delphische Inschrift bezeugten Namen IlgXt-xXiag (Uurtius, 
Grundz.* 430), d. i. der Weithinherühmte, oder einen ähnlichen, 
abgekürzt Feleus führte. TMe Gleichheit des Anlauts in den 
Kamen Feleus und Pelion veranlafstc die Localisiemng der 
Begebeidieit auf letzterem Gebirge. Erst die A'ereinigung der 
Mythe vom Raube der AVassermuhme mit der nun in Kaum und 
Zeit fixierten Heldensage vom Peleus und zugleich das durch 
das siegi’eiche A’ordringen der jüngeren appellativen Fom zg&ig 
für Muhme bewirkte A'ergessen der älteren Form »gzig machten 
Hizig zum vollen Eigennamen. Und noch weit später, erst in 

1) A’gl. liomer. «Ao-ai'rfr// Meerestocliter, 'Vrfnro-öiVci; (Kallimachos) 
Wassertochter, Nereide. 

2) Mj-th.» 4ö8. 
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Folge des ausgebildeten Kpos, entstand der Kuli der Thetis im 
Thetideion und am Sepiasstrande. 

Mit diesen allgemeinen Hetrachtungen sei die Untersueliung 
über die wilden Leute der griechisch-römischen Sage beschlossen, 
welche einzig darauf hinausging, soweit es möglich, die ursprüng- 
liche Gestalt derselben im naiven Volksglauben aufzufinden und 
durch den Nachweis ihrer Übereinstimmung mit nordeuroitäischen 
Analogien ins Licht zu setzen. Wir mufsten uns dabei versagen, 
die mannigfachen, übrigens zu großem Teile durchsichtigen 
Si»roßformen aufzuführen, welclie die dargelegten elementaren 
Anschauungen im Munde des Volks oder der Kunstdichter ein- 
gingen, wie wenn Pan Vater des Krotos (Getöse) oder Geliebter 
der Echo genannt, oder wenn die .Üinlichkeit der durch 
Geräusch in den Wäldern und Schluchten (die Havixa xtr/J/zor«) 
scheu gewordeuenen Heerden mit dem plötzlichen Grauen, der 
leeren Angst tmd Verwirrung {{hogvßoi;, räpaxoi; Ilavixoc), welche 
zumal im Dunkel der Nacht kämiifende Heerhaufen nicht selten 
ergreifen und in die Luft treiben, zu Erzählungen Anlaß gab und 
weitergebildet wurde, wie Pan in dieser und jener bestimmten 
Schlacht seinen Freunden zu Hilfe kam oder die feindlichen 
Massen durch Muschelblasen, Zuruf u. s. w. in Verwirrung brachte. 
Au.sgeschlos.sen blieb a>ich die Erörterung der mannigfachen und 
iraramer reicher werdenden Entwickelung, welche der Charakter 
dieser Wesen im Drama und der bitdend(*n Kunst erfuhr. Doch 
möchte ich mir hierüber wenigstens einige andeutende Bemerkungen 
gestatten. 

§ U. Die antiken Wiidiente in der Kunst. Schon im 
homerischen Zeitalter hatte der griechische Volksgeisl, insoweit 
er in der Poesie sich offenbart«*, die Stufe der Naturreligiou über- 
wunden; seine Götterwelt ist von ideellem Gehalt durchdrungen, 
besteht aus wesentlich ethischen Gestalten, in denen das phy- 
sis«die Substrat, welches ihren Freprung bedingte, oft wenig oder 
gar nicht mehr deutbar, vom Gemeinbewußtseiu sicher nicht 
mehr verstanden, nur als elementare Bildung noch fortdauerte. 
.Teder historische Fort.schritt war zugleich ein Fortschritt zur 
Humanität, vermehrte den an Wert steig(*nden Gehalt der geistigen 
Beziehungen, welche an diese anthropomoriihischen Wesen sich 
knüpften, bis sie schliel'slich zu Grunde gehen mußten an dem 
M'iderstreit der in ihnen lebendigen Idee mit der Eierschale ihres 
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physisch -{jeistiiren Ursjirun<rs, die sie iinahstreifhar mit sich 
lierunizutrafren verurteilt waren. fJrst nachdem der Werdeprozefs 
der nhfmphrhev Gottheiten in der Hauptsache längst rornber mir, 
traten die Pane, Satyrn, Seilene, Kentauren, die im niederen 
Volksylnuben veit treuer den Zusammenhang mit der poetischen 
Xaturunschauung hetcahrt hatten, aber dafür leerer an geistigem 
Inhalt geblieben waren, in den städtischen Kult und in die Lite- 
ratur ein. (jewissermaßen verprleichbar erscheint es, daß erst 
tausend Jalire nach dem Wejrinne einer deutschen Literatur die 
Gestalten des wilden .läfrers, der hochzeil feiernden Zwerfce, des 
jremsenhütenden Beru:g:eistea durch HUrjrer, Goethe, Schiller aus 
den l’iefen der bis dahin unbeachteten \'olkssap:e in die Poesie 
eingeführt wurden. Kine notwendige Folge des dargestellten Vei’- 
hältnisses war es, daß die wilden Leute zwar an dem Prozesse 
der Vergeistigung teilnahmen, aber fortdauernd in weitem .\bstande 
hinter den Olympiern zurückblieben und mit wenigen .\usnahmen * 
niemals zu so lebendiger, freier und individueller tüiaracteraus- 
bildung gelangten, wie diese. Gleich unseren Kobolden allzu- 
sehr mit dem Gewichte der Materie behaftet und doch voll .An- 
spruches auf religiöse Verehrung, ließen sie durch das Erbteil 
tieri.scher Körjierteile den t'ontra.st mit dem Adel göttlicher 
We.senheit als Komik em])ünden, und empfingen daher großenteils 
in Dichtung und bildender Kunst als Beigabe ihrer Eigentümlich- 
keit einen Zug von Schalkheit, Ironie oder Humor, der im Kultus 
und naiven Glauben der Landleute — wie noch Longus zeigt — 
natürlicli nicht oder wenig hervortritt. Zwar in einigen dunkeln 
Reminiszenzen dauerte die Kenntniß der objectiven Naturanlässe 
fort, welche die Bildung ihrer Gestalt im Volksgeiste beeinflußt 
hatten, doch ira allgemeinen verdichtete sie sich zu Spiegel- 
bildern der wilden ui-siu-ünglichen, von der Heri schaft der Kultur 
gebändigten und unterworfenen, aber noch nicht veredelten 
Natur als Prinziii,’ weiteiiiin wurden sie zu ideellen 'l’ypen 

1) Vgl. t'heiroii, der einzig dareh die im Ejws gegebene Itidle als 
lietter des l'eleus mid die dadurch liervorgernfene .tiiffa.ssung als Atxmömrn^ 
hmaiijmr von «einer Sipia? getrmint und mit der auf mannigfaehe Weise 
frnelitbar gewesenen Triebkraft zu ethischer t'eredelung ausgerüstet wurde. 

2) Nicht unzutreffend sind Schellings Bemerkungen (Philosophie der 
Offenbaning. Werke II, ü. 18.Ö8. S. 438. 43!(. 437) : .Silenos ist das mild 
und zahm gewordene, eben danun seiner selbst bewnlite und sieh seihst mit 

Maunhardt. W^ld- und Keldkulte. II. 9. Aufi. 
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jener auch im liöchsten Kulturlehe.n nie aussterhenden Menschen- 
grattuns:, welche, von Xalurkraft strotzend, die Schranke der 
Sinnlichkeit und des niederen tieisteslebens nicht zu durchbrechen, 
in das Reich der Ideen und wahrer Humanität nicht vorzudrinpen 
vermag. Sie dienen deshalb den Vertretern der letzteren als 
Folie; so die Kentauren als Barbaren dem Heldenideale (vgl. die 
Metojien des Parthenon u. s. w.), die Satyrn, Pane, Seilene dem 
Dionysos und seinen Mänaden. \\’as veredelte Menschen begeistert, 
weckt ihnen nur sinnliches Behagen (vgl. den Faun Barherini). 
Oft sind .sie roh, feige, gemein, immer nur auf ihren augen- 
blicklichen X'utzen bedacht (vgl. d. Kyklops des Kuripides); nicht 
.selten auch behende, aufgeweckt, lu.stig, munter in Einfällen, 
in ländlichen Scherzen, dabei lüstern, üppig, einem Teile nach 
gutmütig, wolgefällig, freundlich, aber zeitlebens an den Spielen, 
Tändeleien, Vergnügungen der. lugend haftend. Die.se Menschen- 
art führt die Kunst vor, wenn sie in jugendlicher Freude, uner- 
fahrener Lüsternheit und X'eugier hier einen Satyr mit unend- 
lichem .\ppetit die süße Traube kosten, dort ein Faunchen die 
Xymidie belau.schen und haschen, einen anderen mit kindischem 
Vergnügen die Flöte bla.sen läßt. So offenbaren Maler und Bild- 
hauer Oestalten dieser Art von großer Schönheit. .Aber indem 
sie hier ein Schiveifchen, dort ein Hörnchen sprießen, ein spitzes 
Ohr lau-schen. die Zunge lüsten la.ssen, und jene Wesen dadurch 
schon ihrer ,\rt nach zum gaukelnden Sprunge, zur lüsternen 
Fröhlichkeit gemacht zeigen, zeichnen sie dieselben zugleich aus 
als der reinen Menschheit nicht ganz würdig. Unsei- .Vuge würde 
vielleicht nicht beleidigt, wenn ein yam menschlicher .Jüngling 
mit einer X’ymphe scherzt, das .Auge der Griechen ward es. 
Die Gestalt eines .Jünglings war heilig, aber ein Satyr durfte .so 
scherzen und tändeln. Diese charact eristische Unterscheid nng, die 

Ironie l)etrachtcnde wilde Prinzip.“ „Pan, das Inwohneiide der nun ge- 
wortlcnen bernliigten Natur, jenes nnsiclitbnr Webende, <ia.s der Mensch in der 
.Stille der WHlder, in dem Schweigen der Fluren um sich empfindet, eben 
darum voi-züglich der (iott der Laiidlente, der Hirten und aller, die in freier 
Natur ein einsames Geschäft verrichten. Es ist der nicht mehr gefürchtete, 
mild gewordene, dessen ehemalige Wildheit eben darum nur noch gleichsam 
scherzhaft, mit Ironie dargestellt wird, wie er selbst durch seine Ironie alle 
Götter ergötzt.“ „Pie Satyri und Tityri stellen das Bild jenes Ihniiu/iSitK 
ZC/v dar, jenes tierähnlichen Lebens, von welchem die Menschheit durch 
Pionysos befreit worden.“ 
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Bepierden solchor Art gleiclisara an die Grenze der niensclilichen 
Natur rückte, war höchst sittlich gedacht, und die reine mensch- 
liche Natur, insonderheit der menschliche Jüngling ward durch 
sie hoch geehrt. 

Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgangen sein, dalS 
ich in den letzten Sätzen, großenteils mit seinen eigenen M'orten, 
wenig beachtete Gedanken Herders (Briefe zur Beförderung der 
Humanitüt, Samml. 6. Br. 60) wiederhole, an welche zu erinnern 
nicht ganz überflüssig schien. Man vgl., was derselbe a. a. 0. 
über die Seilene, Kentauren und Kyklopen ausführt. Wie die 
Kunst den Humanisierungsprozeß weiterführte, indem sie Seilene 
und Satyrn, endlich sogar die Pane immer weiter vermenschlichte 
und ins Schöne verklärte, aber trotzdem den angedeuteten Cha- 
racter nicht austilgte, dies zu erörteni liegt außer unserer Aufgabe. 

Es ist nun bemerkenswert, daß auch der nordeuroi)äische 
mldc Mann insofern eine den wilden Leuten der griechi.schen 
Sage analoge Entwickelung durchgemacht hat, als auch der in 
der Kunst und Heraldik des Mittelalters zum Typus der durch 
Rittertum und edle Weiblichkeit bezwungenen rohen Kraft ge- 
worden ist (Bk. 339), wie denn auch seine Darstellung als Maske 
bei Festlichkeiten, höfischen Schaustellungen z. T. auf diesen 
Gedankenkreis hinauslief. Nur in seiner völligen Loslösung von 
dem Boden der herrschenden ^'olksreligion und in den Geschicken 
der mittelalterlichen Kunstgeschichte liegt es begründet, daß er sich 
in eine abstracte und ahgeblaßte .Allegorie verflüchtigte und nicht 
zu der mannigfaltigen und lebensvollen t'haracteristik gelangte, 
welche tlie Gestalten seiner antiken Geschlechtsverwandten in 
immer steigendem Maße erfuhren. 


U* 
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Kapitel IV. 

Ernteniai und Jfaibaum in der antiken Welt. 

^ 1. Ernteniai und Maibaum in Nordeuropa. Dryaden 
sind die typischen Geg-enbilder der deutschen Raumpeister. Die 
(treaden, Kentauren und Kyklojien, sowie die Sippschaft der 
Faune, Satyrn, Däne, Seilene und Silvane entspreclien ilirein 
Wesen nach vollkommen nordeuro|iäischen AValdfteistern, in denen 
allmählich der Begriff der Baumseele sich nahezu bis zur Fn- 
kenntlichkeit verflüchtigrt . oder (reffen I’ersoniticationen von 
A\'ettererscheinung:en als LebensäuUerunff dieser Dämonen fast 
gänzlich zuriicktritt. Die sonstiffen mytholopdschen Gebilde, 
welche wir im ersten Itande dieses Werkes als AustUlsse oder 
als bald nahes, bald entfernteres Zubehör der \ orstellunff Baum- 
psyche erörterten, hatten unter den \’ölkem des Altertums eben- 
falls Vertreter. .Auf den nachstehenden Blättern sollen zwei 
derselben, der Emtcmai und der Maibaum, einer einfrehenderen 
Betracbtunff unterzogen werden. 

Auf dem letzten Enilewagm ptlegt man im westlichen 
Deutschland und dem größeren Teile von Frankreich einen gnium 
Baum oder Baumzwoig heimzufahren, der mit bunten Bändern 
oder Papierstreifen, häufig auch mit farliigen Hals- und Taschen- 
tüchern, sowie allerhand Kleidungsstücken (Bk. 102. 102), mit 
allen möglichen Getreidearten. XiBt'en (Bk. 10.ö. 190. 205), auch 
wol Äpfeln, Birnen, Blumen (Bk. 205. 204. 201 .Anm.), Kuehen 
oder anderem Backwerk, Eiern, ver.schiedenen Confitüren (Bk. 
200. 202. 202 ), zuweilen sogar mit AVurst, Schinken, Tabacks- 
rollen. Bingen. Nadeln (Bk. 200) behängen ist. Nicht .selten weixien 
auch Elafehen mit Wein (Bk. 202. 201. 205. 200) oder mit 
Jtierkriigen an diesem Baumzweig befestigt, welcher die Namen 
Mai. Krntemai. Ilarkelmai, bomiuet de la moisson zu führen 
pflegt. Kr wird häutig während der Ernte auf dem abzumähen- 
deu .Ackerfelde selbst eingeptlanzt. Bei der Einfahrt prangt er 
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inmitten derjenigen Garbe, welche zuletzt (jebuiiden oder zuletzt 
aufycladeu wurde, oder ohne die.se auszeichnende Stelle auf dem 
mit den letzten Garben einer he.stimmten Fruchtart oder der 
g^esammten Enite heimkehrenden Fuder, oder man läßt ihn. mit 
einem Kranze geschmückt, detn Wagen vorauftragen; oder e.s 
sitzt ein Knecht oben auf dem Fuder und schwingt den mit Kranz 
und Bändern verzierten Tannenhaum in der Hand (Bk. 197. 202. 
192). Zu Hause angekommen wird der Erntemai vom Hauswirt 
feierlich empfangen und au der Einfahrt der Scheune, über 
der Tür oder dein Tor, an Dach. First. Giebel des Hauses oder 
der Scheune, unter dem Kauchfang des Herrenhau.se.s. vor den 
'l’üreu oder auf dem Kornschober (Bk. 197. lf'8. 202. 204. 205. 
20(5) aufgesteckt, und verbleibt hier ein ganzen Jahr, bin nein 
Nachfolger ihn ersetzt. Was hei die.sem "Wechsel mit den alten 
MaibUschen geschieht, darüber be.sitze ich keine Angaben. M'ie 
aber die ihnen entsprechenden, am Palmsonntage oder Maitag 
aufgepllanzten Maihüsche bei Gelegenheit ihres An.stausches nach 
.lahresfrist an manchen Orten feierlich verbrannt werden (Bk. .506). 
werden auch sie ehedem auf diese Weise, nachdem sie ausge- 
dient. dem profanen Gebrauche für immer entzogen sein. Der 
Erntemai und die ihn einbringenden .Arbeiter werden sodann 
(es ist dies ein Kegenzauberj mit H'a.sser begossen (Bk. 197) oder 
mit Wein besprengt (Bk. 194. 207). Beim Anfstellen und Ein- 
fahren des Maibusches lassen die Arbeiter ein lautes eigentüm- 
liches Jauchzen oder (lejuchze, das häufig eher wie ein Klage- 
geheul klingt, hören (Bk. 191. 199. 202). In Form eines einfachen 
grünen Busches oder Banme.s, der auf der letzten Fuhre oder 
in der letzten Garbe steckt, ist übrigens auch im östlichen 
Deutschland der Erntemai viel häutiger zu belegen, als ich früher 
annahm. 

Die voi-stehenden Oebräuche beziehen sich auf die Ein- 
bringung der letzten Fuhre irgend einer Frucht. Eine etwas 
andere Form nimmt die .Sitte bei dem der Einerntung aller b'rüchte 
folgenden allgemeiuru Erutefente \m .'^pätherbste an. ln l'hlunietz 
Kr. Gicin in Böhmen z. B. ladet der Gut.sherr bei (■berbringung 
der aus mehreren der allerletzten .Schwaden der ganzen .lahres- 
ernte verfertigten großen Garbe, der ..Baba", die .Arbeiter auf den 
nächsten .Sonntag znni Erntefest ein. Dann läßt er auf einer 
W'iese eine ladie, glatte Stange (.Abschwächung <les grünen am 
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Stamm besdialteii Baumes. Bk. 169) in die Erde Sterken und 
mit wertvollen Sachen als Uhren, Kleidern, Geld, Hüten, seidenen 
Tiirheru behängen und die Arbeiter danach Mctiom. An ver- 
schiedenen Orten findet dasselbe an einem weiter hinausge- 
schobenen Zeitpunkte nach der Ernte oder an dem mit der Kirch- 
weih verbundenen allgemeinen Erntedankfest im October oder 
November statt, ln vielen Dörfern des Königreichs und der 
l’rovinz Sachsen geschieht die .\ufpflanzung die.ses Maikiuins 
im Ausgang September oder .\nfang October; man schmückt ihn 
mit bunten Bändern. Tüchern, Kleidern. Kuchen. Obst und stellt 
einen Wettlauf danach an (Bk. 191). was damit übereinstimmt, 
daß in manchen Gegenden nach der als Komdämon (.Alter, Kom- 
stier 11 . s. w.) benannten resp. aiisge.statteten letzten Garbe die 
Schnitter um die Wette laufen (Bk. 396). 

Bis ins Einzelne hinein ließ sich der Erntemai als eine .Abart 
des „Sommers“ (Bk. 156) oder Alaibaums nachweisen (Bk. 208 ft'.), 
welcher, beim Erwachen des h'ri'ihliiigs aus dem ergi-ünenden 
Walde geholt, mit bunten Bändern. Tüchern, Baekiecrk, Eiern, 
Weinflasrhen geziert, als Lcbmsbaum der Gemeinde auf dem Dorf- 
{ilatz oder einzelnen Pei-sonen vor der Tür oder auf dem Dach 
ihres Hauses aiifgesteckt und hier längere Zeit, meistens ein Jahr 
bewahrt (Bk. 161 ff.), vorher mehrfach inmitten einer größeren .An- 
zahl von Trägem kleinerer grüner Zweige in gahensammelndem 
Umgang von Haus zu Haus getragen wird (Bk. 162). Sofern 
aus den Gebräuchen selbst auf die ilinen zu Grande liegende 
Idee ein Schluß gemacht werden kann, stellen der Maibanm und 
Erntemai das der Ptlaiizeiiwelt einwohnende NTiraen. den Genius 
des Wachstums, dii’iigiz ut'^gTixT/ dar. Daher rührt die .Aiis- 
schmückiiiig des Baumes oder Zweiges mit allerlei Erüchten und 
Gebäcken, ilaher die .Aufrichtung als .Amiilet an Haus oder 
Scheuer (Bk. 211 ft'.). 

2. Die Kiresioue und das Pyanepsienfest. Dem nord- 
eiiropäisclien Erntemai entsprach — fast könnte man sagen, mit 
photographischer Genauigkeit — die Eiresione der Griechen. 
Ein paar gelegentliche .Ansi)ieluugen des .Aristophanes (Eipiit. 729. 
\'esp. 398. Plut. 1054) gewähren die ältesten Zeugni-sse für den 
Brauch. Ihiieu verdanken wir. daß die Grammatiker der alexan- 
drinisehen Periode (rommentatoren und Lexilogeii) mehrfach 
einander ergänzend oder berichtigend, aus der Literatur der 
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Atthidographen und Heortologen einige ausfiilirlichere Notizen 
darüber zusainnientrugen, welche jedoch nur in den lückenhaften 
Auszügen teils der Historiker und Lexicographen der römischen 
Kaisei-zeit, teils der byzantinischen Aristophanesscholiasten des 
4.-5. Jahrhunderts durch Vermittelung der späteren Scholien- 
sammlnngen und der Wortschätze eines Photius, Harpokration, 
Hesych, Suidas u. s. w. auf uns gekommen sind. So wenig es 
noch möglich ist, jedes einzelne Stück in dieser Fülle von Scho- 
lien und Glossen ihrem eissten Verfasser zurückzustellen und in 
ihrem gegenseitigen Verhältnili genau zu bestimmen, hissen sich 
doch unter ihnen mehrere und verschiedene literarische l’ber- 
lieferungeu mit Sicherheit anssondern und z. T. bis ins fünfte 
oder vierte Jahrhundert v. Hir. zurückverfolgen. 

Wie andere Völker (im Altertum u. A. die Hebräer und 
Römer) begingen die Griechen ein zwiefaches oder dreifaches 
Krntefest, nämlich -ein P’est des Enitebeginns im Anfang der Ein- 
heimsung der ersten reif gewordenen Früchte im Mai. sodann 
ein zweites Erntefest nach Beendigung der gesammten Getreide- 
enite und nach dem Beginn des Dreschens zwischen Ende Juli 
und Anfang September, endlich zwei Monate später ein allge- 
meines Dankfest für Bergung sämmtlicher Korn-, Obst-, Wein- 
erträge des Jabres, dem dann noch zuweilen gegen die Zeit der 
Wintersonnenwende im Dezember eine Wiederholung des letzte- 
ren (vgl. z. B. die Consualien, Satunialien und Opalien am 12., 
15., 17. — 21. Dezember in Rom) folgte. Nach diesen Festen 
waren mehrfach Monate benannt, so im jonisch-attischen Kalen- 
der in Athen, Delos, Paros, Tenos nach dem Frühenitefeste der 
ThnrgoUön (Mai — .luni), nach dem allgemeinen Erntedankfest 
im October — November der Piianeps'wu (Athen) oder Kyauepsiön 
(Samos, Kyzikos). Bei allen genannten Völkern wiederholt sich 
die Erscheinung, daß diese Naturfeste in einer verhältnißmäßig 
jungen Zeit zu Gunsten einer ethi.sch-hi.storischen .\uffassung 
umgedeutet und in Erinnerungstage eines .sagenhaften Ereignis.ses 
der nationalen Frgeschichte verwandelt wurden.' .\then hatte 

1) Dieselbe Er.scheiinuig. welche u. . 1 . auch bei lieiu hebräischen Früh- 
erntefest (l’esach) nml herb.stlichem Erntedankfest (Eauhhuttenfest) zu Tage 
tritt und der .Vn.sHnß eine.s weitgreifenden psycholugischen (iesetzes ist, 
wiederholt sich in nordischem Rrnnche. Die Kölner llolzfahrt wurde als histo- 
rischer Gedenktag de.s erdichteten Sieges eines römischen Stattballeni Marsi- 
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(wahrscheinlich erst in der Epoche lebhaft ang:ereg:ten attischen 
Selbstgefühls gleich nach den Perserk riegen) die beiden Ernte- 
feste der Thargelien und Pyanepsien mit dem Andenken an den 
(mythischen) Zug des Theseus nach Kreta verschmolzen, und diese 
Heziehung spielt selbstverständlich eine bedeutende Rolle in den 
späteren Herichten. aus denen wir jene h'este kennen lenien. 

An einem der ersten Tage des Pyanepsion fand die Begehung 
der Oschophorien statt. Sie bestand zunächst aus einer feierlichen 
Proze.ssion. .1« der Spitze des Chores, der für die (.Gelegenheit 
geeignete (oschophorische) Lieder sang, i/iugeti zwei in teeihJiehe 
Stola i/ehiillte .Jiini/linfie (xe.Tayvvnlxns itnoXiriitirot), teelche einen 
mit reifen Trauben hehangenen Kebzxeeii) {xXfjfin dp^rtXov xopi- 
Cocrfc fiiiiTov n’ITfUdir fioTpi^nii') tragen. ' Außerdem fand ein 
Wetttanf von Epheben aus den reichsten und voniehmsteu Fa- 
milien- statt. .leile Phyle stellte dazu zwei Söhne noch lebender 
Elteni. l»ie Läufer tragen frnehtbetad(-ne Heben, und wer siegte, 
erhielt einen aus Wein. Ol. Honig, .Mehl und Käse bereiteten 
Funftrank und durfte am Komos des Chores teilnehinen.’ .\ls 
der -Vusgangspunkt beider Festakte wird ein Dionysostempel, als 
ilas Ziel das Heiligtum der .-Vtliene Skiros im Hafen Phaleron 


lins, der Erfurter Walpcrziu; als Eriniienin!; an die Zerstörnug der I'ieiist- 
biirp Kcfeiert (Bk. '.Mb. 37(>j. Ebenso beliebt war die iiliolugisebe Erkläning 
der Volksbriiuebe aus der beiligeii (ieseliiebte. Pie .tufriebtunj; des Maibamiis 
vor den llan.stiiren am .tposteltage des h. Philippus (2. Mai) gab den Knmii- 
nen zu folgender Eegende Vernnlassiiug. .tis die .Inden .St. Jaeobus. dessen 
Fe.st anf den ersten Mai füllt, enthauptet batten, wollten »ie an St. Philip- 
)iiis ein (ileiehes tun. Ihr Vorhaben wanl jedoch zu Sehandeu, «eil der 
Ilauni, den man als Erkennnngszeicheii vor sein Haus gesetzt hatte, Tags 
darauf vor allen Türen .lerusaleins aufgescho.H.sen gefunden wurde. W. Schmidt, 
Pa.s .lahr u. s. Tage. Ilenuannstadt 180(1. .S. 12. Hiezu vgl. die Erklärung 
des Weihnat-htsbranches o. S. IsS.tnm. 

1) l’roklii» rhrestoin. bei Pholius Bibi. e. 2U0 p. 322. Hermann, (i. .A. 

S 50, 10. II. Plutareh Tbe.s. 23 erzählt, Thesens habe zwei den Mädchen 
möglichst ähnlich gemaehte .lüiiglinge mit sieh nach Kreta geführt; e.ifl dJ- 
i.icrrp.On' re ,ro/i ,v e Pu <:< xt:l rof; i'kiiiWoiv oi'tio,' (boar/o/j/ioiv 

i’K vVr (titni/ia’ir.i loi'c wo/nr^ »/.•5#orre-. 

2) Hesyeh. s. v. «JiJ/oYiIp/c. 

3) Arislodemuä .lepJ //(cdiipoc 111 liei .Athenaens XI, 02, p. litt Pin- 
dorf, Proklus a. a. (). llennann, ti. .A. §50, 11. 
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geiiaimt, neben welchem, offenbar hievon, ein Platz den Namen 
Osehophorion führte. ' 

Es bleibt nnfrewiß, wie das Verhältniß beider Bepehnngen 
zu denken sei. Am wahrscheinlichsten jedoch ging der Wettlauf 
voran, welcher über die Teilnahme am Frstzuge entschied (xal b 
rtxt'ioaq . . xcifuiZti jitra -/(ofiov. Athen, a. a. 0.); der Au.steilung 
des Fiinftranks und dem damit verbundenen Trankopfer folgte 
sodann die Pompe, der P’estzug selbst, der .seines heiteren (’ha- 
racters wegen und, weil er ja dem Dionysos galt, bei .\thenäus 
als Komos bezeichnet ist. Ein Herold mit bclränztcm Stabe 
schritt vorauf, hinter ihm die beiden Jünglinge in weiblicher 
Tracht, sie allein trugen jetzt, in der Pn)zession, die Kebzweige. 
oder größere als die andern und hießen vorzugsweise Oscho- 
phoren; endlich die übrigen 7 Sieger des vorangegangeuen AVett- 
kami)fes, so daß alle 10 I’hylen vertreten waren und dadurch die 
Jlegehung als eine zum Heil gemeiner liürgerschaft angestellte 
religiöse Handlung characterisierten. A'om .Augenblicke der 
Libation an ertönte der Huf: Kielen! Ju! Ja!, unter dessen fort- 
währender AN'iederholung der 1,’nigang .sich der Stadt znwandte- 
und wahrscheinlich am Tempel des Dionysos sein Ziel fand. 

I m die nämliche Jahreszeit, möglicherweise am nämlichen 
Tage, und zwar am siebenten Pyanepsion hatte der Umzug mit 
der Eiresionc statt. Außer einer, wie es scheint, offiziellen Pro- 
zession zum Apollotempel fanden private l’mzüge statt. Auf die 
letzteren bezieht .sich die bei Porphyr, de abstiuentia 11. 7 ams 
'riieophrast und in den offenbar auch aus letzterem stammenden 
.Vliol. Arist. E((U. 729, Schob Arist. Plut. 1054 erhaltene, nur 
scheinbar widersprechende Notiz, die gottesdien.stliche Begehung 
gelte dem Helios und den Horen,ä die sich ganz einfach aus dem 


1) Hesydi. s. v. uHi/otj6{nor. 

2) DitMe Ihirstelhinif ist auf den «ichereu KUckschUiü aus tler iitio- 
Itijfijwihen Legende Uei Fliitarcb, Tlieseus c. 22 gegründet ; Proklus a. a. 0. ist 
mirieblig «der ungenau. 

II) Porjdiyr., De abstin. 11,7; tnntxv(}h7v nnxt atu »J A!h}r},rnr i-xi 

yd rCi- .to/m»/ yr,) lloftrihvn t0.vr>nött 

ir/itvßtixi^ j.*Ti }fyt,ohu„ oo.7(i»«, ibiT« [/. xiuihti, 

TrrAdf/»/, ruoinor yd y{uif!rvtr 

/rr(«»y*. Schül. Arist. Kqil. 72J>: llvnriv’ioi,; yd ytO 

M»(irf.v»r»;»i' tfi\nn'tn d»- oi TM'dfy roiv r* Oad.tn-; i|0»»»,* 
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Umstande erklärt, daß ein gottesdienstlicher Akt bei einem 
bekannten Heiligtum in der privaten Pyanepsien- wie Thargelien- 
feier nicht vorkam, Apollo aber, den in seiner Eigenschaft als 
früchtereifenden Sonnengott die Proze.ssion verherrlichte, seit der 
Zeit des .Äschylos und Euripides ganz gewöhnlich mit Helios für 
eins gehalten wurde, während die Analogie des sogenannten 
homerischen Eiresioneliedchens v. -t — es als eine naheliegende 
Möglichkeit erweist, daß in attischen Gesängen bei dieser Ge- 
legenheit Horen und Chariten gefeiert wurden. Somit konnte ein 
Schriftsteller, der im Augenblick nur die privaten Eiresiouen im 
Auge hatte, ohne großen Verstoß gegen die Wahrheit, statt Apolls 
Helios und die Horen nennen. 

(’ber die öffentliche Feier belehrt uns eine Überlieferung, 
welche durch eine unmittelbar und unverküiv.t aus dem Original 
oder wahrscheinlicher bereits in einem .\u.szuge von Eustathius 
zu II. .XXII, p. 1283, (j und Snidas s. v. überkommene 

Glos.se des Hhetoi-s Pausania.s, der sein rhetorisches Lexicon unter 
Hadrian verfaßte,' sodann durch die Glossen jrvaioifna (resp. 
jtvarti/:ta) bei Harpokration, Hesych, tioiOKÜrrj, Etymol. Magn., 
lUXuxoi. dt Xiyttai, Eiistath. a. a. 0., Suid. .s. v. tlQtatti/rij, endlich 
durch Plutarchs Theseus Cap. XVIII u. XXII vertreten ist. 
Plutarchs und seines Zeitgenos.sen Pausanias gemeinsame Quelle 
stellte bereits die .\ussagen mehrerer Schriftsteller vergleichend 
zusammen; was letzterer über den l'i-sprung des Eiresione- 
gebrauchs bei Unfruchtbarkeit aus K'rates, die Parallelstelle iin 
Etym. Magn. s. v. tiptoioii // (s. n. 8. 219 ff.) aus Lykurgos meldet,’ 

llthr /j'yiiitrn xc'i rnerniv .tim) nüc ,'>i()<i>r 

X(itiuwtiy. i)i tiör Ihü/.wy t;'i lijftnf. Cf. Schol. Arist. Pint. 10.'4: 

//rornriDi,: xtd xr.} 'j!ii)(;i,' t^vovoi lUh/yfcior i/t\ioyni Ai nt 

•TKi'itt,' 1 1 \ nniixicTu /.ty/ifyii <;;f (löili) i« xi:l rr.iia .TiX) t<5)' Ihutiay 
Xittuthtit. xttJi: fl ili /ntfiifijniny .tim»,' d.T i» r imi.t »J e Xittnt' Tiifri: 

i'.Tiiiiii I'. Hemstcrlinys bemerkte, iliill ri; nnnxr.inXhyiii yu d^fpilitjn-« als „iintc 
rei eiisiti et eiiumerati fructus,“ iiielit als „lila iirins eleota frujfiim 
geiiera“ aufziifasseii, mul clall dieser .Ansiirnek bei Theoplirast sich auf die 
uns von Purpliyrius erhaltene Aufzälilnut,' beziehe. Kür die Znsammen- 
gehiirickeit beider Kragnieiite bei Pnphyrius und ini Schol. .Vrist. spricht auch 
das in beiden .Stücken itebranchte Präsens. 

1) \V, Kindfleiscli, He Pausaniae et .\elii l'ionysii lexicis rhetorieis. 
Keciam. Pr. ISCill, p. 10. 

2) S. Sauppe in Orator, .tttic, Turici ISOO, p. 272. 
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zieht ei-sterer mit i'bergehung dieses Namens zu dem Vorherigen. 
Die erwähnten Glossen aber verraten denselben Ureprung, wie die 
z. B. bei Harpokration durch die .\rtikel jiQoxoh-ia, ^i/.aroc n. s. w. 
vertretene Klasse, in welcher uns der Redner I.ykurgos (z«r« 
Msi-iaiiiyjjov, iiQeiac u. s. w.) um 340 v. Chr., die Heorto- 

logeii und Atthidenschreiber Apollonios aus Achamae, Demon aus 
Athen (.atpi IHotoir) um 306 v. Chr., Krates aus ,\then, (jrfpt 
TWi' 149//r?joi fhoiwr) als benutzte (iewilhrsmänner entgegen- 
treten. Wenn wir nun einigen Grund haben zu vermuten, daß 
diese Glossen durch Ciceros Zeitgenossen Didymus in die lexi- 
logische Literatur kamen, die.ser aber für sie ebenfalls schon 
eine ältere Schrift excerpierte, so wird bei letzterer nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit an die .\tthis des Ister, eines Sklaven dann 
Freundes des Kallimachos (zwischen 248 — 224 v. Chr.), eine 
Compilation der Angaben verschiedener .\utoren über attische 
Altertümer, gedacht werden dürfen, die Gilbert ‘ als unmittelbare 
Quelle des plutarchischen Theseus zu erweisen einen höchst be- 
achtungswerten Versuch gemacht hat. .Aus ihm muß denn auch 
die Glos.se des Pausanias geflossen sein. Ister aber folgte in 
seiner Schrift vorzugsweise der .Atthis des Philochoros'^ (zw. 320 
bis 260 V. Hir.), indem er aus andern Schriftstellern, zumal den 
übrigen .Atthidographen, eine .Anzahl ihm geläufiger Notizen in 
sein AVerk aufnahm. Cap. 22 des Theseus (Oschophorien und Plire- 
sione) beniht aber nach Gilbert entschieden seinem Hauptteile nach 
auf Philochoro.s.-T Da aber dieser sich ohne Zweifel vielfach ohne 

1) Philologns XXXIII, 1S73, S. 47 — .70. 

2) ('her d. s. Boeckli, Berl. .\kad. d. Wissenschaft. Hist. Ph. Kl. IK52, 
p. 1 —30. (iilbert a. a. 0. 33 ff. Vgl. M. Hang, Pie Oncllen Plntarehs, Tilhiu- 
gen IHVt, .S. 14. 

3) a) Pansanias bei En.statb. ad H. XXII. p. 12K1. (i (et. ijnidus s. v. 

: ’t'i' dl- ioi,; llcvifnn'or xHint ttf.'/./n.; e7./:fV.'v’, 

HlTtftfthi'Oy epO.e. .te«e;eefpfi/(7i7nv e/e/r dfra/ 0 (jnr,' xtCitnov^-' wi ror 

tx‘f({tn ni:i^ <!/<y xui apö thiitür jiif- ’.4a<J/.7.wrii,' luirif /y roi,' 

yfytriti ;■(!(<, <;/,«(, HifOHi, ört tu A(»>(n,e t7i/.ti, niiiun/örtc 

/»/'/.<;/ rj ytjOiy di« /tiiiwyn tiiwilhii ’.i.ioi./.ujyi */.(’:d<w,- ti.t'.la^, 

fl lüy Miywt<:i(ii>y xtthit^ otaDfi, x<il ihoiätifiv. xal yofy r»Je ixtri/iiitn' 
r(tvri/y xrtruuTti.’tu tiyijoiii /.tyttm /trt/iu flade«,’ xiil erioiv xiil fh'jiioy 
lAliiniiiilhtr dl« XIII Ihiiriiyiii /.i-jtiilhii iiioy xiii/iiV’ik, i'iö TO .Tin/ior," 
-aei)ri-(i«i' niy^ ;rr«i/«iv xici.tio'hci' i/yoy dl toi}' litt rt:f'iii xi:l tji ic.7«re«.Ti^ 
i.i/iiif' yfoy dl .iffidt,' «iTw’ „Hpiii/üici^ oixi: ifi'iiti xiil ntoriu <-*er«i\‘ xid 
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Xaniensiienmmp: des Materials seiner Vorgänger bediente, die seit 
gerannter Zeit sich anf factische Ansmittelung der attischen ! 

Altertümer in Mj’then, Sagen, Opfern, h’esten, Gebräuchen und 
Denkwürdigkeiten gelegt und dafür in ihren Atthiden ein an- j 

sehnliches Material zusammengebracht hatten (Müller, Fragm. 

Hist. Gr. II, Prolegg. ]t. 8ö), so reicht die erste Niedersclirift der i 

in Rede stehenden (■berlieferung sicher bis ins vierte, vielleicht ( 

bis ins fünfte .lahrbuudert zurück. 

xox\')j^v xiu hfjuov Yfti xv/.txn tvZiooor, 7i*« ftt-i^vnvtuc 

x(cBtv/ig.** //fr« rff /«(iriji’ (}y(ii5r xiOUcm n«p« r«-' A'(*«rj/w* 

<h' «/»/»J/i*, noth xaxun/onitf^ [Uhlia.; ;r«r«<Jr/v^«rr«^ 

txttr^fitcr Avaikfirci Ui6A?.ttn‘t. b) Plularch. Thes. c. XVIII: I\rouhrov tM tov i 

xh}{)or nf({}((/Mfiv)y roi'v Ifr/orxfu u Hifnn'.; ix rot Uovxtintnv xn) :x(iot).l^o)v 
h/.ffirnn' n^tjXty r.7/(i ai xtuv r<5 ’-l.io/Äwi7 xi}y Hy At- x/mAo^ 

€xnv f/.«/«,' Ätixip Äf«rKJrf.«/iH’»,\ /;rc«/<fr«>,' ilf xnxi\-i(uyty 

i^xxy xnt iht}MtJtU(y toxi(fayoy Moryv/nvytu^ J xfu i*fi- yxi r«v xo{»x:^ 

.lifinovoiy l/MOo/uyui U/.tfhioy. t*. XXll: lij- ^o^• .7«rf(>« rw 

\t:io/Moyt r;Jr tv/f]y dnt-AtAity r«f /A*«rM"/o)]iiv oiTcftnov’ 

xr.vTfj ;*«(i f}y!\irf(Jtcy t-ic «orr »u-tiHyTt,:. /«r «rr rtüi’ 

yi-yioihu <b« r« rtfjih’yxr^ «ttmi’v u:vxo tuftttlftci xft ,7f£««rr« 

XiOy oixivjy xftl fn'av yrxtjay x(Hyt]v hytjöfiyuu ovyHJXictfjyai xn) rti*j';if«r«y«- 

ytlv Tt]y »t/- n\tn}nui'tfy txtft{iovai x/MAoy hhung fa-y fhtoxtfi’ 

fo yoi\ rorf r^r i;ff Al «»•«.lÄfoK ;f«T«(>)'//«rcy»' Aia 

n» xffy hnttAoytt-^' lCt\init<uyf/ otxa xcJ :iioyt:^ «(/- 

Toiv ///v.r xoxvh^ xtil h?Mu>y xct xv/.ix' ci* «>■ 

fihltvovof: xr.fhvAfj.** c) Etymol. Mag«. IK)3. 18 ff. 808 (tHinf.: HfofOton tf. i 

HtfityiDii;: . . x/.fido:; fc F(«V>r or^fiftutt:, x).<5y(iy xtu xfi) 

xv*y ;r«i7«(/<5j‘ dx{}oA(tV(uy 7/ Hjx}y rA«/<rv’ :itcyx<u roiy 

(1. .T«rr»<bMoiv) ;iftr(inin'v r/oy drujtßXf^fuyov* xtu ot^ttur, '/.fvxoy XfO tfoiyixoCy. 

Ilootxtihxo \xtiU(c x<p 'Amd/./.inyt txtiy^ rj i .*«•'»/ Hmu'c 

v(tt AnxoT'tu. /w:r«/n;/</fr« ttr xa} xv/.txa oiiov xfitfr/joixi-^ 

iivrfi-: otxft xal .i/or«,* «(*rorj, JXfd /«'//• 

row ;iroTr/.r^i' x(d h/.a/oy r.ioyf/ornUfif, xn) xv).ix' 7r« 

xciktvAt,.'* — — Ai «</o£>/<.v T«fro 

i.iixt-).Hi\Hlyf:i xfitft fdoy )xtiff(n'tu. il) EiisUUli. a. a. ().: 

/^}'t-r«( xfii dxi oxiitutt /.H'xoy xii) roTi^’or/^r« rm' fhc/A.nv xtd oxi 

loovxiiHro xtp '.Irrtt/./.o/iv xd^’ ))»' <»/ .7/0/ H/foia 

Anxofoi, xd oxt xcra/ittitr.Tf: xd xv/.txr. onor xt-xur.ifiyify inr/ioyxt^ ttixf^^ 
iTiihyoy r/Jr in/,hitu:y tyAf^y. e) IlarjMMratiou s. v, Hvr.yovui:. .tyxoC'ityo^ 
iy Tuß xfixii Mnmd/fior. xni //lYrrmN« taixi^r xi/y looxt/y xtihHun" 

tn fV’ «/./.»»( //«rfb'v«, lln .i«) r«v f/tb»r xtuj.ini.: rt^ «tw/. 

xf'.) o/f-Aoy .irj'xx^ ol ni-ttt ftur [iihjrifOiv lo(^ttioy yxyitf'.*foXi-^, HrftrtV'nZ- 
ytt^ hAAufttj fr. Ihftyiyiti [{.lu/.yoyt dyf-olhutf tyn. ♦If/r «1/ •/«*!/ /.iytty tlvayt- 
yut'. xr.t toy /ft}yn f/r«m.'7twr«, .‘\vfirt: yt)'o l'y'ovtsir iy x'.yroT^ xi'.i ff t/of tuvjytj 
uytuii. t'f- Mii»!. ji. V. Hvf'.ytHtüfyo^. 
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Nadi dieser also trug (txfftQn) ein Knabe, dem beide Eltern 
noch lebten (jiuri; diifftltaXijc), wir wissen nicht mehr von welchem 
Punkte ans. einer Prozession voran eitmi mit woUene» Bi'indern 
und altni mlif/lichen Fflldfrüchtm hchangenm Ohtccig bis zum 
ApoUotempd und pHanzte oder hin^ ihn hier vor dessen Tür 
auf. Die Prozession wird iler offiziellen Feier {femäll aus enisten. 
anfreselienen und «■rundbesitzenden .Männern, die dem Knaben 
folgten, bestanden haben, ln der Tat zeigt der einzige attische 
Kalender in bildlicher Darstellung, der aus dem .Altertum auf 
uns gekommen ist.' als Bezeidinuug des Pyanepsion den mit der 
Eiresione ausgerüsteten Ej)heben, dem ein Mann in reiferen 
.Fahren hinten nachfolgt. Der eine Eupatride ist unzweifelhaft 
nur der Vertreter einer ganzen Schaar, du der Künstler gezwungen 
war, sich in knappster .Andeutung mit .so wenigen Figuren als 
möglich zu behelfen, wie denn eine derartige artisti.sche Kurz- 
schrift der AA'eise atlienischer Keliefplastik überhaupt entsprach. ’ 
Zu die.ser im öffentlichen Interesse einliergetragenen Eiresione 
mag zu Zeiten ein Zweig von der heiligen Burgolive, der Aforiii. 
verwandt .sein (vgl. o. S. 2.') ff. S. 220 .Anm.). Doch zeigt der soeben 
erwähnte bildliche Kalender nach Böttichers .Angabe einen 
Lorbeerzweig, und einen solchen nennt auch ein Scholion (Schol. 
in .Arist. Plut. 1054) als abwech.selnd mit der Olive: 

ikaia^ i] ddrfvtji, i§ {(>imr ovujictkr/jitvoi e/cof ä{>xov 
IpjQxriittiov xui xoivkr/v etc. 

A on der öffentlichen unterschied sich die private Begehuug 
dadurch, daß jeder Grundeigentümer, welcher Ackerbau und Obst- 
kultur betrieb — denn nur von solchen, nicht von allen, nicht 
von den nur mit städtischen Grundstücken angese.ssenen Bürgern 
wii'd dei- Brauch geübt sein. — die Eiresione vor der Tür seines 
Hauses aufpflanien und dort ein Jahr lang stehen oder hängen 
liefs. Nach Jahresfrist wurde die reriroeknete mit einer frisehen 
verfausehtJ 

t) Ks ist ein Relief, welches einst als Zuphoros eines antiken QcbUmlcs 
iliente, später in die Westwand des (iotteshause.s der I’anagia (!orgo|iiko in 
.Vtlien eingelassen, incorreet von Lel)a.s (Voyage archeologirine en Gn'ce etc. 
PI. 21. 22) und genauer von Bötticher (iin Philologus XXII, Göttingen 18(i5) 
publiziert wnnie. 

2) Vgl. Michaelis, Parthenon .S. 2üS. 

3) 7«eri/>’ di e/pnj/ulit;»’ .v<>» rwr inxifiitijujr t’riOtiro nl 

'.Uhjiittoi xdl xiii' tTOi uvn'ir il'f.atTor. Schol. in .\rist. Pint. 10ü4: 
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Auf diese Verhältnisse beziehen sich verschiedene An- 
spielungen des Aristophanes. Demos, der vor seiner Haustür 
Geschi'ei und — wie er meint — zu Tätlichkeiten ausgearteten 
Zank gehfirt hat, tritt mit den besorgten Worten hervor; 

Wer sind die Schreier? Fort von meiner Türl 

Den Segensölzweig (Eiresione) habt ihr mir herabgernpft! 

Er fürchtet, daß bei der Rauferei seine Eiresione von der ^Tür 
herabgerissen und als Schlaginstrument benutzt sei.' In den 
Wespen läßt sich der eingesperrte Philokleon an einem Seile zum 
Fenster hinaus, Bdelykleon rät dem Sosius, um dies zu ver- 
hindern : 

Flink steig’ ans andere Fernster hinauf und hau ihn hier mit den 

Zweigen, 

Dann rudert er wol mit «lern Hintern zurück, von der Eiresione 

getroffen.’ 

Im Griechischen enthält die letzte Zeile ein sehr wirksames Wort- 
spiel, welches auf dem Gleichklang von Eiresione mit eire.sia, 
das Rudern, beruht. Im I’lutos endlich wird von einem alten 
Weibe, das einem schwärmenden Jüngling zurief, ihr nicht mit 
der h’ackel nahe zu kommen, gesagt: 

Nun da hat sic Recht 1 

Denn wenn sic auch ein einzger Funke nur ergreift, 

Zu .\sche brennt sie wie ein alter Segenszweig.’ 

Einen besseren Zunder gab es in der Tat kaum, als die ver- 
trocknete und ausgedörrte Eiresione, wenn sie das .fahr hindurch 
ihren Platz behauptete. Der Dichter simicht davon aber wie von 
einer allgemein gemachten Erfahrung; augenscheinlich wurde die 
ausgediente Eiresione nicht auf den Müllhaufen geworfen, sondern 

(c/.hu tftiotr tuy }.oifiov .i«rf n'Oxrjif'Cii'toc f-xatito,; :i(j6 tujv 

ih'(tufr hoTriOui' txnoTQo.tijp xoC /.otfioC. xfc) Athftfrxr t-ii 

tiiftvTor. I/»' xnt 7tct).iv xar* hto<; 

Zorocir. Ibifl Cod. Reg. 

1) ICquit. 729: TjJr ti(ihoiwvffV fwv xano:uc(}ftiau. Schol.: ro dl- xn^ 

t-lrttv f.TtidjJ fuh}/.oV'i wUovr. 

2) Vesp. arvoas xuxa xt]r ltx(iCiv xul xuiotr (f VAkdat 

,'uut, Tjy nt«; «ipi'/av/r dr((X(tovar^rui^ xtil»; .Schol.: lintl 

x?.i(A(Hii xitj) n(t{}((xt-Ätvf-xiu Jtuitir avtor rofv ?T(>o xf}-; oixtu^t dm xotio utt-i 
xiltXOiwrtii<: ft.if . . dt xol^ xAadoi^. 

3) Plut. 1054: i-a»’ tU’ na/Mtdr 

ti{n-ai(üvifV xai'OtTdt. Schol.: nukaidr' x((xd^tf()ov. 
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aus Elirerbietung durch Feuer vernichtet. Der Aufpflanzuup der 
Eiresione im (.städtischen?) Herrenliau.se irintr aber ein rmjrang 
mit derselben auf dem Dorfe und den Äckern vorher.' 

Die Ausschmückung; der Eiresione war beprreiflichenveise 
bei den einzelnen Prozes.sionen kleinen Verschiedenheiten unter- 
worfen. Bald war sie ein sehr frroßer .Ast ximioc) mit 

vielen Bändern oder Binden (vittae, stemmata). bald ein kleiner 
Zwei}? {(hiXoc) mit einem Bande ffeschmückt (Etym. Mapni. 303. 
s. o. S. 220). Die Farbe der Bänder war vorherrschend weiß 
und rot.- Außerdem umwanden abwechselnd rote und weiße 
AVollenfäden, wie es .scheint, den Schaft des Baumzweiges,’ auch 

1) Wenn Pansanias o. S. 219 zuerst von einem einzigen Knaben 

spricht, der die E. zum Apollotempel trägt, .später ein I.iedchen erwähnt, 
das mehrere Knaben bei Umtragung der E. singen (jdoc di- .7«fdfi ocrm). 
und endlich fortfährt: ,,/<frn di iijr eopr»/!- esco «}■((<« >• Tiih'iiai tü,’ 

OepOi-,“ so ist es klar, daß hier in dem stark ahkiirzenden .\uszuge des 
Leiicographen zwei verschiedene Teile seiner Vorlage, die Schilderung der 
Bffentlichen und diejenige der privaten Begehungen, in eins geworfen sind. 
Schon die Mehrheit der singenden Knaben gehört der letzteren an; mehrere 
Knaben sind es, weil jeder Prozession von Gutsangehörigen je ein Tiatg ii/i- 
ifiltui.iji voransschreitet. Wenn aber nach dem Feste die E. außerhalb 
der Äcker oder ländlichen Besitzungen, d. h. in den Herrenhäusern 
der Güter oder in städtischen Häusern der Gutsherren zur Anfl)ewahning vor 
die Tür gehängt wird, so muß das Fest selbst, d. h. hier die Prozession, der 
Umgang mit dem t>egenszweige, im Gegensatz dazu innerhalb der .Acker 
oder Landgüter vollzogen sein und schon deshalb die Erklärung von Meur- 
sius (Graec. fer. L. V. in Gronovii Thes. autiiju. Gr. T. VII, p. 847) verworfen 

werden, die vor dem .Apollotempel uufgeiiflauzte Eiresione sei nach dem Feste 

von dort entfernt und vor den Privathäusern aufgesteckt. Wie vielfach müßte 
dann jene eine E. geteilt sein! Oder unberechtigter AA’eise müßten aus der 
einen durch die Ütx^rlicferung bezeugten Prozession zum Apollotempel deren 
sehr viele gemacht werden. 

2) 7/ Ih't/.oi trjrlr t/.iiitii .7((i rodf;noi'^ «ipnocv s/»»' «.vi/pri/^/Moc.; xiil 

iitifiita ).tvxüy x(i) ifim txiny. Etym. Magn. 303. s. o. 8. 220. de 

xn), Sri ntftiliii Mvxöy xm ifniyixniy k.t ro rof ä«/.Äor. Eustath. 

8. o. S. 219. Oiescs Stemma war also derart aufgehäiigt. daß es vom Zweige 
berahbing. 

3) Darauf bezieht sich, was der Seholiast zu Statins' Thehais 11,73(1 
berichtet, wenn er von der (von uns später zu besprechenden) Eiresione am 
Panathenäeiifeste redend, „in (|Ub omnium frngnm pomornmt|ue priiuitias 
obligabant," diese Beigaben mit roten und weißen Fäden angehängt nennt 
(purpureis neiibus supra dicta pendebant, quae tarnen interjecta duobus pedi- 
bus c:indida tila di.scriminabant). Hiemit stimmt die .Angabe im Sehol. Arist. 
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waren alle inöfrliehen reifen Früclite dartui geliängrt.' Falls die 
0 . S. 218 austresproeliene Ansiclit über die Aussag-e des Theo- 
l)lirast besTündet ist so muß außer b’rüeliten des Krdbeerbaumes 
{fultuixvXa), Bohnen (najtQta), Gersten- und Weizenäbren {xqi- 
thxl, jrvQoi). Wicken (?' ilZvi^xoa oypßjörtc). runden Kuchen 
und aufrechtsteheiiden (4ebäcken (oofhooTihai) von Gersten- 
uud Weizenmehl auch das so beliebte Confekt aus den in 
ItiiiKlicher Form zusanimengepreßteu Kernen von Steinobst Wein- 
beeren oder I’inienilpfeln {xvQtjvimv r/fifiia, 1. tjyr/TijQut) und aus 
Feigen {xakättrj t/ytjTruiia) zuweilen zu diesem Schmuck der 
Kiresione gehört haben; ^ wenn aber auch Koch töpfe nebst Inhalt 
(xvT(iot) als ({egemstände der Fmführung (sto/t.it/) genannt 
werden, so halte ich für wahrscheinlicher, daß diese — wie 
sich nachher ergeben wird — nebenher getragen wurden. Der 
Scholiast des Statins erwähnt auch Apfel unter den Anhängseln. 
Dagegen .sagte der Astronom Hipparch (128 — 102 v. (’hr.), dem 
Homer jede Kunst und jede V\’issen.schaft znzusprechen, wäre 
grade-so, wie wtmn jemand der attischen Kiresione .Xpfel und 
Birnen, die sie nicht tragen kann, zu.spräche.’ Ein sicheres 
Zengniß für die .Ausrüstung des .Segenszweiges gewährt das 
Bruch.stück eines launigen liiedchens, welches vor .Aufliängung 
de.sselben am Herrenhause von seinem Träger gesungen wurde: 
Eiresione ist da! Herbatfeigen trügt sic und fette 
Kuchen und Honig im Napf und (U, die Glieder zu salben. 

I.auteren Weins ein Hecherchen auch, um trunken zu schlummern.* 

Eqn. ”211: /i/.r.'üos .vt p i .t t.v/. t }'.«r i « >'«<1 i’o;, 

und Schol. .Vrist. Plut. 1054 in der entsprechenden Überlieferung abgekürzter; 
x/mAo^ Ijy Ebenso Theoplirast 0 . S. 217 : .‘tc/./.oi'v r’p'O'* 

1) l’ausan. b. En.stath. p. 12S3, o. .S. 219: !hik).n^ rorf/i/JM-o; 

rp/i« .7po,;;rrjr(jrr/i/'i-orv Atttif ^x yfji x(i(txovx:. llafür Suidas 

in iler näml. Glosse; niiytoAtcxoii iwy ix yf/x; Xit{i.niüy. Schol. Arist. Eqii. 
729, vgl. 0 . S. 21S: h’ijiAo^ ikala.; i(tioii nnxintni-tyfiitoif niKÜnlf/o'i'o;. rc/Jp- 
rtfi-ro Ai txiriii (oprff« .Tfirr« r.’sfpoüpr«. 

2) Auch (tpp,- Eichen werden genannt, offenbar li.s. Verderbniß. Dr. G. 
Schiüimun macht mich aufmerksam, dal) öx'pödpi r; zu lesen sein dürfte. 

ä) Strabo p. 10 1) Casaub. 

4) /iVptfUuJi'»/ nfxn qrpei xi:l nirnnq «priiiv 

Hiu juikt iy xori'ktj xal ikuiny rt.vmcrpmuOfn. 

Ki’.l xikix' nvwpo/u, "»•« //röcHivif: xcOtiAij. 
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Außer Kuchen und Feigen sehen wir also Gpfnße inif l’HUsitj- 
keilen, Honig. Öl, HVi« an den Haumzweig gehängt, der nacli 
Ausweis des o. S. 221 erwähnten Koliefs in annäliernd wagerechter 
Lage über die Schulter zuriickgelelmt getragen wurde.' Den 
Inhalt der an Schnüren heralihangenilen Gefäße goß man bei 
Beendigung des l'mgangs über die Eiresione selbst aus.’’- Diese 
Cerenionie hat das Liedchen im Sinn, indem es die Eiresione 
personifiziert, die über sie au.sgeschütteten Flüssigkeiten Honig, 
Öl und Wein gleichsam als Gebrauchs- und Genußmittel derselben 
auffaßt und ihr schalkhaft für das Jahr, welches sie auf dem 
ihr nunmehr anzuweisenden Platze verharren soll, einen guten 
Schlummer in süßem Itäuschlein anwünscht. Im „Landmann“ 
des Timokles, eines als Feinschmeckers berüchtigten Dichters 
der mittleren Komödie, hatte jemand da.s mit fiisehen und ge- 
trockneten Feigen, mit Ol und Honig besetzte Tischtuch .scherzhaft 
seine alles pro<luzierende Landwirtschaft genannt, welche ihm 
jegliche Frnchtfülle herzutrage; ein anderer erwiderte im Hinblick 
darauf, daß dieser Ertrag nicht an Ort und Stelle gewachsen 
sei, man könne das wol eher eine Eiresione nennen.^ Nach 

Pansau. ap. Eustath. et Suid. ; Scbol. Aristoph. Pliit. 1054. Equit. 729; 
Eiym. Mag-u. 303; Plutarch, The«. XXII; Mich. Apostol. proverb. XXI, 24. 
Phavorin. 240*». I>ie beiden ersten Verse auch Clemens Alex. Strom. 9, 
Pott. 1) Plutarch. otxa xa) ftf/zM Schul. CIcin. Ales. p. 9, 33, 

Pott. 2) Xfct fibh h' xorvhj. Schal. Aristoph. Plut. et Equ.; Plutarch, Suid., 
Phavorin., Apostol., Clemens. — xoxvktjr Eustath., Et 3 *mol. Magn. — 

Etvm. Magu., Schol. Arist. IMut. KK54, Siiid. , .Apostol. — die- 
yr/ufcof^at Plutarch, Scbol. Arist. E(ju. 729, Clemens. — Pha- 
vorin. 240. — Eustatb. 3) xr/.txr: n\oj(>oy Eiistath. xrj.tx* 

(joy Suid., Plutarch, Schol. Arist. Pint. Equ. Suid. xf:x>f-vtff^^ Suid. 

1) Schol. Arist. Plut. 1054: FpAor 

:\).r/fdv(K t-/o*y t'ctfonfftiior xtt} xotv/.tjv' hori df /«Frpor |3 

»TI’ xfi/Mvittr fjin'cufTov] x(() livxr. [xiu ntivut r« xavtnv dl n/i* Hpf- 

Of(u» 7 />‘ .1(10 r<? 5 »’ oixt^fHLiviV ixli^t-rro oi \\ih(VUtoi xn\ xnx' ffov 
xjlaixor. dp ([ui/* x'rx(l xatxa /Jyftf oCxxc 

etc. 

2 ) fü:xf:/iofff{tf( dl xfd xt/.ixe ttn'or xf-x(ta/dyf/r xcxa/torxx'^ x:it- 

/dyortuy. Etyin. Magn. s. o. S. 220. Cf. Eustalh.: xat oxt xftxff/voitfufc 

Xfc) xvhxii oirnr xtxiittidvifV i'.Ti/FoiTf,’ x:v'^xyor xi/v (ufihtnar 

y. 

3) Cleni. .Alex. Strom. L. IV, Cap. II. § 7 p. 500 Pott. .Irri>ir o) 

fjftwy xaxxt ror /fti/p/di’ Tiuutx/joy,; xoV xojinxttC 
otx\ 

Xi ati II h a r J t , Wald- uutl fvIdkuUc. II. 8. Aufl. Jj 
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d«m Glnssokomon des Gesfliiehtssclireibers ^feneklp.s. eines Zeit- 
ffenossen des Ptolomaeus l’hyskoii (145—118 v. Ch.), buken die 
Athener Lyra, Napf (Kotyle), Kebzweig' und wieder andere in 
Formen gegossene Kuchen von kreisförmiger Gestalt und bängten 
sie an die Eliresione. Dieses Gebäck hieß Diakonion oder in 
der Mehrzahl Diakonia. ' Auch bei anderem Anlaß und anderswo 
(■/.. B. zu l’atara in Lykien) wurden dem Apollo in heiliger Kiste 
als M'eiheopfer Kuchen in Gestalt seiner Attribute Leier, Boffen 
und Pfeiy zugetragen. ' Während somit die der Eiresione ange- 
hängte Lyra die athenische Eiresione als Darbringung an Apollo 
bewährt, waren die aus Teig geformte Kotyle und Rehzweige 
nur ein jüngerer Ersatz für einen wirklichen mit Trauben be- 
hangenen Ast und das wirkliche mit Honig oder flüs.sigem Inhalt 
erfüllte Gefäß, welche jenes Liederbruchstück uns kennen lehrte. 
Beide Formen des Brauches können in Attika neben einander 
bestanden haben.’ 

Die in der Schilderung des 1'heophrast (o. S. 217. 224) 
als Gegenstände der Pompe erwähnten Kochtöpfe (Chytren) be- 
ziehen sich unzweifelhaft auf diejenige Handlung, welche dem 
Pyanepsienfeste den Namen gab und somit als de.ssen Haiiptveran- 
staltung aufgefaßt wurde.« Es wurden nämlich nach vollendetem 


//f/i ^{to^oAtvovtu,, hx yvj{fiov. Ai' 

tiv fnv h{{inuatvtiv ov 

1) itftxorior. ol n)»* r«f .TÄffjfofi'rov x(ßf^:ziA<(. Mt-vtx/.^<^ At 
IV» riiuonoxofufi r«fr« i-t^ff/Xf rrrrof" lU^f/raiot ’.I.ToA/.wri ajj- 

xahn'fth'tjr orar :toiußiJi, ."TAf/rniiTN krimr tt xcJ xorvh^y xai 

x'fJifui xiO (txxa xvxf.oit{tfl xatxfi xrtholiu Ainxovtov ).{-)'xxui^ 

xtvo^ fyx{HiXot^. oftoUft^ »Ji- xul Ataxovm r« xaxa rijr 

!♦>/>' Xi^ \in6lAvßi't x)Maovfiu’(c :xhfifiax(:. Suid. : 

2) Stephau. Hyz. s. v. //«r«p«. * 

3) Von mehreren Arten Kuchen spricht auch da.s SchoUon Arist. 

Pint. 1ÜT>4: axffiftma .ipd xojv ,Tr/.<5r Txt-QiHhifnm :t).axovr‘ 

xixoig xnu xo/.).V(tin<; xu) «AAo(*‘ ro/ o r ro rp d.io f 

x(X{tTun>; xa) i-’A«/«»* n:xoxf-X{mfthr(i. 

4) la ho(fXt) * IrroAAwn».;. df xa) Aia rd 

rt&r xvttiiojy xo ytcQ ffi’o» xtd r»)r xic/Mvon ' 

wf' ot* x(i) fti/r i*oxt ni'cytV'uur ktyoaxro^. //r« rM;»i >• /<#)r '■t'/z/n/U# d\ 
i’i' io xfcl rd nvaru t\!'txf:t^ tl^ Xifiijr xuv iJ.ioAÄiwiov* .Tt-ffiv: dj- rxxivut r« 

//fV AJtüd/jU« do.ipadd;/. « öl r«j'orrtv' i-V /i’rpf.'i». .lOiof»- 

rt,- IMiotins; Harpokmt. 
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Pliresioueunizug- versrhiedeiip (Ivireidcartm und Hülsmfrikhip 
zusammm geh acht und aus rinem Topfe von den Hausgenossen 
gemeinsam verzehrt. Diese \\'eise der Pyaiiepsienniahlzeit geilt 
ans ihrem Spiegelbilde in der ätiologischen, d. h. zur Erklärung 
ihres Ursprungs erfundenen Legende deutlich hervor. Der Hhetor 
I’ansanias (o. S. 210) drückt sich darüber so aus. Nachdem 
Theseus von Kreta rückkehrend mit den Geretteten ans Land 
gestiegen, schmückte er die Eiresione aus, kochte dann Töpfe 
mit AVeizen- und Gemüsebrei (jfiVpn,.- ((»«pcc zrt hvov;) und 
errichtete einen Altar. I’lutarchs Bericht, der auf die nämliche 
Quelle zurückgeht, wie der des l’aii.sanias, mithin zur Ergänzung 
und Verdeutlichung des letzteren verwandt werden darf, sagt, die 
Begleiter des Theseus hätten nach ihrer Kettung und Heimkehr 
die übriggebli ebenen vegetabilischen Lebensmittel untereinander- 
gemiseht in einem gemeinsamen Topfe gekocht und in gemeinsamer 
Mahlzeit mit einander verzehrt (s. o. S. 220). Nach Sosibios bei 
Athen. XIA’, 048 und Hesych. waren die pyanoi ein aus allen 
möglichen Erdfrüchten, einer Tan s 2 >ermie,“ gekochter süßer Brei.' 
AVie es nach Theophrast den Anschein hat, wurde die zum 
I’yanepsienfestmahl verwandte, Getreide- und Gemüsefrüchte um- 
fa.s.sende Panspermie bei dem feierlichen Umzuge in Kochtöpfen, 
wie sie auch sonst zur Bereitung religiös geheiligter Speisen 
dienten (Schol. Arist. Pac. 924), der Eiresione (an der diese Töpfe 
doch wol nicht aufgehängt werden konnten) hinterhergetragen 
und demnächst verzehrt. 


1) ’t'iir) rff T(! .Ti fir«»!'. 'fiioi .vnrartfpp/ft er yi.vxfl i/ifi/- 

fih’ij. Athen. XIV, (>4S. Für .ii'«ror kam auch die Nebenform nvoarltt vor. 
A’gl. Hesych.: nni-iCTfy.Hi« Für gewöhnlich gebrauchte 

man die Ausdrücke ni-Kvor, at'nm, arnrm, avävtov für das ?rvo,', uiinilich 
für eine Speise von (s. o. S. 22(!), d. h. von solchen Erdfrüchten, 

welche nicht zum Brodbacken verwandt werden. (Cf. oo.vpi« sxtlra nur 
I ijti ij Hl I iixiöi' ij.Tf (ip«r<o >', ff täf «pro,' or yintm. Galen., I'e aliraent. 
facult. p. 314. 14. Bas.) l'nd zwar war die Mitehung aus verschiedenen 
Frnchtarteu wesentlich. So Theognost. Can. 23: nvnroi sitrTii- 

ÖH.Köi' (Jo.vpitoi’. Hoch wird niitrof auch von Getreidebrei, speziell 
Weizenbrei («a«p«) gebraucht, svuvüvia — di« rö hl'ttr n ;rKÄoroi 

.Ti’ni'«. Hesych. Cf. Hegesauder b. Athen. IX, S. 40CU. : nör .vepcoi' 

eil'i/oKo,' e.vii'oi/aeiöi/,' ol .«)>■ acuaiol .h'kioi', oi dl »'ei' ÄZd.lrpoi' jtfiozayo- 
{fnoidir. Vgl. .Ahrens. Rhein. Mus. XVII, 343. 

15 ‘ 
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Nur die in drii .^ristuidmm'.s.sdiolien liewalirte Stelle des 
'J’lieiiplirast (n. S. 217) .sapt ausdrücklich au.s, daß auch an dem 
FriiherntefeMe der Thargehen im ^^ai zu Khren de.s Helios und 
der Horen eine I nitrapunp der Kiresione .stattpefuuden habe. 
Die Hichtipkeit die.ser .Viipabe wird inde.s.sen durch unaldiänpipe 
Zeupnis.se aus amleren Hepeiiden stark pestntzt. Der Mouat 
Tharpelion hatte seinen Namen von den Tharpelien (»cpj'ijit«), 
d. h. dem in ihm pefeierleu Feste des mit Helios identifizierten 
.\pollo, auf welches diese Henennnnp von den dabei darpebrachten 
Weihepaben überpepanpen war. Man nannte also Tharpelien 
(ttaiiyrihu) einmal die Erstlinge der bis dahin zum Vorschein 
pekommenen Früchte (d.rag/äe rtüc gmrogirnr, xmv srif/t/j-örmr 
xcQX)üv)\ diese trnp man in be.sondere Bündel pebunden pro- 
zessionsweise umher (djtagyäi; :xoiovrTai xai srfQtxogi^ovai),' 
woltei Keipentänze nicht fehlten (j\ixarro di ir ai-rfj xa'i yogoi'^)- 
sodann eine I’ansjieimie, eine 8chü.ssel mit Brei aus den Erst- 
linpen verschiedener Fruchtarten zusammenpekocht.’ Endlieh 
hieß »ftp/r/zoi; ein mit Wolle unmundener Ölzweig, de?i man 
als Bittzweig an den Thargelien einheitrug,* nnd das aus der 
neuen Ernte zuerst pebackene Brod (resp. Kuchen). Letzterer 
Kprachpebrauch dehnte sich auch auf das erste vom Ausdrusch 
im Hochsommer pemachte und, wie es scheint, stark mit Se.sani 
versetzte Brod au.s.^ 

Wir treffen hier also auf einen peuauen l’arallelismus zu den 
Pyanepsien : Benennunp des panzen Monats nach dem Namen des 

1) hito'/’i ' tt xril öi.o.; t> /ii)r bpö,’ rof ITtor. ‘t'r 

rill',' ire.oy’d'O'f xeir (f ici rn/iliiuf aiiiolrtiii xtt) inti- 

xofil^oviii, raejt! dl Hesych. cf. Harpokr. Said. s. v. Pep/rp.i«. 

2) Suid. 8. V. IhtoyO-'a. 

3) An) (5 anjjj'tp"* c’«r)r ni nazccu,- u.itp/inriui’. Hesycli. s. v. 

Pnjij'i//./n. — Ihioyfßitt ■ ■ ■ xal <i lüiy iiato/iiUuiV fimidi; /irpiv Ifpof m,"»/- 
/#n7nV- riv'ory d’ Ir niT^ ft.inp/fL’ ifny r<5r ;cnpa«?i’, dro/iftto~ 

filrvi ilnö me iti{>nr ri/r yiiv, np (liiifi ürii np 'HUw. Snid. 8. v. nach 
Klisters Krnendation. 

4) An) ti/r ixtri/iiatr i’xia.iirr !ffioyi,j.or. Hesych. ». v. 9noy>}).in. 

,~i) Ihnnidt dl mtrnr o i'xianf xul röi' n p / r/ / ti c, ör riif» 

xr./.oriii On/.ffjior — ApnT;,c d* t-r Atvrttio \lruxp^ dKcß.lxtov Onjijvp.oi' xa- 
Xt-öiOai T«li' Ix rr ,4 oryxoftidtj^ .tpcynir yn-ötirror npin»' — xftt rdr ro/unni* 
T>/)\ .\tlien. III, 8. p. tt4 C. Vgl. Pn/.i’nin «1 reär xenmwr n.inp/n,’. !fa- 
/.i'iimv f.'pr/tj rui rijj e/.oj rrcrrniiccnj .Tinur«,'. Hcsych. 
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Festes, rmführuDp der zuerst geschnittenen Früchte, Genuß eiues 
Breies aus Vermischung mehrerer Fruclitarten, I mhertragung 
eines mit ÄÄ'oIle bewickelten Baumzweiges, Da der letztere Thar- 
gelos hieß, tvie die ersten Kmtebündel, läßt sich mit Sicherheit 
annehmen, daß er in dem nämlichen Fe.stzuge, wie diese, seinen 
Platz gehabt haben wird. Natürlich entbehrte er des reicheren 
Schmucks der erst später reif gewordenen Baum- und Hiilsen- 
früchte, im übrigen entspricht er deutlich der Eiresione der 
Pyanepsien. 

§ 3. Ätiologische Legenden über den Ursprung der 
Eiresione. Auf das nämliche Ergebniß, das Vorhandensein der 
Eiresione bei den Thargelieu wie bei den Pyanepsien, führt die 
Analyse der ätiologisclien Sagen über den Ursprung der Eiresione. 
Von diesen sind als .solche, die nicht erst späterer Buchgelehr- 
samkeit ihr Dasein verdanken, sondern aus lebendiger Kenntniß 
des bestehenden Brauches tlos.sen, zwei zu vei-zeichnen. welche 
die Pyanepsieneiresione mit der athenischen Be.schickung des 
delischen 'rhaiifrliprifcxtes in Verbindung bringen. 

Die erste dei-selben liegt scheinbar in ilem aus Krates 
( 0 . S. 220) erhaltenen Aiuszuge in ihrer einfachsten Form vor. 
-Äls in Attika einst Mißwuchs {n^oQui) herrschte, hatten die 
.Athener in Folge eines Orakelsprnchs dem .Apollo den mit Woll- 
bändern umwundenen Bittzweig {ixnt,(ila) aufgestellt.' Dieser 
Erzähtumj liegt augenscheinlieh einzig uwl allein der Olaulx’ zu 
Grunde, daß die Eiresione Hungersnot , Mifsiriu-hs abirehre und 
rerhüte, als dvrugic für die nächste Enite wirk.sam .sei. 

Auffälligerweise aber setzt das Etymol. Magnum in dem 
gleichlautenden .Abschnitt des .Artikels t/panoJiv/ (o. S. 220) den 
Namen des Lykurgos au die Stelle des Krate.s. Das erklärt sich 
vielleicht als .Änderung eines Glossatoi-s, welcher wahrnahm, 
ilaß Lykurgos etwas .Ähnliches ausgesagt hatte. Oder Krates 
hatte den Lykurgos ausgeschrieben’, und der dem Pausauias wie 
dem Etyin. M. zu Grunde liegende Context (dtierte beide Ge- 
wähi-smänner neben einander. In letzterem Falle aber wäre die 

Ij V(jl. i.i/iof ;’«() ij’o cro," ürtii.tr ä Ihii.: n\>miuirfci n(>6 

iiiii' ai'(«5c xfji/iiujiii. .Schot, .trist, l’liit. lOöt. 

2) Dies ist ilie Meimmg .Sanpiie’s. .S. Bait. et Sanpiie, Orator. .\tt. 
II, 272. 
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Besdiränkung des Mißwaehses auf Athen ungenau und auf die 
Darstellung des Lykurgos nicht ganz zutreffend. Denn dieser 
hatte zwar dieselbe Legende, al^er in einer erweiterten und künst- 
licher ausgebildeten Gestalt erzählt, nach welcher die Hungers- 
not nicht allein Attika, sondern die ganze bewohnte Erde betraf. 
Die erwähnte .Äußerung le.sen wir in den Fragmenten einer Rede, 
durcli welche T^ykurgos seinen Feind Menesaichmos in Bezug auf 
die alljährlich zu den Thargelien nach Delos entsandte Theorie 
der Gottlosigkeit anklagte.' Der .Angeklagte verteidigte sicli 
mit der von den .Alten gtmieinhin für eine .Ausarbeitung des 
Deinarch ausgegebenen, von Diony.sios für ein eigenes Werk des 
Mene.saichmos erkannten Gegenrede :it(n J/);.oi> tfeoi«.-, 

welche anhub IxiTH'o/ftr r//«,- xni n. s. w. Obwol der ganze Vor- 
trag des Lykurir auf die deli.sche Theorie und die deli.schen 
Heiligtümer abzielte.’ nimmt unter den erhaltenen zehn Frag- 
menten die Hälfte Bezug auf den uns beschäftigenden (iegeirstaml.“ 

1) S. Koeckh, Erkliirnng einer iittiBclieii rrknmle Uber das Venniigen 
lies apnllinischeii Heiligtums auf T'elos, S. 15 .\nm. 4. .4bbamll. d. Berl. 
Akad. d. W. IfCM. Bait. et Sanppe, Grat. .\tt. U, 270. 

2) Cf. Saup|>e a. a. 0.; etiam hoc patet, totam Lycnrgi orationen ad sacra 
Deliaca pertinuisse. 

3) Wir geben in Folgendem eine /usammenstellung dieser Brnchsttteke, 

insoweit des I.ykurgos eigene Worte erhalten sind, in der Ordnung, welche 
sie uns im Zusammenhänge der Kede gehabt zu haben scheinen. 1) fij/.ia- 
iiTi:) «1 kV tf/htv iVfwpoi' .(ivtiiCp;'«,' xcri; Mtruml/jiov. Harpokr. 2) .(r- 
xnieyii,: li (irjriop in'iifiirtu rof ff Tip xtcTi! Mhynuily/wv koyio /.fyi'iy, 

nri h/tof yhyo^ifyov fy rofj 'Y:xt(i,fo(ifoi.; u 1l|4«pn; f>’ Tij 'K/J.aAi xkI 

fiiiith'/THiST Tip ’.ixö/./.iuyi' xr.l fiSiAriythi uvTOf tu /(ojo/cozoj'k’c xi:l 

n'i Tiii x{mTiüy r« li,' uy/iifu/.uy nie ’.4.’i()äzwi(i>‘ (T(i|ori/,; ydp oero,- d t/tnc) 

.irp/jK /(!/;«, «((Zo;'(5r .TßUKC rije Endocia. Viol. p. 20. Schol. Gre- 
gor. Nazianz. in catal. bibl. Bodleianac p. ,51. «r«,«« xt\uny. Ini/tnr 

M iffUJi Xf:Ti\ ifutfcy rrje iilxuyftfytfy yTyiiyÜTu^ der/^re u [inö/./.wy //«ern'o- 
fifyui^'lüj.ifUi xtO itttiiylfufui^ rde !l'///eiciiee ATfitiiy nüt'Tiuy TV/fu .lone 
uitfu. TTiitii,iTyofifywy de no/./.t5y fth'iüy apd.,: c.'rniiv xrJ '^A(iu{ny f^ ‘V.iepjfo- 
(ffiay apKi|frrrve th/ ixfiiltfii i.fyuyiiiy. Harpokr. 11) .lyxntiiyö^ fr n5 

Xfirii Mtynirti/jiuy J'dp rer .ni/./.i;,- xr.i fityift.iii i/iiy ri/«':,- iiifn'Mu. 

xfJ Vi/zdi ii:iif! .Ti'fiir 7:V./.i|Oi fteyTTnifii yuu nir .li'u .rpoi/pooior ,7»n/iwr*i0(:i. 
Siiid. 8. V. .7()(i/g,d<;iK. Sanpiie's wahrscheinliche Verbessening dieser verdor- 
benen Stelle lautet: hitl yr)u irr .m/./.d,' xi:l iiyyäi.Tti {'iiiy ri/n't,- lUftl/.oiuiy 
|fc iiy .7or*j drfi/.fr u Ofii,’ i,G«»iir *7:7zipii /icrrfi'o/ifroi,: nir Apfiiiy :t(iutf 
ifiiüie. .Kiiiriiiii,7<:i \ ti' lipii i.iiii ('<.Tf;iTejr|. 4) Kpfoieiriy. .Irjfiifp;'»» di- </i,- 
liiy, ('•/ii<</(:.' H l)i,rf.7iii,' Tui tu (die rnitragiing der Eiresione) f’.ii- 
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Der Zusammenhang der von Ijvkurfros vnrgehracliten Legende 
scheint danach der folgende gewesen zn sein. Über die ganze 
Welt war eine Hnngersnot oder Pest hereingehrochen. Durch 
dieselbe aus seinem Vaterlande vertrieben, kam der Hyperboräer 
Abaris nach Griechenland, lernte vom Apollo die Weissagung 
und reiste umher; durch seinen Mund erteilte der Gott den ihn 
befragenden Barbaren und Hellenen die Antwort, die Plage werde 
aufliören, wenn die .\thener für alle ein Vorpflügeopfer (»/ jrpoiy- 
pooi«) darbrächten. Dies geschah, und das i'bel nahm ein P2nde. 
Daher, d. h. weil die Athener die Proerosia darbrachten, (in 
Nachahmung dessen) bringen die Athener noch jetzt das Opfer zur 
Abwehr des Hungers, der Pe.st, indem sie die mit allen Früchten 
behaugene Piiresione aufpflanzen. 1 )ieses Fest nannten die Hellenen 
Panopsia, weil .sie alle Früchte mit Augen sahen, die Athener 
sagen dafür Pyanepsia. Für ihre Tat schulden die Hellenen den 
■Vthenern große Pihren, und deshalb senden (oder sandten) sie als 
Dank die Pirstlinge aller Früchte nach .\ftika. 

Die zweite Legende, als deren älteren .\ufzeichner wir ver- 
mutlich Philochoros bezeichnen dürfen (s, o, S. 219), kommt uns 
zur Anschauung durch t'ombination des Lexicographen Pausanias 

TfhnUrirr.i xuu\ /Qriniiör o’ior Gfrijci'«,’. EUm. Magn. p. 303, ,‘14. Cf. .\nec«l. 
Omn. Craraeri II, p. 430. .5) Tli icvöivin. .Irxofityoc fr nfß xtitfi Mn'fiml/jinf 
xiil //i'f.’fdi/’Kt r«fri/r rijr Miprijr xni.otiur, ni A' ft/.hii "Eki.ijrtf llnr- 

öirift, öri hiAor rm\- «•«p.ioi'v ri ihyn Harpokr. Hieiiiit vgl. man 

.Schol. .\ri.stoph. Equ. 729: f/pd dt r*5i' l«r«<ni' fuTiJi' (sc. fi'(«<i«diqi') 

tiitfri xal iTr. .loioTni dJ rofrii xrtrit niutuöv xi o! /i'xr j-dii 

öii i.iiiof, ni dt ori xti} i.m/iot r/Jr xfttno/örTO:; nixnrfii'itjy, 

/Xm/ifyoty xi'yrt fO’ rpdaoc Titivniaxu rd durdr, rr)v Ivaiy o llvlhoi 

f/iayxtyatao, ti rrpoqpdaioc i'.vtp t'tnitytiay ’.49q»'«roi lyvmiay Hvnüyrtay lUi' 
nur '.l.7/,i(!(iur r« df;»dr fnttvnv.ro. xr.l iil'rcu^: ünntp /«p/urijpior oi nayxrt- 
/oftty roi\- ’.4;/qr«i’o(,- fffnt/inay ttSv xvpntSy ctntirrtuy rd; ft.ifip/dj. tlxf d»J 
xai’'Ai'in(ilv ifttm iöy'Ynniii6i>noy f/.u6yri: Stcupdri-/,' rvr'E/.äf.'d«, ’.l.vd/./iui'( itq- 
tfCow xnl (dViu iir;’;'pdi."«i /yqi)/«n'v roiv»’Dr.V(i<)C«;'(>pM'«/«’>’oiv.4,td(><diiv. 
ndfytlnfu ri'i', fnnAvy ityinuäni riiy xXvioy, /.fyovai r«fr(i, Kl{tnumyii otxn <ff- 
(ifi etc. — ff. .Schob Arist I’lut. lO.'H: V<ir«<)«i’ dt vvtör (x).fiAoy f/.alu.;) .ipd 
nOi' Sipiuc xnrf: nii/.ttifir /(///(irqpio»' iii //tr /dp •fttaiy, Hri t.i/toC-, oi dt 
xai öti /.oifioC nrliiiiy rt/y yi/y xvrvnxöyxo.; o Ihöi tinx nt>oijijoisivy t/j h/o[ 
i‘.vtp (‘.vdinui’ lifnvi Ifvniriy <>•' i'yxxu /«pior//pi« .V((i7«/d- 

!}xy fxnf/inovaiy ’.l9//r«uf nur xvonwy drrnp/d,' .ipd,' d.vorpo.vtjr tuC loi/ioC. 
tt/.tiir.i dt i ihniv (db<, nviift nüy nvlAviy nur ’. l,9/,rf:icur. Vgl. iillcli .Slliil. 
B. V. AipKJ/idrq. 
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(o. 8. 220) mit Plutardis Tlieseus (o. S. 220). Als sich Theseius 
mit den zum Opfer des Minotaurus bestimmten .Jünglingen nnd 
Jungfrauen nach Kreta einschiffen wollte, brachte er für sie alle 
einen Rittzweig (txiT>j(iin), d. h. einen mit weißer Wolle um- 
wundenen Zweig des heiligen Burgölbaums, im Tempel des Apollo 
Delphinios dar, sprach ein Gebet und stach am sechsten des 
Monats Munychion, an welchem es in historischer Zeit Sitte war, 
^lädchen in den Tempel des Oelphinios zu entsenden, in See. 
Nach Pausanias wurde er sodann auf der Hinreise nach Kreta 
durch einen Sturm an die Kü.ste von Delos verschlagen und 
gelobte hier, wenn er ilen Minotauros tödte und gerettet werde, 
dem Apollo einen Ölzweig zu schmücken und darzubringen. 
Plntarch läßt er.st auf der glückhaften Heimreise die Jjandung des 
Theseus auf Delos vor sich gehen, wo er Reigentänze um den 
.Vltar des Gottes nnd Kampfspiele stiftet (cf. Pollux IV, 101). 
Hei der Wiederkehr nach Athen am 7. Pyanepsion weihte er dem 
Apoll das bei der Abreise Gelobte, indem er neben den (Jiytren 
( 0 . 8.227) die Eiresione dahertrug, einen Ölzweig, welcher, wie 
damals der Hittzweig, mit Wolle umwunden, jetzt zugleich mit 
allerlei Fruchterstlingen behängen war. .\n demselben Tage 
(7. Pyanepsion) — Plntarch sagt (Thes. 80) irrtümlich am 8., wie 
A. Mommsen (Heortol.) richtig zu l)emerken scheint — fand im 
Theseion ein feierliches Opfer zum .\ndenken an 'l'heseus' Rück- 
kehr aus Kreta .statt. 

Heide Legenden haben das Gemeinsame, daß sie die l’ni- 
tragung tler Eiresione am Pyane|)sieiifeste in Parallelismus stellen 
mit der ('berfühning von Erstlingsgarben aus .Vttika und Em- 
gegend zum Thargelienfeste auf Delos, und legen dadurch ein 
indirektes Zeiigniß dafür ab, daß Eiresionen, mit Wolle (und 
h' rächten ?) geschmückte Haumzweige. Ii(<(flritcr der dem AjioU 
iVii'isdiidteii Knilvhiiudvl irnrcii. l in diese auf den ei'steii Blick 
vielleicht befremdlichen Behauptungen zu erweisen und in helles 
I.icbt zu stellen, dürfte es erforderlich .sein, einiges Nähere über 
die delische Theorie und die mit ihr verbundene Hyperboräer- 
sage vorauszuschicken. 

.\m 0. (Hier 7. 'l’hai'gelion, also zur nämlichen Zeit wie zu 
.\theu das Erülienitefest der Thargelien. fand auf Delos zu 
Eliren des Apollo die Feier der Delieii statt, welche seit der 
Reform im .labre 12ii v. I'lir. in besonders gnißartiger Weise mit 
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gymiiischen und musischen Wettkämpfen alle vier Jahre, in kleinerem 
Maßstabe alljährlich von den zu einer Amphiktyonie vereinigten 
Bewohnern der Kykladen begangen wurde. Diese Amphiktyonie. 
die nächste Nachfolgerin des großen attischen Seebundes, war 
eine zeitgemäße Erneuerung einer ins Dunkel der Vorzeit hinauf- 
reichenden religiös -politischen Vereinigung aller meeranwohnen- 
den Ionier auf europäischem und asiatischem Boden. Schon sie 
hatten das kleine öde Eiland zum Schauplatze einer von zahl- 
reichen Teilnehmern und Zuschauern, darunter Frauen und Kin- 
dern, besuchten Festfeier gemacht' (vgl. Bk. 5S18), in welcher 
bereits das Schangepränge neu hinzugefUgter Stücke, wetteifern- 
der orchestischer, gymnischer und musischer .Aufführungen und 
Kämpfe den nur als Teil der heiligen Begehungen festgehaltenen 
urs])rünglichen. vielleicht schon aus einer vorionischen Periode 
her an diesem Orte haftenden Kern der Kultushandlnng über- 
wucherte. * Noch mehr fand dies begreiflicherweise in der neuen 
Epoche unter .Äthens glänzendem Protektorat statt; aber seihst 
in die reformierte Ge.stalt des Festes vom Jahre 42ti wurde 
augen.scheinlich der älteste religiöse b'estbrauch mit herüber- 
genommen. 

Alljährlich gingen von Seiten der teilnehmenden Staaten 
amtliche Gesandtschaften (Theorien) zum Feste nach Delos ab, 
welche die Weihgeschenke, Opfer, das wol eingeübte Pei-S((ual 
der von Staats wegen dargestellten Männer- oder Fraueuchöre 
hinübergeleiteten. Von .\then aus diente im fünften und vierten 
Jahrhundert v. t'hr. zu diesem heiligen Zwecke die Triere Delias 
oder Theoris, welche immer wiedei- ausgetlickt bis auf die Zeit 
des Demetrios von Pbaleron (um 30!iv. (’hr.) sieb erhielt. Schon 
zu Sokrates’ Zeit (/aU >ik' für dus Schiff', auf dem Thesvuf mit 
den Opfern des Minotunros nach Kreta fahrend in Delos gelan- 
det sei und für den Fall der Rettung dem Apoll eine jährliehe 
Theorie zu senden gelobt hah<\^ Unzweifelhaft auf die.ser heiligen 
'l’riere wiirden — und dies war einer jener vorerwähnten uralten 
Kultnsbräuche - neben ( 'hortänzern und sonstigem I‘>st personal, 
sowie neben anderen Weibgeschenken, Erstlinge der Ernte ein- 

1) Vgl. Biit'i kli I, p. ‘ir>5. 

2| H.vinii. Hum. in .\poll. t4(i ff. TIiiilviI. 111,1(4. 

3; l'liitarcb, The.s. 23. l’latun. Phutduu iuit. 
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R'esc'llifft, ' dergleichen siimnitliche Festteilnehmer auch anders- 
woher einsandten.’ In die erstgesehnittenen Garben mtren T. 
auch Gaben anderer Arf , Opfer .für den Gott, derart eingebun- 
den, daß sie von den Halmen ganz verhüllt wurden A Offen har 
wurden diese heiligen Fruchtsendungen nicht sämmtlich in natura 
dem -\ltare des Gottes zugefiihrt, sondern statt aller wurden 
einige Garhen vor Apollo in einem alle Amphiktyonen stellver- 
tretenden Festzuge gebracht, dessen altüberlieferter Brauch die 
^’eranlassung zur berühmten Sage von den Hy|)erboreem ge- 
worden ist, welche schon über die Zeit des Hekatäus und Hesiod 
hinaufreicht. ' Das hei die.sem Festzuge funktionierende Personal 
bestand (falls hier mit gleichem Hechte, wie in hundert ähnlichen 
Fällen ein Hückschluß aus der ätiologischen heiligen Legemle 
der Delier bei Herodot IV, 33 erlaubt ist) aus zwei Frauen und 
fünf Männern, I'erpherces (jnQiinntS) genannt^ und öfter als 
Garbenträger (dua/./.or/b()oi, o^Xfufögot) liezeichuet. “ Flöten. 
Syringen und Citlieni begleiteten ibren Gesang.’ Diese .sieben 
Personen stellten mit verhältnißmäßig sehr getreuer Bewahrung 
des .\lten — wie denn der Kultus überhaupt in seinen wichtigsten 


1) Vgl. .A. Momniscn, Ileortol. 402, zumal .Anm.* u. **, wo mit Walir- 
sdu'iiiliclikpit nacligi-wiefen winl, daß am 6. Mnn.Vfliion die I’nmna der De- 
lia* im l’haleronliafen zur Abfahrt ItekrSnzt wurde, die .Abfahrt aber erst 
erfolgte, sobald die Erstlinge des Ernteaegena wirklich da waren: dann erst 
wird sie dieselben zu I’rasiii au Bord genommen haben, i'ber diu Orientie- 
rntig de.a Tbargelienfestes im Kalender und des,«en Stellung zum tataftchlieben 
Eintritt der ftrnte s. .A. Mommsen, Heortologie SIS. SIS). 402. Ebendem., tirieeb. 
.lahreszeiten S. ,>4. 

2) Kallimaoh Hjmti. in Iiel. 27S; Atxr.rt,ift\>ni rSn- »bop/f.-l 

3) Pauaan. l'eKcr. tlraec. röv xfxi/i<tire.i /ü>’ xaÄüfiu 

yirtuoxKiUm di i-n’ ofdj’reo'. Hemd. lA', iiSi: /pn eededf/zer« fc nr- 

plWf Xti/.UIt^. 

4) Vgl. Stein zu Hemd. IV, Hil. I'kert. Geogr. d. Griecli. n. K. 111,2, 
-S. 393— 4t Hi. l). Müller, liorier I*, 207-231. 

.0) Hemd. IV, 33: .if./te’oi ^epofo#.',: rö dt’o ;mrpov .... öptt di- 
f.'frjjo/ . . . lirn .ao/etofe. meror,’ ol rTy Xfülnyttu, Ttfie'i MV' 

yrj.iu i'y lij/.ci j-'/to rt,'. Vgl. Stein zn dieser Stelle. 

0) Porpb.vr.. He abstin. II. Hl. Servius ad Verg. .Aen. XI, Hö8. 

7t 7o ‘V.ijp,tfo»/e*e hoü inr‘ /;r>.iöe xut «Jepi/peze xai xiitufta,; 
tt- tiff /(J/.öi' lö .ichuoy oii/.rtotnu. PIntareb. .Mor. 1130. 
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Stücken sehr conservativ zu sein pflegt — das Hihi da- 
Endezäge dar, trelchc in alter Zeit von dai Inseln resp. den 
Kästenlandschaften des Festhindes her die Erstlingsgarben nach 
Delos überführten. I’erpherees nämlich ist eine äolisierende Neben- 
form für t jrtpi/fptfi', Herüherbringer, da -Tf'p im Äolischen — 
t>;r£p gesetzt wird. ' Daneben sclieint ehedem eine zweite Form 
dieses Aratsnamens Hyperboroi (fjrtp,iopor) oder Hyperberetai 
{vjtsppsQtTai) be.standen zn haben, welche sich ans Analogie der 
im Makedonischen häufigen Vertauschung von tp und als ö.Ttp- 
ifOQin, vjtn>ris(>irai erklärt und durch den Monatsnamen rjrfp,*- 
QfTnioc für den Jlonat des Herbsterntefestes (September) in Make- 
donien, und der Frühernte (Mai, später nach Verrückung des 
Kalenders um zwei Monate. .Tuli) auf Kreta we.sentliche Unter- 
stützung erhält. Zn solchen Vermutnngen berechtigt die Fiction 
der heiligen Sage von Delos, jene tlarben sammt ihrem Kinschlull 
seien (4aben eines im hohen Norden jenseits des Boreas in seligem 
(■ilück und Frieden lebenden, dem ,\i)ollo immerdar zur Kithara 
heilige Lieder singenden \'olkes. der Hyperboreer, welche die 
Getreideerstlinge anfangs durch eine Gesandtschaft der oben 
beschriebenen Art überbracht hätten, jetzt aber von Stamm zu 
Stamm über Dodona, den inali.schen Meerbusen in Südthessalien, 
Karystos auf Euboea und die Kykladeninsel Tenos nach Delos 
weitergäben. Natürlich spielt hier einerseits ein etymologisches 
Mißverständniß des Wortes Hyperboreer mit; zn Grunde liegt 
aber andererseits unzweifelbaft auch noch ein historisches Factum, 
welches wir uns etwa derart zu denken haben werden, daß der 
ionischen Kultgenossenschaft eine ältere äolisch-achäische. vom 
paga.säi.schen oder malischen .Meerbusen ausgegangene der Zeit 
nach voraufgeschritten war, welche das kleine, wüste und menschen- 
leere Eiland von Ifelos wegen seiner Unberührtheit vom all- 
täglichen Menschengetriebe (vgl. Bk. 5ti8) zur Stätte ihres 
.\pollodienstes gewählt hatte, oder daß zur Festfeier der loiiier 
auch thes.salische Griechen, vielleicht angei'egt duri h Verwandte 
auf 'l’euos, zu irgend einer Zeit P’esttheorien zu entsenden ver- 
anlaßt wui'den. die in ihrer Sprache mit Makedonen verwandt, 
von dieser .Sendung 'den Namen ihres Erntemonats entlehnten 
und demselben weiter nach Makedonien hinein verbreiteten, wie 

1) Alircu.i, l'ial. I, 151. 
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er andererseits über Delos nach Kreta gelangte.' Seit sie die 
politische Führerschaft des ionischen Hundes an sich nahinen, zur 
Zeit des großen Seehundes und später der delischen Amphiktyonie 
haben die Athener Brauch und Legende im Interesse ihrer 
Stellung umgewandelt. Einerseits setzten sie durch, daß sie von 
verschiedenen Seiten [zumal wol von asiatischen Kolonien griechi- 
schen Stammes, welche seit der Xot der Perserkriege sich 
beeiferten, Kolonien Athens zu heißen |, w’ie den zur delischen 
Bunde.skasse einzuzahlenden Geldbeitrag, so auch die einzuliefeni- 
den Krstlingsgarben zur .Ablieferung nach Delos erhielten, welche 
dann die delische Theorie zu Prasiä an Bord nahm. .Andererseits 
entnahmen sie aus dieser Tatsache in prahlerischer Übertreibung 
die Behauptung, aus der ganzen Welt Ernteerstlinge zu empfangen, 
und die Bezeiclinung fujQojtoXii räv xap.rwv für ihre Stadt, 
sowie die Fiction, die Garbenei-stlinge der Hyperboräer gelangten 
durcli A’ei'inittlung der .Ariinaspen. Issedonen und Skythen nach 
Sinope in Pontos und von lia nacli Prasiä.- .Auch nach dem 
.Apidloheiligtum in Delphi sandten weit entfernte Städte die Erst- 
linge ihrer Ernte, Jletapont, Alyrine. Pantika|)aeum, .Apollonia 
symbolisch in Gestalt goldener .Ähren (/(»eootic l^^poc); andere 
goldene Kettige, silberne Beete (betae), bleierne Rüben," während 
uiNprünglich solche Weihung in naturellen Früchten am nächst- 
gelegenen .Apolloheiligtum der Heimat vor sich ging. .Auf einem 
(’andelaberfuß sieht man z. B. Apollo, einen Priester und ein 
Weib, das (frei Ähren darbringt' (vgl. die drei Ähren 
Bk. 209 IT.). Jene Rettige. Beete und Hüben entsprechen den an 
die Eiresione befestigten Gemüsen (o. S. 224), und wie die letz- 
tere in .Athen vor der Tür des .Apollolempels befestigt wurde, 
heftete man in Delphi die Ernteerstlinge an die heiligen Tür- 
pfosten und eine hohe Säule." Nach Delos also wurden als 

1) ( her alles dieses vgl. .tlireus ini Klieiii. Mus. XVII, Ü. 340 

bis 342. 0. Müller, Piirier I, S. 202. 272. Wclcker, tir. Giilterl. II, 3.V2. 
Jiiirsiaii, Gr. Geogr. 11. S. 4, A4. 

2) I'iiusuii. Deser. Gr. 1,31,2. Vgl. Kiirsian, Gr. Gengr. 1, 3öl. Momm- 
sen, Heiirtologie S. öü. 213. 402. 

3) Strabo VI, p. 206. IMiitardi, l)e Pytb- «ruc. I’liu. H. X. XIX, 86. 

4) .\iial. d. Inst, an li, XXII, ,61). Tav. B. 0. 

5) L'leiu. .\lei. Striiin. IV, 24 Sj 164 ]>. 141) Totl. «/.z« xr.i <5 n)r Kv- 
ptuxlnr .Tnitfiifu üirapti Io i'r hÄifou /cyiiira li:jo/./t'tro,; xiora t-iriii d/« 
nüi'ds ; 
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d,ico/a'i volle Garben von weiterher {jeliefert, welche zum größeren 
Teile in den ^■orrat.skanlmern der i’riesterschaft aufgespeichert 
und in einigen wenigen stellvertretenden Kxeniplaren 
jrärrcoi') durch die I’nmpe der Perpherees vor den Altar des 
Gottes selbst gebracht werden mochten. Was es aber mit den 
in die Halme eingebundenen Opfergaben (»p«) o. 8. 234 auf sich 
habe, welche Welcher wunderlicherweise für samländischen Bern- 
stein erklären wollte.' lehrt auf das deutlichste die Vergleichung 
nordeuropäischer Kmtefeste. Es wird nämlich in außerordentlich 
zahlreichen h’ällen noch jetzt ein Mennrh- oder ein Tier,'^ oder 
ein Ei (Osterei) und lirod (Bk. 158) in die erste oder letzte 
Garbe des .\hrenschnitts als Vertreter des Wachstumsgeistes 
hineingebunden. Im griechischen und italischen Brauche spielt 
aber die erste Garbe der Ernte die Rolle, welche in Nord- 
europa gemeinhin der letzten zufällt. Unzweifelhaft waren auch 
die in Weizengarhen eingebundenen Opfergaben des delischen 
Erntefestes von gleicher Art; Herüberbringer (.Tspf/sptfc. v;rfp^o- 
pt'fc) hießen ursprünglich die Festge-sandten, welche sie von den 
Kykladen oder vom Fe.stlande über das Meer zum Inselheiligtnme 
von Delos geleiteten; ihr Xame haftete später im Ganzen des 
ausgebildeten Festgepränges an den Personen, welche eine -Aus- 
wahl in Proze.ssion dem .Altäre des Gottes zuführten. Diese 
Prozession bildete aber nur den Erntezug nach, der anfänglich 
wol in jedem Dorfe bei Einbringung der zuerst ge.schnittenen 
Garbe (des Praemetium) gebräuchlich war. Bei Gelegenheit einer 
in Zukunft zu veröffentlichenden Untersuchung werde ich nach- 
weisen können, daß auch noch andere Stücke des delischen Fest- 
gebrauchs auf alter, einfacher, dörflicher Erntefeier bei-uhen. 

Die Delien waren demnach ihrem Hauptcharacter nach 
nichts anderes als die Thargelien; sie waren das auf einen 


tt x(tfuuoaifitr 

OT(ii>fn^r tx x(d xioro^ 

Cf. rtxikoih'vta «f r<y>* ^i'ifd'nua'oir xf({»:uoy Snid. uxooih'i'ior 

Xfc(tm»y . . dx{jofih’yioy «fo'wi’. filyt^ di- tlo}y oi oaßtto) ro>r nr* 

ißoiy Ij x{nikm\ «:!«(>/>'/. Het«ych. 

1 ) (Jr. (lütterl. H, 354 . 

2) So S. U>4. 173. Vgl. Bk. 215. üll. Kormlämoiicn .S. 34. 

3) 8. ni. KoriHlÄmonon S. 15. 
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hestinimtfii .nUirestaK fixierte Frühemtefest, niul seihst die 
darüber liiiiausgeheiiden Zutaten der ionisclien Periode hatten die 
Hauptzüge niclit verwischen können. Krst die Zeit der athenischen 
Hegemonie nach den l’erserkriegen kann die Umdeutung des 
Festes und seiner Bräuche in eine historische Erinnerung an die 
Erlebnisse des attischen Nationalhelden Thesetis unternommen 
und, so gut als möglich, durchgeführt haben.' 

Kehren wir nach dieser Abschweifung mit der nun ge- 
wonnenen Ausbeute an neuen Gesichtspunkten zu der o. S. 232 
unterbrochenen Erörterung zurück, so finden wir uns zu dem 
Nachweise ausgtTÜstet, daß in der Tat beide Legenden, wie wir 
behaupteten, die Entstehung der Pyanepsien zu der Theorie nach 
Delos in Beziehung bringen. Denn die Ei-stlinge aus aller Welt, 
welche aus Dank nach Athen gesandt werden (o. S. 231), sind 
eben nichts anderes als die^\’eihegaben zu den delischenThargelien; 
von einer Sendung der ä.inQxdi zu einer anderen Zeit, zumal 
zum Pyanei)sienfest, weiß keine Quelle etwas; und folgerichtig 
können auch die auf Geheiß des Hyperboreers Abaris für alle 
Welt dargebrachten Vorpfiügeopfer {jtQOTjonom), welche einerseits 
als wiederholende Fortsetzung die Pyanepsieneiresioiie veranlaßt, 
anderei'seits als dankbare Erwiderung (yaiuorrKua) die allseitige 
Versendung der Erstlingsgai’ben nach Attika hervorgerufen haben 
Süllen, in diesem Zusammenhänge nichts anderes bedeuten als 
eben die am Pyanepsienfest unmittelbar vor dem Beginn der 
Saatzeit geschehene Aufpflanzung der fruchtbehangenen Ölzweige, 
da sie ebensogut wie als Dank füi- die vollbrachte diesjährige 
Ernte als ein boni ominis causa dargebrachtes Bittopfer für die 
künftige aufgefaßt Averden durften. 

1) nie historisclie Anknüpfung der deli.'irlien Heiligtümer an Athen zum 
Erweise eines uralten .Anrechts der Athener an die Verwaltung derselben ver- 
snehte man damals durch mannigfache Fictionen. l’hanodenios im zweiten 
Huche seiner .Atthis erzählte, daß schon Erysichthon, der Sohn des Kekrops, 
nach Delos fuhr, da.sclbst den Apollotempel gründete und von dort das Bild 
der von den Hyperboreern nach Delos gekommenen Eileithyia nach .Attika 
bnu hte (Eiiseb. Canon, p. 4!I7. .Athen IX, 3U2 D.). Au der .Ahfahrtsstation 
der Hyperhoreererstlingc zu Prasiä (o. ,S. 230) zeigte man Erysichthons Grab- 
mal (l'ausau. I, 18, 5. 31, 2). Die dem Deinarehos zugeschriebene Re<ie 
/.(ij'o* machte -Aniiis, den dclischen König zur Zeit des Trojaner- 
krieges, zum Enkel des Theseus. Vgl. Boeckh, ('her e. att. l.'rk. S. 15. Abh. 
d. Herl. Akad. 1834. 
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Ätiologische liegenden (Iber den l'rsiirnng der Kiresione. 23S) 

Die Darbringungr der Eiresione wird niehrfarli als O^vaia 
bezeichnet (o. S. 231). Es liept somit nahe zu vemiiiten, daß 
l’roerosia (d. h. das der I’Ungung: voraufgehende. Fest) überhaupt 
nur eine andere gelegentliche Bezeichnung für die unmittelbar 
vor der Wintersaatzeit eintretende, sonst und zumal offiziell Fya- 
nepsia genannte Feier, die Eiresionen das von den Lexicographen 
erwähnte, für alle an Hungersnot oder Fest leidenden Völker 
dargebraehte Fruchtopfer .7pö roc ilporov waren. i Denn auch 


1) lliiotjitomtii. «i .ipö rof yivö/uyai Ih uiid .ifpi tiSv 

rcui' finolhii ««pnüSi-, cüorf 0(>iia!hii. Suid. — Mit obiger .Annabine 

stimmt auch der den Proerosien vom Ältesten Attbidenschreiher Kleidemos 
(oder Kleitodemos, um 380 v. Chr.) bei Stephanos s. v. rtpor/pdui« den l’roe- 
roaien beigelegte Name Proarkturia wol überein, da das Pyanepsienfe.st in 
die letzte HÄlfte des üctobers fiel, der heliakische l'ntergang des .trktur in 
das Ende dieses .Monats (vgl. .Mommsen, Heortol. 77). Merkwürdigerweise hat 
man die richtige Erklärung der Proerosien bisher gänzlich verkannt und in 
ihnen ein eigenes Fest gesucht. Der Irrtum entstand durch die unbewiesene, 
ja sicher falsche Coujeetnr, daß die Proerosien mit den drei heiligen Pflügnngen 
der .\thener (Kinck, Gr. R. II, p. 190 n. 9; Mommsen, Heort, 70) oder mit 
einer derselben (Hermann, G. A. 50, 28) zusammenfielen. Sie waren ja aber 
ihrem Namen nach ein der Pflügung voraufgehendes Fest, nicht ein Fest der 
Vorpflügung selbst. Dieser Grundirrtum verleitete zu den geschraubtesten 
.\nnahmen. Nach Mommsen a. a. 0. 218 ist die Eiresione ein dem ,4poll 
dargebrachter Dank , weil der Gott in allgemeiner Not Proerosien angeraten 
habe; an den letzteren wurden nämlich aus aller Welt eingesandte .\parchai 
von den .\thenem für alle geopfert. Ala dankenswerte Sache aber mußten 
die Proerosienopfer dem Erntedankfest, der Eiresione im Kalender vorans- 
gehn. Grade das Gegenteil von dieser Mommsensrhen .^nfstellung sagt 
die l'berlieferung (o. 8. 231). Die .\thener stellen die Eiresionen vor die 
Türen als Wiederholung dessen, was ehedem nach Befehl des Orakelspruchs 
geschah; diese sind also die dankenswerte 8ache, die Proerosien, welche 
der Gott für alle zu opfern befahl. Die /«p/orr/pi« aber bestehen ans den 
von aller Welt [zur Weiterbeförderung nach Delos o. S. 23tIfF] gesandten 
«.vripZ«/. 0. Th. .tnton (Mos hienie expulsa acstatem saliitaiidi. Gorlicii 
1H4Ü, II, p. 13 ff.) sieht zwar richtig, daß die Eiresione an den Proerosien im 
Umzüge dahergetrageii wurde, halt aber irrigo^rweise mit Ilgen (Opnsc, var. 
phil. I, 1.3Ö— 139) die Angaben des Plutarch von .\nfpHaiizung derselben am 
Pyanepsienfeste für unzuverlässig. Auch Preller (Dem. n. Perseph. S. 29.Ü), der 
die Proerosien als einzelnen Akt mit den großen Elensinien verbinden möchte, 
tämwlit sich, wenn er meint, daß an diesen das von unseren Quellen gemeinte 
Opfer von Erstlingsgarben aus aller Welt dargebraeht sei. Eine derselben 
(o. 8.231) sagt zwar, es habe der Deo (Demeter) gegolten. Es lag aber nahe, 
trotzilem die Feier hauptsächlich den -\pollo anging, daneben auch wie 
der Horen (o. 8. 217), so der Demeter dabei zu gedenken. Anch an den 
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tla.s spriclit für die Identität, daß nach Lykurgos die Eire.sione. 
wie die Prnerosien, des Mißwaclises wegen gestiftet sein soll 
(o. S. 220. 230). Und so heißt es in der Tat in dem rhetor. 
Lexic, Kekk. Anecd. Gr. 24G, die Kiresione sei ein Bittzweig, 
den man mit Hymnen von allen Volksstämmen dem .Apollo weihe, 
damit die Erde fruchtbar würde und die Früchte erschienen.' 
A on den J’roerosien sprach auch Hypereides in seiner i. .T. 346 
V. Uhr. vor dem .Amphiktyonenrate gehaltenen delischen Kede 
{Xöyoc /IrjXmxtie), in welcher er das uralte Hecht .Athens auf 
die Verwaltung des delischen Tempels siegreich erwies.* Er 
wird so ziemlich dieselben .Argumente ins Feld geführt haben 
wie Lykurgos (o. S. 230), der ebenfalls die Proerosien und da- 
neben 1‘yanepsieu, Eire.sione, .Abaris in engem Zusammenhänge 
mit Delos und zwar mit der Thargelientheorie erwähnte. .Augen- 
scheinlich, um diesen Zusammenhang glaublich zu machen, war 
der Hyperboreer .Abaris als Urheber des Proerosien-Pyanepsien- 
festes in die Legende eingeführt. Ebenso augenscheinlich können 
in diesem Zusammenhänge die den .Athenern für die erste Dar- 
bringung des Proerosienopfei’s von .Seiten der andern Hellenen 
gebührenden großen Ehren schwerlich etwas anderes bedeuten, 
als die Leitung der hyperboreischen Theorie. Der Zusatz xavTr/v 
xt]v ioQTtji’ zu dem offiziellen Namen des Festes Pyanopsia 
(o. S. 231) weist auf eine vorausgehende Beschreibung desselben 
unter anderer Bezeichnung zurück, und es ist klar, daß eben 
jt(>ofjQooiit in dem Vorherigen diese Function erfüllte. AVir 

Tliargclicn wurde am fj. Tbarselioii zugleich der llemeter Chloe ein Skliaf 
geopfert. So bat es denn auch uiclits Auffallendes, daß (wie ich unnehme, 
am I’yanepsieu- = Proero.sientagc] zehn Tage nach den Elensinien ein 
Stieropfer dargebracht wurde, das auf Epbebeninsehriften einer sehr »piiten 
Zeit unter dem Namen der Proerosia hinter den eleusintsehen .Mysterien- 
opfem, also doch wol als eine in der Kalenderzeit darauf folgende Begehung, 
vielleicht sehr jungen Ursprungs erwähnt wird (Ephemeris. 4098, 8 . 4104. 
Mommseu a. a. ü. 2ÜO. 77). 

1) ^-lv t-oivjvtf xf(} .lOi/n* // uor oyofta xtd 

ixtTtffiia x(d I 7 / 10 / 7iarxwr hieran’ U.ToAAcym ^tt\ n}r 

Au't TO rj r«iv xn) :t{w 

tc 5 u oixuTßf 7to)J,ußy vffßfcUoy ayftAfthfu'yifjy. rof to Af- ty/rtto 

f’ni xtfi^ iwy i)tußy kuuffayoytvty. auch Srhol. Arist. Plut. 

t'üd. TüVy’Ai}» :u’iyu!jy xtd r//r n\tf-oit'ßyffy 

.T«i rwr nöy xc(ß:u5y tcnti(ß/u^. 

*J) S. Ilait. et Sauppp. Orat. AU. II. fl'. 
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gewinnen aus alledem die Gewißheit, daß Lykurgos die Pya- 
nepsien und die Eiresionepompa zu der delischen Thargelien- 
])oinpa in Parallelismus setzte. AVie das weiter begründet wmrde, 
wie man die AVeiterführung der Ernteerstlinge von Athen nach 
Delos motivierte, wissen wir nicht. Eine Andeutung aber gewährt 
die von Diodor bewahrte Notiz, Abaris habe die alte Freundschaft 
der Hyperboreer mit den Ueliern erneuert.' — Sicherlich fanden 
Lykurg und Hypereides die Legende bereits vor, da sie als 
Bewei.sstücke nicht Selbsterfundenes Vorbringen durften; dieselbe 
reicht also sicher in den Anfang des vierten, wo nicht ins fünfte 
Jahrhundert zurück. Die Erwähnung der Proerosien bei Kleito- 
demos (o. S. 239) giebt zu der A’ermutung Anlaß, daß schon bei 
ihm davon die Hede war. 

Noch deutlicher liegt die Parallelisiening der Pyanepsien 
und delischen Thargelien in der an die Geschichte des Thesens 
geknüpften anderen Legende (o. S. 219. 231) zu Tage, welche 
vermutlich auf Philochoros zurückgeht, aber deren Entstehung 
noch in das fünfte .Jahrhundert znrückreicht, da bereits Plato 
im Phädon Hau])tteile von ihr voraussetzt, ln dieser Legende 
liegen (vgl. S. 232) die behaupteten Beziehungen so auf der Hand, 
dall ich darüber in weitere Auseinandersetzungen einzutreten 
nicht für erforderlich halte. Beide Erzählungen, die wir kurz- 
weg und cum grano salis verstanden, als die Philochoreische und 
Lykurgische (o. S. 219. 232) unterscheiden wollen, setzen also 
die Pyanepsien zu den Delien in Beziehung, aber auf eine ganz 
entgegengesetzte AA'eise. AA'ährend die letztere nämlich die herbst- 
liche Eiresione als Zaubermittel faßt, welchem der durch reich- 
liche Eiii-sendung der Erstlinge bezeugte Segen der im Thargelion 
des nächsten Jahres zur Keife kommenden Ernte zu verdanken 
sein wird, geht umgekehrt die von Philochoros verzeichnete 
Deutung des I’yanepsienfestes vom Standpunkte des Thargelien- 
festes aus und läßt den mit geringem Fruchtschmuck auftretenden 
Ölzweig desselben (Thargelos o. S. 228; Eiresione, vgl. Theophrast 
0 . S. 217, oder Hiketeiia o. S. 228 .Anm. 4) eine Verheißung des 
volleren der herbstlichen Erntefeste sein. AA'enn somit beide 
ätiologische Sagen von einander unabhängig sind und dennoch 

1) Diod. Sic. II, 47: dl xal ix riäi' ’4,4«()i>' ff," 

rt}v xtiuitTr/onrui lö naXaior t’ii'uiiüxmt ri/r apö? Jijllot i tvroiey rt 

xc.l avy)'frnur. 

Mauobardti Wald* uod Feldkalt«. 11. 3. Aufl. ^0 
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übereinstimmend die Herbsteiresione zu der Sendung von Garben- 
erstlingen nach Delos in Parallele stellen, so konnte das nur 
geschehen, wenn die Ähnlichkeit der Feier der delischen Thar- 
gelien und der attischen I’yanepsien auffallend grofs war. Nur 
weil sich dies in der 'l’at so verhielt, fühlte man sich veranlaßt, 
die vom attischen Nationalstolze verlangte Zurückführung der 
seit den Perserkriegen von Athen geleiteten delischen Theorie 
auf die Reise des Theseus nach Kreta auch auf die P^'anepsien 
auszudehnen, in Folge dessen die Heimkehr der Geretteten auf 
den 7. Pyanepsiou zu verlegen, und aus der (Zeremonie des Pya- 
nepsien- oder Proerosienfestes die noch unbekannte Geschichte 
dieses Vorgangs mit dem Schmucke neuerdichteten Details zu 
beleben. Nach allem die.sem wird der Vennutung nicht ausge- 
wichen werden können, daß — wie die Umtragung der Pan- 
spermie und der Eiresione im herbstlichen Erntedankfest ver- 
bunden waren — so awh die l'ompa der Garhencrutlingc im 
F7'ühjahr von einer derselben roraufgetragenen Eiresione ('i’har- 
gelos, Hiketeria) teahrscheinlivh begleitet gewesen ist. 

Übrigens wurde an den 'Fhargelien zu einzelnen Apollo- 
heiligtümem Attikas wol eine Lorbeereiresione statt des be- 
kränzten Ölbaumzweiges einhergetragen; so in Phlye, und da- 
neben wird die Panspennie in einem heiligen Korbe statt in 
Töpfen (C'hytren) dahergeführt sein. Eine solche Lorbeereiresione 
scheint dann auch abwechselnd mit der Ölbaumeiresione oder 
neben dieser die delische Garbensendung begleitet zu haben oder 
einem der zum Inselfeste abgeordneten Tanzchöre voraufgetragen 
zu sein.' 

1) Vgl. 'theophra.st b. .\thcn. X, 24 : (nijynlnn if' ovroi .7fpl rör rof 
’4.T(>A>l.curos' n<äi’ riiC .h/kior, Tiäy .ipoJrwr oiTf; rtüy xal xttTt- 

XiovTo inttjin rütv firnmi'xtäf b di '.inökkuiy airöi fouy, tu r« S7rnr/t/kia 
oyoi ai xttl ifinadÜTUt '/'Äi’Joir zip tuif yi/if <nnl tu yiuttf 'j .-rtp! rorrtur. 
t'ber diese Ilaphnephorie vgl. Biitlicber, Baunikultus S. UUÜ. Procl. ad Hesiod. 
Op. et D. 767: xal '.llh/yaim zuvzijy (z^y t«,’ zi/ttüiu 

Aaif ytjif oifotyzzg xttl xayntr {maztifarzfi xal v/tyoFfzzi rör Ihöy. He- 
aych; Knt>rlht).ia Atiif yti iazt fi/iz rty ziyi^ zijy ilitfinwyi/y, akkot i)e 
iMepdp/ov ikzöv (1. taepiSdpfo»- Ofior). .\ns welchem anderen Grande als 
dem ulieu vermuteten kann der biudengesehmöckte Lorbeer Eiresione oder 
hyiwrbcreisches Heiltnm genannt sein? ttzioy ist nach Harpokr. v. änvifol 
tcehniaclier .Vusdrnck für die in Oblint der zu einem Feste abgeordneten 
Theoren ge-stelltcn Heiltümer, die man in der l’ompa einlierlrug. Vf. 11er- 
luaun, G. A. 2. Aitsg. g 31, 16. 
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^ 4. Das psendohoinerische Eiresionelied. In dem 

angeblicli herodoteisohen Leben Homers, einer ('omjnlation aus 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts der christlichen Ära,' ist 
uns ein mit dem Namen der Kiresione bezeichnetes Volksliedchen 
erhalten, welches zunächst wol dem Diiris (324 v. Clir.), von 
diesem des Kugeon sainischen üpo« entnommen’ sein wird, vor- 
her aber lange Zeit ohne Namen des Verfassers von Mund zu 
Mund getragen sein mag, bis man (gradeso wie ein ganz ähn- 
liches Volkslied beim Friihlingsumgang mit der Schwalbe auf 
Rhodos in der Schrift des Theognis jtfpi xv)v Iv 'Pööm &vaiwv 
dem Kleobulos von Lindos zugewiestm war’) durch dtis hohe 
Ansehen der Festdichtung und deren altertümliches Gepräge auf 
den Einfall gebracht wurde, sie dem Homer zuzuschreiben. An 
den Kalenden oder den ei-sten 3'agen (vovfiTjvian;) eines Frühlings- 
monats wurde dieses Volkslied zu Ehren Ai)ollos von Knaben 
gesungen, welche von Haus zu Haus vor den 'l'üren der Reichen 
saugen und Gaben dafüi- in Empfang nahmen. Hiemit ist 
deutlich die am Anfänge des Thargelion eintreffende apolli- 
nische Festzeit bezeichnet. Ob die Knaben noch den mit dem 
Stemma geschmückten Oliven- oder Lorbeerzweig in Händen 
trugen, sagt unsere Quelle nicht. Die Nichterwähnung kann 
durch Schuld der Exceiptoren der ersten Niederschrift des 
Brauches in zweiter, dritter Hand veranlaßt sein. Der Name 
Eiresione konnte aber auch geblieben sein, wenu nur die Gaben- 
einsammlung fortdauerte, das umhergetragene Heiltum aber, um 
de.ssen willen dieselbe geschah, in Abgang kam; ein Vorgang, 
den ich bei anderer Gelegenheit mehrfach aus deutschen 
Frühlingsumgängen belegen werde, welche der Art nach jenen 
gabeneinsammeluden Umzügen mit der Schwalbe oder Krähe als 
symbolischen Vertretern des den Frühling herbeiführenden Numens 
völlig gleichstehen. Jedenfalls hatte das Lied einst durch Meto- 
nymie von dem umhergetragenen Bainmtveige den Namen Eire- 
sione emiifangen, genau sowie auch d-ÜQygXoi, jener andere Name 
für letztere, auf den bei der Umtragung gesungenen Hymnus 


1) Vgl. J. Schmidt, De Herodotea quae fertiir vita Homeri. 1875. p. 115. 

2) Schmidt a. a. 0. 91 ff. 

3) Atheuaeus VIII, 3(iÜ B. Cf. Schmidt a. a. 0. 89. 

IC* 
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überKegangen war. ' Dadurch aber unterschied sich der samische 
Braucli von der attischen und delisdien Tliargelien- und Pya- 
nepsiensitte, daß in letzterer der glückliche Knabe die Eiresione 
zum Apollotempel oder zum Hause des Gutsherrn, dessen die 
Ernte war, brachte und sie hier vor der Tür aufpflanzte, dort 
aber eine Compagnie armer barfüßiger Knaben den Segenszweig 
bei verschiedenen Besitzern von Haus zu Haus trug.* Ursprüng- 
lich geschah das in allem Eniste, um jede Haushaltung der 
innewohnenden Segenskraft teilhaft zu machen, und man empfing 
eine Gabe als Opfer für das dem Segenszweige immanente Xumeu, 
wie sonst für die Schwalbe, Krähe’ u. s. w.; mit der Zeit war 
der zur Spielerei hinabgesunkene Brauch zu einer bloßen Ge- 
legenheit geworden, Almosen zu erbetteln. Der Art nach ver- 
gleicht sich von deutschen Bräuchen das in Prozession von Haus 
zu Haus geschehene Inshansbringen des Mais in der Grafschaft 
Mark (Bk. 162), das eine Abwandlung der Sitte ist, den eingeholten 
Mai ohne solchen Umzug vor der Türe aufzupflanzen.* Der 
Wortlaut des gesungenen Liedchens ergiebt, daß dieser Umzug 
der wirklichen Einbringung der auf dem Felde ausgedroscheuen 
Ernte um kurze Frist voranging, deren füllestrotzenden baldigen 
Einzug ankündigte, nnd die Hauswirtschaft derselben wie aller 
mit ihr verbundenen leiblichen und geistigen Güter gewiß machen 
sollte. V. 1 — 10: 

Hier nun stehn wir am Hanse des viel vermögenden Mannes, 

Der gar Großes vermag und groß stets rauschet in Vollem; 

Dreht euch zurück, Türflügel, von selbst! Ein gehet ja 

Plutos 

Lastvoll; auch sammt Plutos des Frohsinns blühende Charis, 

Und Fried-Hora mit Gut. An den Raud sei jedes Gefäß voll. 

1) Ku\ o nK()« Mihiahii üfofitrtj i^.vl «rpoivjoti. Hesych. 

(Dazu Nachtrag S. 346.) 

2) Die Sänger vergleichen sich selltst mit deu Chelidoniaten V. 11 ff. 

3) Vgl. Athen a. a. 0. 3öü; xoijdva •ipd'.'dort xiiiünar tf nmdl 
t’ ’.l.TO/.ätoi’«,' . . . xai rf xofdrj/ naiiltyroi iften aFxu. 360: ’.l XfkitStüf 
xtii /.ixiirirny orx «.vioUffr«/. 

4) Vgl. auch: Zn Kirchohmfeld im Eichsfeld ziehen am zweiten Pfingst- 
tag die Kuaben in oder vor die Häuser, indem einer einen langen Stab 
trägt, der bis auf die Mitte mit allerlei Blumen bedeckt ist. Vor 
einem Hause angekomnien schreien alle Knaben: ,.Eier! Eier! Eier! ein 
ganzes Nest voll!“ und erhalten dann Eier und andere Gaben. Waldmanii, 
Eichsfeld. Gebr. u. Sag. Heiligenstadt 1864. S. 9. 
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Schwellend fließe der Teig, der eingerührte, vom Backtrog. 

[Jetzo den Kuchen gehackt, mit lieblichem Bildniß, von Gerate 

Und mit Sesam bestreut!] 

Siebe die Gattin des Sohnes wird bald auf den Wagen euch schreiten, 
Kräftige Mäuler führen sie her ins Hans, wo sie selbst nun 
Webe, den bernsteinglänzenden Tritt mit dem Fuße beschreitend. ' 

Auftun sollen sich die Türen des Hauses von selbst, denn Pluto», 
der Dämon der Fülle, des Knitesegens, der Sohn der Demeter,’ 
will einzielm, mit ihm die gute Eirene, die Höre des Friedens, 
und die blühende Euphrostme, die Charis des Frohsinns;’ so 

1) Herod. Vita Homer, und daraus Suidas s. v."0/«ijpo{. 

1 /(ü//« n(io,'trp«,7d//foa’ ftiya 6rru(ihyoio, 

o< /ifya /ür Avrarai, fi^y« di (Ipfftti ö^.,?ioi alii. 
avtal ih'axh'rmOt Ovitar ll).oCu>; yüfi (afiatv 
.voA/.d{, iivp lli.ovrti> di xul Ei<f (loarrtj rsüßAriß, 

5 Hiii’jvii r’ tlyalhj. Sau d’ uyytu, /tforu fiiy ttij, 

xvpxiuti [Snid. ; xiQjiulif Herod.] d’ ßfti xuxa xa^Sönov /lä^u. 

[rfi' lUV xi/iOuitjy nwrt/dß ar/auftotaaiiy] 

rnC noidö; di xecTÜ A!if(titxu v/tiiiy, 

fjftioyoi d' ufovai x^armnoAti ig röds Aiäftu. 

10 ßiT^ d' ioroe itfui'yoi in' r/?.ixTiuo ßf-ßuvlu. 

yfCiiai TOI, ytffitti iyiuvaiof, <Satt .Vf/.iduJr. 
iarijx' iy .rpoitrpoi;, i/'i/.d,' ßddß;' ßAAß iffft' ahfu 

ni^taut T(p 'AnöXJ.tayi yvithaUf^ 

lil fiiy TI giiangr el di fttj, ni/_ lartjiofin- 
oi avfoixijaoyzx; iittüiV ijXItofuy. 

2) Ili-otTo^ Fülle bezeichnet zunächst in eigentlichstem Sinne den 
Getreidesegeu. Vgl. .v/ofro,” »J rtur antfj/iürwy imxupnlu xul tj nuyanf^l|lia. 
Hesych. Der Getreidesegen, Plutos, als Person gedacht Sohn der Demeter. 
Hesiod. Theog. 9C9. Herdgcnosse der Demeter und Kore. Hymn. Hom. in 
Cerer. 488 ff'. Im Gebete neben Demeter, Kore, Kalligeneia, Ge, Hermes 
und den Chariten angemfen. Aristoph. Thesmophor. 295. Über die gleiche 
persönliche Bedeutung in unserem Eiresionelied s. J. H. Voss, Hymne an De- 
meter, Heidelberg 1826. S. 147 ff. S. namentlich auch Hannhardt, Korndämo- 
nen S. 33. Da ich darauf bei anderer Gelegenheit in kurzem ausführlicher 
zurückkomme, begnüge ich mich für jetzt mit diesen Nachweisen. 

3) Hesiod, Theog. 902 nennt tfltuU-Ia als eine der Horen. .Auf 

dem Tbolos des athenischen Marktes stand neben den Stammhelden (Epony- 
men). nach welchen Kleisthenes die Phylen benannte, Eirene den Knaben 
Plutos auf dem Arme tragend, ein Werk des Bildhauers Kephbodotos 
(392—372 V. Chr.), Vaters des Praxiteles, welches Brunn in der Münchener Leu- 
kothea wieder erkannt hat. Die Horen gelten als der Demeter verbunden. 
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reirh möge der Krntesefren sein, daß alle Gefäße sich füllen. ' 
Nun wird neues Brnd und Kuchen zum Erntefeste gebacken.- und 
so groß sei die Fülle, daß der aufgehende Teig über den Hand 
des Backtrogs hinabfließe. Auf diese Verse fidgt v. 8 — 10, ein 
anderes Stück,“ welches an die den Herrschaften dargebrachten 

sie selbst beiüt im homor. Hyinnns cüpijyäp»,', sic wird mit den fnrchendurch- 
wandelndcn Horen aiiKleich angernfcii. Bei .^ristophanes (Pai lltkJ) sagt der 
Chor: „Ist die Frühfeige gereift, so kost' ich sic, so esse ich sic und singe 
dabei: „0 liebe Horen!“ (Anfang eines Liedes). Der innige Zusammenhang 
zwischen Recht und Frieden und ungestörtem Betrieb und Genuß des Acker- 
baues ist der schöne Grundgedanke hiebei. „Den Sterblichen“, sagte Bak- 
chylides, der Hofgenosse Hieros, „gebiert die erhabene Eirene Reichtum und 
die Blumen der honigstimmigen Gesänge. Vgl. Kallimachos rnft Demeter 
an: ye’pf orn/re, olai thQinfwr, ?'■'(’(* iV’ lipoat r^co; 

f’/ifirtj. Hymn. in t'er. 137 ff. Meineke. At nobis, Dux alma, veni, spieam- 
que tencto. Tibull. I, 10,07. /’fiopjiK .. toU «iftpol.xoiöie 

.\ristophan. Fragm. Meineke Fr. Com. II, p. Uki5. 0/,*- 
d(!rs/()f;c tV()//ir^e, xoeporptVor Enrip. Bacch. -Hfi. Fax Cererem nu- 

trit, pacis alumua Ceres. Ovid. Fast. I, 704. Fax alnit vites. Tibnll. I, 10, 
47. Noch auf Münzen der Agrippiua, Gemahlin des Claudius, ist diese als 
Eirene abgebildet in Gestalt einer Frau, deren Hatipt .\hren kränzen nnd 
aus deren Busen .Ähren liervorwachseu. Cf. Spanheim zu Callim. II, 840 
Emcsti. — Enrynome gebar die drei Chariten 'Ay/.aitjy re xtt\ t'ciypoijcii;r 
HdUi/V r' ep«rf/r»Jr. Hesiod. Tbeog. iK)9. Die .Athener verehrten zwei Cha- 
riten .Anxo und Hegemone. Pausan. Dcscr. Gr. IX. 3.ä. .Auf Bildwerken 
sieht mau die Chariten hänfig mit .Ähren oder mit Blnmen und .Ähren oder 
mit Füllhiimem in der Hand dargestellt. Oft erscheinen die Grazien mit 
den Horen vereint als .Spenderinnen erfreulicher Xaturgaben im Vmlanfe des 
.lahres, als Reize der Jahreszeiten, oder wo ihr Dienst auschließlich geübt 
wurde, als — mit den AVorten eines großen Forsebers zu reden — nur pro- 
vinziell von den Horen versctiicden. Gaedecheus, AV'rhandl. d. Kieler Fhilolo- 
geiivers. 1809. S. 139 ff. Auf der Hand des delisrhen .Apolls von .Augelion 
und Tektaios sah man drei Chariten gebildet. Pausan. Descr. Gr. IX, 35. 

1) Das ausgedroschene Getreide wurde in Gefäßen geborgen. Vgl. Hes. 
Op. et D. ,597 ff. : 

tut'joi d’ eaorpri'e/r fr//ir/rfp(»c hpdi* f:;cr»Ir 
Aith/ifv', ecr' .vp<ör« fat’i o.9eio,' 

/<üp<« fr fretf f’rrpo/«/.(« fr' 

/if'rpiu d' fr xoiiimtiitfrii f’r ayytaiv. 

.Auch versandt wurde 01, Wein Getreide in Tongeilißeu, so in den aus Rho- 
dos, Thasos, Kuidos stammenden, die man mit dem Xanienstempel des .Magi- 
strats und den Emblemen des Ortes versehen vortindet, von wo die Waare aus- 
ge.saudt wunle. 0. Jahn, A'erhaudl. d. säeba. Gesellschaft d. Wisseusch. 1854. S.3C1. 

2) A'gl. das Thargelosbroil o. ,S. 228 .Anm. 5. 

3) Liter das Elektron am Webstuhl s. Buttmann, Mytholog. II, 339. 350. 
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Wünsdie deutscher und slavisdier Erntelieder bei Einbringung 
des Erntekranzes oder der letzten Garbe anklingt, wie „AVir 
wünschen der Frau ’ne goldene Krön’, aufs andere Jahr ’nen 
jungen Sohn; wir wünschen der Jungfer 'ne silberae Kann’, aufs 
andere Jahr ’nen Gen’ral zum Mann!“ Oder vergleicht sich der 
Glaube, daß, wer die letzte Garbe bindet, die letzten (resp. ersten) 
Halme schneidet, noch in diesem .Tahre heiraten werde? Nun 
kommen v. 11 — 19 die sehr verderbten Zeilen des Vergleichs 
des Eiresionenunizugs mit der Prozession der t'helidonisten. End- 
lich schließen v. 14. 15 in verändertem, jambischem Metrum mit 
einem den Bettelliedern dei‘ Naturfeste gewöhnlichen .Aufruf zur 
Mildtätigkeit ab, der ganz äußerlich angeschoben ist. ' Somit 
besteht der überlieferte sami.sche Eiresionetext ans einem Flick- 
werk verschiedener Bruchstücike verschiedener Lieder, von denen 
das älteste v. 1 — 10 einen im fünften und vierten Jahrhundert 
sehr lebendigen Ideenkreis (vgl. o. S. 245 Anm. 3) verrät und 
auch wol in diese Zeit, auf welche auch die literarhistorische 
Fntersuchung leitet, hinaufreichen wird, wenngleich hier schon 
rationalistischer Jlißverstand die in Kultus und Poesie der ge- 
nannten Periode „als persönliche Wesen warm, innig und lebendig 
empfundenen“ Gottheiten Plntos, Eirene und Euphrosyne in bloße 
Hegriffsdai-stellungen, abstrakte .Allegorienaufzulösensichauschickt. 
Doch in dem „IIXovtoz bricht die volle Personification 

durch, zu der das Beiwort jtojiXöz nicht paßt. In dem ursprüng- 
lichen Liede wird ein andere.« (iod-Xög? Hesiod Theog. 972) 
gestanden haben; setzen wir dieses in sein Recht ein, so offen- 
bart sieh uns echte mythische Anschauung. Betrachte ich nun- 
mehr den ganzen Eingang des Eiresioneliedes als ein ursprünglic-h 
nicht zu dem Folgendem gehöriges, mit ihm nur durch die Einher- 
tragungdesEiresionezweiges vermitteltes Stück für sich, und erwäge 
ich seinen Gedankenznsammenhang lediglich aus seinen eigenen An- 
gaben, so gewinne ich den Eindruck, daß es einem Gesänge ent- 
nommen sei, welcher nicht hei einem Umzuge von Haus zu Haus, 
sonJcrn bei Einbringuny der ersten {dztaQ/al) Gaben der Ernte 
unter Vortragung der rielleicht auch hier ror der Tür des Ilerren- 

1) V. 14 kehrt mit Verändermig eines Wortes (enuo/<f; f. 
im t'lieliiloiiisma wieder; ti /ür ti Atieinz fl de uri, oex twm/tfi. Cf. 
.Scliiuidt a. a. 0. 89. Zu V. 15 vgl. im rumänischen Soareliede (Mannhardt, 
Klytia S. 13): „kamen nicht ums Sitzen“. 
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hausen demmebsf aufzupfJamendcn Segenszweiges rezitiert wurde. 
Kist .später mag sirli diese Sitte in den Bittgang von Tür zu Tür 
{uycQgoc) unigesetzt haben, was um so eher geschehen konnte, 
da auch bei ihr die mit der Eiresione aufziehenden Emtearbeiter 
— wie die. unsrigen — vom Herrn und seinen zum Feste des 
Erntebeginns versammelten Gästen eine Gabe empfangen haben 
werden, welche ursprünglich als Steuer für die segenbringende 
Gottheit galt. Noch in dem großen delischen Thargelienfest war 
als besonderer Festakt auch ein gabeneinsammelnder Umzug der 
Weiber erhalten, bei welchem man Artemis unter den Namen Opis 
und Arge (Hekaerge) in einem Hymnus {dytigovrag vgvtstv) an- 
ftehte. Da man diese unverständlich gewordenen Beinamen der 
Schwester Apollos für Namen zweier Hyperhoreerinnen ausgab, 
welche die Inselleute und loner den Brauch gelehrt haben sollten,' 
wird der dytQpög zur Pompa mit den Ei-stliugsgarben in Beziehung 
gestanden haben. 

§ 5. Die Pansperniie der Pyanepsien. Sowol die 
herbstliche Pyanepsieneiresione (o. S. 226), als der sommerliche 
Tliargelos (o. S. 228) waren von einer Pansperraie, d. h. dem 
Aufführen, Kochen und Verzehren einer Zusammenschüttung ver- 
schiedener Früchte begleitet. Die letztere bildete einen wesent- 
lichen Bestandteil des Erntefestes, wii- finden sie selbst in der 
Privatenitefeier des kleinen Landbesitzei's wieder. In einem Epi- 
gramm des Diodor Zonas aus Saixles stellt Herona\ für die eine 
A\'orfschaufel schwingende Demeter und die furchendurchwandeln- 
den Horen von seinem armen und kleinen Felde die Eisitlinge 
der au-sgedroschenen Ähren und eine Pansperniie nach altera 
Brauche auf den dreifüßigen Holztisch. ^ Wenngleich beide Dar- 
bringungen in weiterem Sinne als 44 eihen an die Gottheit gelten 
konnten, wird man doch von der zuerst genannten goiga der 
Demeter und der Horen das Sämereiengemisch als den von der 
heiligen Darbringung den Henschen zum .sakramentalen Genuß 


1) Herodot IV, 35. Vgl. dazu Steius .\iimerkmig. 

2) .Irrn x(tl S'c\').(txotfinumv^*Litti:tg 

7itrr/i>ii4 

Iioiiinr ajdyrni Tf Teert: 

.iiilr tni txetcxiroi' r#»fd’ tiftro 

Aiithol. l’al. VI. 08. 8uid. s. v. .hxirtog. — iii.taitn f. ii/.iuürui Correctur 
.Meiiifke», Iielect. .S. 223. 
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ziifallenden Anteil unterscheiden können. Dies wird recht dentlich 
durch nordeuropäische Analofrien, welche viel dazu heitra^en, 
uns das Wesen der Panspemiie zum klaren Verständnis zu 
bringen. 

In der Oberpfalz besteht das Festmahl beim Schlüsse des 
Dreschens aus Mchh})eise von vier Oetreidesorten (o. S. 167). — 
Matth. Prätorius, v. J. 1664 — 1684 Pfarrer zu Niebudzen 
zwischen Insterburg und Gumbinnen, erwarb sich das Verdienst, 
im Verein mit mehreren gleichstrebenden Geistlichen litauischen 
Volksbrauch und l'olksglauhen zu sammeln. Seine wertvollen 
Kmittelnngen finden sich in höchst breiter, erst 1703 vollendeter 
Ausführung letzter Hand in den handschriftlichen Foliobänden 
,.Deliciae Prussicae oder Preußische Schaubühne“ niedergelegt.' 
B. V, cap. 7, S. 23 beschreibt Prätorius „das Fest Samborios oder 
Getreydigt-Fest“ der Litauer seiner Zeit; wir geben nachstehend 
die Hanpttatsachen seines Berichtes wieder. Nach beendigter 
Ernte und Winteranssaat, wenn schon das Dreschen begonnen 
hat, anfangs Dezember, halten sie ein Fest, das sie Sqharios 
nennen [d. i. Fest der Zusammenschüttnng, sabaria, Gen.-iös von 
sa-berti, zusammenschütten, zusammenstreuen], weil sie dann 
das Getreidig zusammenwerfen und aus dem Zusammengeworfenen 
Fladen, d. i. kreisrunde Kuchen backen und Bier brauen. Es 
heißt auch das Fest der dreimal nenne (ant tryu dewinu) und 
•schließt in sich eine Heiligung fsacrificinm] aller Getreidearten, 
welche Gott ihnen segnen wolle, damit sie von jeder mögen 
Nutzen haben. Der Wirt nimmt von jeder Getreideaorte, die man 
aussät, Weizc7i, Lcinsmü, Gerste, Hafei-, ßohnen, Linsen u. s. w., 
je neun Hand voll und zwar so, daß er je dreimal zugreifend 
jede Handvoll wieder in drei Teile teilt. So wirß er 27 
Würfe von j&lem Getreide auf einen Haufen und schüttet alles 
zusammen. Dieses Getreide muß aber das suerst ausr/edroschene 
und (jeworfelte sein und wird schon vorher alsbald abgeschüttet 
und für sich verwahrt, denn wenn es schon mit anderem, wovon 

1) ln z. T. wörtlichem Auszuge (aber angeuügenil) herausgeg. von W. 
Pieraou, Berlin 1871. Ich folge dem Originalmanuser. und verweise hiefttr 
wie für das behauptete Verhältniß Brodowski’s und Rnliig'a zu Prätorius im 
Voraus auf die Nachweise in meinen später heranszugelienden .Denkmälern 
der lettopreußischen Mythologie.“ [Eine derartige Veröffentlichung ans dem 
Nachlasse .Maiinbardts ist von Dr. Berkholz in Kiga erwartet wonlen. D. H.[ 
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etwas zum Gehraucli frenommen wurde, vermischt war, bringt es 
keinen Vorteil. Von diesem (Tetreide wird nun znnächst für jeden 
Hausgenossen ein kleines Brödchen g:ebacken, das Übrige wird 
mit soviel anderer Gerste oder Hafer versetzt, als nötip ist, um 
Malz für ein viertel oder halbes Tönnchen Bier zu geben, nnd 
von diesem GebrSu macht der AVirt den ersten Afaisch allein für 
sieh, sein llVii nnd seine Kinder fertig und hebt’s besonders auf, 
kein Fremder darf daran kommen; vom zweiten Aufguß erhält 
das Gesinde, zuweilen auch ein zufällig aukommender Fremder; 
nur darf niemand darauf zu Gaste geladen werden. Ist das Bier 
fertig, so erwählt der Hausvater einen Abend, wann man keine 
Fremden vemiutet, nach getaner Hausarbeit und .Abfütterung des 
Viehes zum A’ollzug des Festes. Zunächst kniet er dann vor dem 
Tönnchen nieder, zapft sich ein Kännchen Bier und gießt unter 
Gehet dreimal auf den Spund: „Blütenbringerin Erde (ZemjTiele 
üedkellei) lasse blühen Koggen, Geiste und alles Getreide; Gott 
sei uns gnädig, laß die heiligen Engel bei unserm Werke sein, 
die bösen Alenschen aber treibe zur Seite, damit sie uns nicht 
verspotten !•* ln der Stube erwarten den Hausvater Weib und 
Kinder; vor ihnen liegt am Boden gebunden ein im Laufe des 
Jahres geborener schwarzer, weißer oder bunter Hahn (ja kein 
roter) und eine ebensolche Henne, mit dem Hahn aus dei-selben 
Brut. Iler Bauer kniet nieder, die Kanne in der Hand haltend, 
und dankt Gott für die gute Ernte, den reichlichen Ertrag des 
.Ausdru.sche.s, die gnädig bewahrte Gesundheit, bittet für die neu 
ausgestreute Saat und nm das Gedeihen der nächstjährigen P>ld- 
früchte, um Segnung des Brodes in Ofen und Keller, um Be- 
wahrung von Haus und Hof, Gt‘sinde nnd Vieh, vor Unglück und 
spricht ein Vaterunser. Ilann heben alle die Hände auf: „Gott 
und du Zeminele, wir schenken dir diesen Hahn und Henne, 
nimm sie als Gabe aus gutem M illen,“ und er schlägt mit einem 
hölzenien Kochlöffel die beiden 'Tiere todt, er darf sie nicht ab- 
schneiden. Den Hahn unter den linken .Arm erneuert er das 
1 lankgebet und setzt dann die, Kanne weg, von welcher er nach 
dem ersten (jebet, nach der Tödtung des Hahns und derjenigen 
der Henne je ein Drittel geleert hat. Nachdem die Hühner von 
der Magd gebrüht und gerupft sind, so schickt <iie AVirtin das 
Gesinde hinau.s, nimmt die Hühner ains, macht sie rein und kocht 
sie in einem neuen, noch ungehrauchten Tupf; keine gemietete 
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Person darf zugegen sein und kosten. In der Stube wird ein 
unigestülptes Scheffchnaß mit einem Tischtueh bedeckt, und auf 
dieses nebst etwas Butter für jedes Familienglied eines der ol)en 
beschriebenen Bröddien gelegt, in die Mitte die Schüssel mit den 
beiden Hühnern aufgetragen. Inzwischen hat der Hausvater ein 
Gefäß mit dem Festbier herbeigeholt; man bringt einen nur zu 
dieser (Gelegenheit benutzten 8(;höpflöffel und drei ebenfalls 
sonderbarlich dazu bestellte Trinkschälchen (Kauszelen), aus 
denen niemand sonst trinken darf, und er füllt jede derselben in 
dreimaligem Schöpfen mit Bier. Alle knien um das Scheffelmaß; 
der Vater, seine Kauszel in der Hand haltend, .spricht den 
Glauben und die zehn Gebote; und mit dem Gebete, daß (Gott im 
nächsten Jahre nicht mehr und nicht weniger geben möge, trinkt 
er die drei mit beiden Händen erfaßten Kauszeln nacheinander 
auf einen Zug aus. Ebenso tun der Reihe nach alle Knienden. 
Unter Segenswunsch werden darauf die Brode und das Fleisch 
des Hahns und der Henne verzehrt. Und nun beginnt der Um- 
trunk aufs neue, bis jeder neunmal die drei Schälchen geleert 
hat und ein geistliches Lied die Feier schließt. Von der Mahl- 
zeit darf nichts ühtig bleibeti: geschielit dies doch, so muß es am 
andern Morgen mit den nämlichen Ueremonien verzehrt werden. 
Die Knochen muß der dazu herbeigeholte treue Wächter, der 
Hofhund, vor den Augen des M’irts rein auffressen; jeder etwaige 
Rest wird auf einem Teller im Stall unter dem Miste vergraben. 
An dem Tage, an welchem diese Feier vorgenommen wird, darf 
man dem Gesinde kein böses Wort geben, sondern muß mit allen 
freundlich umgehen.' Das erwähnte llerbstbier hieß si}berinis 
(samberinis) alus.^ 

1) Vgl. M. Priitorins, Delidac Prussicae, lirsg. v. Pierson. S. (iO ff. 

i) Vorarbeiten de« Prälorins gerieten in einem mit .subjektiven Coiijec- 
turen durchsetzten .\uszngc in J. Brodowski’s und Pli. Rnhig's Hände, die 
ilavon zwischen 1730 — 1750 in iliren litanischen Wörterbücliern Gebraneh 
machten. Da ist denn erstens die Zeit des Festes miliverstSiiillich auf Ostern 
verlegt, zweitens aus dem Ssfbariosfest ein (jott Samharya, d. i. Pluto (Bro- 
dowski) und mit weiterer Verdrehung Zembarys, d. i. Erdhestrener (Kuhig) 
gemacht, der seitdem in der preußischen Mythologie (Ostermeyer, Voigt 
n. 8. w.) und sogar noch in Nes.selraanus Würterbueh seinen Spuk treibt. 
.■Mies, wies von diesen vermeintlichen (jiitleni ausgesagl wird, sind entstellte 
Excerpte aus obigeu Mitteilnngeu des Prätorius. .4nch hierüber Näheres in 
den „Peukmälern“. 
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Mit dem geschilderten litauischen Brauche stimmt als Abart 
ein lettischer bei Pestzeiten zusammen, den fünfzig Jahre früher 
der Superintendent S. Kinhorn verzeichnete. ' In Zeiten der 
Pestilmz, sagt er, hatten die Undeutschen hier zu Lande ein 
Opfer, welches sie Sobar'^ nannten, das ist ein zusammengeleget 
oder von vielen znsammengeschüttet Opfer, denn ihrer viele traten 
zusammen, legten jeder ein gleiches Stück Geldes zusammen, 
kauften dafür ein Stück Vieh, opferten es und verzehrten her- 
nach das Übrige. Auch haben sie einer so viel Getreide, ah der 
andere, zusaminengeschüttct, davon gebacken und gebmwen. 1 )ann 
haben sie hernach abergläubiger Weise mit ihren heidnischen 
Ceremonien zusammen Gott angerufen, daß er die Pestilenz ab- 
wcnden wolle, und darauf ein (’onvivium gehalten und die zu- 
sammengebrachte Speise und 'Frank mit einander verzehrt Das 
geschieht noch jetzt heimlich, da es öffentlich nicht erlaubt ist; 
ich habe von mehreren gehört, daß sie im Traum von den 
Spectris, die sich alsdann an etlichen Orten sehen lassen, dazu 
vermahnet sein, sich durch ein Sobar von der Plage zu befreien. 
In der großen Pestilenz 1002 und wiederum später 1625 hat 
man’s, wie ich von vielen erfahren, ins Werk gerichtet, um die 
Pest zu vertreiben.’ 

Dem aufmerksamen Beobachter kann es nicht entgehen, 
daß die vorstehenden Bräuche eine altüberlieferte Handlung von 
sacramentalem t’haracter enthalten. Das in der gesammten 
Knlturfnicht waltende, in den Krstlingen .sich offenbarende Numen 
giebt .sich zum Genüsse dar; damit seine segnenden Kräfte aus- 
schließlich der Familie des Bauers zu Gute kommen, darf kein 
Fremder an dem Mahle teilnehmen (vgl. auch das tinni.sche Fest 
0 . S. 161). Weil dasselbe ein Heiltnm ist, darf nichts nrakommen. 


1) P. Einhorn, Ucformatio gentis Letticae in 1 Incatn Curlaudiae. lüga 
t6:i6. Cap. 2 p. SS. 

2) Dialoktisch von sa-bchrt zuBammenschötten. 

!t) .\UH dieser .A,ufzeiclinung Einhoras machte .Sfender in ». lettischen 
.Mythologie: „Sobarri die Opfer, die man zur Pestzcit dem .\usknt brachte. 
Von sobahrt anstatt sabehrt zn.sammen«chUttcn, weil sie das zusammen- 
gebrai'bte Korn zusammenschütteten and daraus ein Saufopfer bereiteten.“ 
Jlie Zueignung an Anskut [d. i. den .Xnsebauts des Sudanerbücbleins, den 
Lasicki nach .Mitletins als .inscctum incoluinitatis et aegritiidinis deum nennt] 
ist conjectureller Zusatz Stenders. 
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wird sogar der letzte Rest der Knochen als segenbringend ini 
Vielistall vergraben. Die Feier ist gut cliristlicli gemeint, in 
christlicher Frömmigkeit geübt, ihrer Substanz nach aber noch 
heidnisch, und sogar die heidnische Personification der Erdgottin ‘ 
Zeminele mischt sich noch hinein. Sie war zugleich eine Ernte- 
dankfest und ein Bittfest für die neue Ernte, und sollte Wachs- 
tum, Gedeihen, Gesundheit des Bauerwirts, seines Weibes und 
seiner Kinder erwirken. Darum schien dieselbe Ceremonie, 
welche Wachstumsfülle der nächstjährigen Frucht verbürgte, mit 
in der Sache liegenden Abänderungen geeignet, auch schon 
entstandene Krankheit, Seuche abzuwenden. Vgl. o. S. 231. 
S. 239. 

Werden wir nach diesen Analogien darüber zweifelhaft 
sein können, was es mit der bei den griecbischen Erntefesten 
gekochten Panspermie auf sich hatte? Sie war die sacramentale 
Ergänzung der zugleich sacramentellen und sacrificalen Weihung 
der Eiresione oder der dem Gotte dargebrachten axagxal. 

§ 6. Die Oschophorie. Noch deutlicher wird die ursprüng- 
liche Natur der Pj'anepsienbräuche als eines reinen Naturfestes, 
wenn wir nachweisen können, daß ' auch die beiden Akte der 
dazu gehörigen oder wenigstens damit in Verbindung stehenden 
und ebenfalls auf die Geschichte des Theseus gedeuteten Oschophorie, 
die Prozession mit den Rebzweigen und der Wettlauf, nichts 
anderes waren als eine Übertragung gewöhnlicher Emtegebräuche 
auf die Weinlese. Wem wollte entgehen, daß die von zwei 
als Frauen angeklekleten Jünglingen angeführte Oschophorien- 
pompa sowol dem von zwei Fraucti geleiteteten Eratezuge der 
Dellen (o. S. 234), als auch dem elsässischen M’inzerfest mit den 
beiden Herbstschmudeln (Bk. 203) auffallend ähnlich sieht? ln 
weiterem Kreise vergleicht sich der Brauch deutscher Erntefeste, 


1) Die .Anrufung derselben dauerte in manchen Formeln bis ant den 
heutigen Tag. Ich setze ein noch nnTeriiffentlichtes Liedchen hichcr, das 
Knmntätis erst 1866 in Mazuiken aus Vulksmnnd aufzeichuete : 


Zeminele mus kawok, 
Dirwas musu perieguok, 
Periegnok girres, laukus, 
Kliiuus laukas ir szlaitus. 


2eminele segne uns, 

Segue unsre .\cker. 

Segne die Wälder, Felder, 

Die Ackerstücke neben den Bau- 
stellen und die hohen Fluß- 
ufer. 
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bei welclien eine als Korndämon characterisierte Person oder zwei 
(s. z. B. 0 . S. 173 Kater und Kitsrhe) dem feierlichen Zuffe der 
Erutearbeiter durchs Dorf vorausschreiten (Bk. 612. 613). Von 
derselben Art sind die Maitag;s- und Pfingstumpänge mit dem 
Lanbmann oder mit einem Brautpaar (Bk. 312 ff. 431 ff.). Im 
Elsaß wurde daun von der den Bniuch ausführeuden (lompagnie 
ein großer Maibaum voraufgetragen; diesem folgte der in ein 
weißes Hemde gekleidete Pfingstnickel, sodann die übrigen Mit- 
glieder der Com])agnie, jeder mit einem kleineren Maibtium 
bewaffnet (Bk. 162. vgl. 315. 316. 312 ff.). In der Bresse 
ging ein „Dendrophore^ mit grünem Maibaum an der Spitze, 
hinter ihm die blumengeschmückte Maibraut (la mariee), von einem 
galanten Burschen geführt, endlich das liedersingende Gefolge 
(Bk. 439). Gradeso war in Athen die Reihenfolge; 1) Herold 
mit bekränztem Stabe, 2) die zwei Weibermasken mit Keb- 
zweigen, 3) die übrigen Rebträger oder Prozessions-I'eilnehmer. 
Jene deutschen Maitag.s- und Ernteumgänge nehmen mehrfach 
auch die Form eines Wdllaufs an, bei welchem entweder die 
letzte, den Korndämon dai’stellende Garbe oder der Maibaum 
(vgl. 0 . S. 211) das Ziel ist (Bk. 369), oder durch welchen die 
Rollen bei dem Umgänge mit dem T>aubmann. Pfingstbutz u. s. w. 
entschieden werden (Bk. 382 ff.). Der Wettlauf bildet den ei-sten 
Akt, die Proze.ssion mit dem durch den Sieger in demselben 
dargestellten ^■egetationsdämon den zweiten Akt der Fest- 
begehuugen (Bk. 406). Genau so verhält es sich mit dem Verlauf 
der Oschophorie; erst M’ettlauf, der über die 'Feilnahme am 
Choros der Pompa, unzweifelhaft und folgerichtig auch über die 
einzelnen Ämter desselben (den Herold, die beiden Frauenrollen 
u. s. w.) bestimmte; darauf die Pompa selbst. Jener andere Fall 
aber, der Lauf hinter dem Darsteller des Vegetationsdämons 
her, tritt uns deutlich in dem Brauche eines peloponnesischeu 
Erntefestes entgegen. 

Im Monate Kaimeios, der im Ganzen unsenn August 
entspricht uml den Beginn der Weinlese bezeichnet, feierten 
nämlich die Dorier im Peloponnes ihre Karneia, das Enitefest der 
Trauben, welches hernach zu einem Kriegerfeste umgedeutet 
war.' Dabei wurde ein Wetthiiif ange.stellt, indem ehtcr gute 

1) Roscher, Aiiollon uml Mars S. 69. Vgl. Sauppe, Mysteriensclirift v. 
.\mlania. Göttingcii 18(>0. S. 4ö ff. 
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WQnsclie für die Stadt s])recliend vornnliof, amlere Trauhnih’iufor 
(Staphyloilromc») ihn rerfoltftmi. Holten sie ihn ein, so wurde 
das als ein gutes Zeichen, das Gegenteil als ein schlimmes be- 
trachtet.' Schömann zog daraus den Schluß, dessen Richtigkeit 
die zahlreichen von uns zu Tage geförderten nordeuropäischen 
Analogien in einer von ihm ungeahnten A\"eise bestätigen: „Der 
Voranlaufendc bedeutete den Herbstsegen: wurde er ein- 
geholt, so bedeutete dies, daß auch der Stadt der Segen nicht 
entgehen werde.“ Auch die Lauben oder Hütten {axtadtc), in 
denen die festfeiernde Gemeinde, nach Phratrien abgeteilt, lagerte, 
waren unzweifelhaft, wie bei dem aus dem herbstlichen Krnte- 
dankfest hervorgegangenen hebräischen Laubhüttenfest (Bk. 281 ff.), 
ein Zubehör des alten Naturfestes, der Laubhütte oder den Laub- 
hütten entsprechend, welche bei uns auf Maitag, Pfingsten, 
Johannis u. s. w. neben dem Maibaum für den ^laikönig u. s. w. 
errichtet wurden (Hk. 187. 315. 323. 354. 355). Später erfolgte 
die Umdeutung in Lagerzelte. ^raqivXodQÖgot hießen die Wett- 
läufer augenscheinlich, weil sie einst Rebzweige mit Trauben 
trugen, wie die Läufer am Oschophorienfest. 

Wenn nun hier der voranlaufende Jüngling deutlich den 
personifinerten Herbstsegen darstellt, ein Gollege unserer Korn- 
dämonen ist, so werden auch die beiden der athenischen Oscho- 
phorienpompe, wie der delischen Thargelienprozcssion roran- 
schrettetiden Frauetigcsialten in gleichem Sinne aufzufassen sein. 
Ich darf den Leser nicht durch weiteres Abschweifen verwirren, 
bemerke aber schon hier für diejenigen, welchen dieses Ergebniß 
noch befremdlich erscheinen möchte, daß weitere, in der Kürze zu 
veröffentlichende Untersuchungen den, wie ich meine, zutreffenden 
Nachweis enthalten werden, wie mehrere sowol römische als 
griechische Kulte der ältesten geschichtlichen Zeit das Vor- 
handensein der Voi-stellung von anthropomorphischen und therio- 
morphischen Korndämonen aufs entschiedenste bestätigen, daß 

1) Hesych. a. v. atafvXo/iiwftoc rinj uür KtnivHiiüir 7uq>i>i>faertfi 

roi« t.nJ H'iyy. Uekkeri Aliccd. 1, p. 303,25: or. xiuä rr}r r<5>' hu^niwr 
iopriyi' auft/iati' Ui :ni>i^ifnroi u rf tuiMi yoi/aiör- 

Iniittixoiuu'dt ahör rtui amtfci.oXf)6fWi *nzoi’/<t»oi. xal fär /li-i' xaut/.ti- 
guiiuv uviör, üyultor u xiioidoxükur xatit (xi/iüeiu rj aözti, tl «ft /»/, 
rovrartlor. 

2) Scliümaiin, Goltesd. .Altert. 1869. II’, 3.438. 
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Wettläufe der ebenbesdiriebenen Arten vielfaeb ein Zubehör des 
Erntefe.stes waren, endlich dall u. a. auch der athenische und 
kleinasiatische Thargelienbrauch der Austreibung der Phamakoi 
als Abwandlung der Uinführung des Korndämons sich mit größter 
A\'ahrscheinlichkeit dartun läßt, und daß die Zahl der unbedingt 
sicheren Beispiele für den behaupteten Anschauungskreis groß 
genug ist, um die Vereinzelung aufzuheben, in welcher meine 
bisherigen Auseinandersetzungen noch dastehen. 

Kbensüwol als der Wettlauf war wol auch der beständige 
Ruf: Eiden! Ju! Jul, unter dem die Oschophorienprozession vor 
sich ging (o. S. 217), ein auf die ^\'einlese übertragener Brauch 
des Erntefestes. Er begegnet nämlich dem eigentümlichen Oe- 
kreisch oder Oejuchse, das bei Einbringung der letzten Garbe 
resp. des Erntemais sich hören läßt (o. S. 213). Eine andere 
Form von ihm scheint der im Gotte Jakchos i)ersonifizierte 
Eleusinienruf iakche!, ich würde sagen ist, wenn nicht das Ver- 
hältniß zu Bakchos eine eigene Untei-suchung nötig machte. 

$ 7. Die Eiresione. Gesammtergebnisse. Halten wir 
Musterung über die Ge.sammtergebnis.se dieses Kapitels, so wird 
die Behauptung nicht mehr als kühn erscheinen, daß die Eiresione 
so vollständig als möglich unserem Erntemai entsprach. Wie 
dieser ein Baumzweig mit Bändern, Früchten, Backwerk, A\'ein- 
krügen (o. S. 212. 223 ff. 226) behängen, wurde sie iu Prozession 
einhergetragen, und Avie unser Erntemai, Mailiaum u. s. w. als 
Regenzauber mit A\'iis.ser oder Wein resp. Branntwein (o. S. 212, 
vgl. Bk. 197. 207. 214. 227) mit dem Inhalt des angebundenen 
Weinbechers begossen (o. S. 225). Vor der Tür des Herrenhauses 
oder des Tempels aufgehängt oder aufgeptlanzt (o. S. 213. 221. 
231. 236), in anderen Landschaften wahrscheinlich neben den 
Ahnenbildem im Innern der Wohnung selbst angebracht,' ver- 
blieb sie ein Jahr lang daselbst (o. S. 213. 221) und wurde 
dann bei Vertauschung mit einem neuen Exemplare verbrannt 

1) Nach Theophra.<(t (t’liar. X\'I) waren Uermajihroditen gewisse hermen- 
artige AhnonbiMer. Bei Aleiphroii 111, H7 liest man von der Wittwe Phae- 
dria, deren Mann wol aus Alopeeae war: nUstton ifir bli 

«i/()odiroc, Up ’.l/.w.Tfrfijat»' tavrijv «i'öO/Jaonj«. Cf. Lübeck, Aglaoph. 1007. 
So stellen die Kleinrussen die erste gemähte (tarbe an den Ehrenplatz unter 
die Heiligenbilder; so nagelt man in Schwaben den ,Palmbüscbel“ entweder 
an die Haustilre oder das Scheunentor oder unter das Kruzifix (Bk. 289), wo 
er verbleibt, bis er herunterfällt. 


Digitized by Google 


Die Oschophorie. 


257 


(o. S. 213. 217). Der .\ufpflan/.ung vor dem Eupatridenhaiise 

wol ein Umzug in dem Dorf und auf den Äekem' voran 
(o. S. 213. 223). 

Die .\usiibung des Brauches geschah am Erntefeste und 
zwar sowol am Frülierutefeste der Thargelien als am herbstlichen 
Dankfest des Pyanepsion.’ Wenn es uns gelungen sein sollte, 
aus den lückenhaften und noch immer manche Schwierigkeiten 
darbietenden .Andeutungen der .Alten über die delis<dien Thar- 
gelien überhaupt und namentlich in der Hinsicht ein einigermaßen 
zutreffendes Bild zu gewinnen, daß bei dem altüberlieferten 
Erntezuge an denselben den Erstlingsgarben Eiresionen vorauf- 
getragen wurden, und daß dies traditionelle Fortsetzung eines in 
sehr frühe Zeit zurückreichenden gewöhnlichen Erntefestes war, 
so rückten wir hiedurch, wie auch durch die vielleicht den ersten 
Versen des pseudohomerischen Eiresioueliedchens zu Grunde 
liegende Festweise (o. S. 247) noch näher an die deutsche Sitte, 
den Harkelmai dem letzten Erntefuder voraufzutragen oder der 
letzten Garbe einzuheften, heran. Die Eire.sione ist eine sym- 
bolische Repräsentation des Wachstumsgenins, sie wird wie eine 
Persönlichkeit angeredet (o. S. 224 ff.); und als solche hat man den 
Lorbeer (vgl. o. S. 221) als die verwandelte Geliebte .Aiwllons auf- 
gefaßt (cf. Bk. 297). Daß .Apoll durch Orakelspruch die Eire.sione 
angeordnet habe, um Hungersnot und Pcs< abzuwenden (o. S.231. 
S. 253), ist wieder eine ätiologische Fabel, durch welche uns die 
fe,ste Überzeugung der Festteilnehmer verbürgt wird, daß (’ber- 
tragung der Wackstumsfülle auf die Feldfrüchte, wie (vermöge 

1) So fallt auch Bötticher itie Sache : „Der illzweig, welchen mau mit 
Frlichten behängen vom Acker brachte luul als Eiresione vor das Haus 
stellte.“ Bauink. 362. 397. 

2) Sach dem Scholiasten zu t'lem. Alex. Protrept. p. 9, 33 Pott wäre 
auch hei den PanatheuSeii im Hekatombäou (.August) eine Eiresione dar- 
gehracht. „egi'i«“' T»ic /.tyo/it y t/v tliitaitöv i/v ifijolr, tji' »l'r<u 
ei/.oPirfg ep/oi„‘ xul Tiurtuii t<f an u ilrtur aiio'cor — r/v di: ;rA«do,' 
«.xd r/7„* .t/f»p,V(„’ y/.aiag — xai rLpodpto/g xarroi’mg nepfopröJiTe,’, artr/nv 
flg Kwpö.xoÄO’ rj llni.iäii ’Alhitalnt //«ißSiji'Kin, ovTuig fvif ii/totrug' 
aitirij afxa tfhun xal itljiM xal i-iijg. .Allein die.se Glosse ist offenbar durch 
üble Verwechselung des Scholiasten aus derselben Quelle herausgezogen, ans 
welcher Plutarcli o. S. 220 schöpfte, wie die .Anführung des Liederbrnchstücks 
beweist. Wegen der heiligen .Moria glaubte der t'ommentator lieber an die 
Panatbenäeu denken zu sollen, deren Thallophorie (Michaelis, Parthenon 
S. 214. 330 u. 2t)l— 205) die Combination begünstigte. 

Maouhardt. Wald* und Feldkult«. II. Aiifl. ^7 
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des Parallelismu.s der tierisehen und pflaii/.liclien Vegetation) auf 
die Menselien die sieher zu erhoffende Wirkung de.s Hrauelies sei. 
Aus letzterem Grunde erfolgte aurli die Aufsteckung des heiligen 
Zweiges vor dem Kupatridenhause. (Siehe Nachtrag S. 3-lß.) 

In nordischer Sitte geht der ans gleicher .\bsicht vor oder 
auf dem Hause, dem Stall oder der Scheuer anfgesteckte Emte- 
mai oder Maihaum in den auf dem Hausdaehe angebrachten 
Richtmai (Bk. 218 ft'.), sowie in die dem jungen Ehepaar bei der 
Hochzeit aufs Dach ge.setzte oder pn)zes.sionsweise überbrachte 
Brantmaie (Bk. 47. 221 ff.) und in die den jungen Mädchen als 
Lebensbänme vor ihr h’enster gestellten Maibänme (Bk. 163 tT.) 
über, und ins Saatfeld steckt man zur .\bwendung schädlicher 
Einflüs.se und zur Eruchtbarmachung grüne Zweige, resp. den 
Emtemai (Bk. 210). Dieselben Sitten wies ich bereits Bk. 296 ff. 
auch als griechische nach, insofeni auch in Hellas deu .lünglingen 
und Jungfrauen bei den Ephebien und am Feste der Hochzeit 
Dorbeerzweige vor die Türe gestellt und ebensolche Zweige zur 
.\bwehr von M’ümierfraß und Rost.schadeu ins sprossende Saat- 
feld gesteckt zu werden pflegten. 

M’er .Apollons ausgesprochene Bedeutung als Emtegott und 
die 0 . S. 246 aufgewie.sene Verbindung der Begrift'e des Friedens 
und der Ernte erwägt, wird es wahrscheinlich Anden, daß sowol 
die sämmtliche apollinische Daphnephorie als die A'erwendung 
des bekränzten Ölzweiges zum Bittzweig (Hiketeria) der um 
Frieden und Schutz b’lehenden und zum Stabe des Frieden 
heischenden und gebietenden Herolds, sowie auch die im Kulte 
auderer der A'egetation vorstehender Götter (.Athene, Dionyso.s) 
weitverbreitete Thallophorie aus dem Kreise der im Maibaum 
und Erntemai verkörperten Vorstellungen hervorgegangen sind. 

§ 8. Mnibaum der Kotyto. I brigens beschränkten sich 
diese Sitten nicht allein auf Griechenland. Wir Anden dieselben 
z. B. im Kultus der Kotys oder Kotyto, einer Göttin des thra- 
kischen Volkes der Hedonen wieder, welcher sich nach Korinth. 
.Athen und Sizilien verbreitet hatte, i'ber ihn besitzen wir aus 
keinem Orte eine zusammenhängende Beschreibung, ln Sizilien 
aber jiflegte man am Feste Kotytis mit Kuchen und Thiumfrüchten 
heknngenc liaumäde dem Volke zur Plünderung jirciszugebend 

1) tioTi Tion;. h'on tli n’y tiixt (Ir j .irpi r/rny 

(Icfi.Triirrf; .lu.iRr« xal (afpöSec« (■’.i/'rpc.Tor «(i.tÖhUI'. PliUarch. Pro- 
Tt-rb. 78. Vgl. I.obeck, .\glaoph. 1031 ff. 
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Aus Athen -Korinth erfahren wir, daß die das Fest der Göttin 
feiernden (^ompaffiiien oder Gesellschaften (Thiasoi), unter denen 
sich jimye Männer m M'eUxrklridem befanden, vermutlich spott- 
weise liajiten genannt wurden, weil sie jemand oder vielleicht 
einander im Hassw warfen. Die Feier stand im Kufe großer 
Zügellosigkeit und Unsittlichkeit, doch ist wol dabei teils die 
i'bertreibung halbunterrichteter Schriftsteller, teils das Nase- 
rümpfen der guten Gesellschaft im Spiele; die Wahrheit wird in 
sinnlich derben, das Geschlechtliche berührenden, mit der Zeit 
zu profaner Belustigung gewordenen Festgebräuchen zu suchen 
sein. ' Die Plünderung des fruchtbehangenen Astes entspricht dem 
Herabreifsen und Herabholm der Anhängsel vom Emtemai 
(Bk. 202) und Maibaum (Bk. 17üff.), welches ursprünglich sakra- 
mentale Aneignung des Fruchtsegens war (vgl. das Herabreißen 
der Hülle des Graskönigs (Bk. ,349. 357. 60G); das Jkul begegnet 
der so häufig mit der Aufsteckung jener Bäume verbundenen 
Wassertauche (Kegenzauber). Vgl. o. S. 256 und Bk. 158. 162. 
170. 197. 215 u. s. w. Die Vorwürfe über sittliche Ausscdireitungen 
aber beruhen unzweifelhaft auf ursprünglich religiösen sym- 
boli.schen Gebräuchen von ,\rt unserer Mailehen (Bk. 449 ff. 
cf. 469). 2 Zur WeäjerUeüIung vgl. Bk. 314. 441 ff. 544. 338. 378. 

5; 9. Das Frühlingsfest der syrischen Göttin. Wenn 
es wahr i.st, daß die thraki.sche Kotyto ihrem Wesen nach mit 
der in Vordera.sien als Kybele, große Mutter n. s. w. gefeierten 
Gottheit nahe verwandt war, so kann es uns nun nicht mehr 
Wunder nehmen, auch im Dienste der großen Göttin zu Hiera- 
polis in Syrien dem Mai bäum wieder zu begegnen. Wir wiesen 
Bk. 177 — 180. 456. 463 ff. 498 nach, daß im Oster-, Maitags- 
oder St. Johannisfeuer ein Baum, der Maibaum, verbrannt werde. 
Statt des einen Baumes seben wir z. B. zu Thann im Elsaß drei, 
zu Delmenhorst zwei (Bk. 178. 179), in der Franche (’omte 
(Bk. 456) ebenfalls drei Bäume aufgerichtet, mit Stroh und Reisig 
umhüllt und angezündet. Diese Vervielfältigung des Maibaums 

1) Lobeck, .\glaoph. S. 1007 — 1039. BnUmaun, Mytliol. II, 159—107. 

2) Gegenseitiges Hineinwerfen ins \Vas.ser war auch in Rom am Mai- 
lag IJrnnch (Suhl. s. v, .Mu'wrftiti) ■, ilamit vgl. das Bad am Johannistage 
in Köln, Neapel, Xordafrika (Mvth.’ »öö— 556), und man wird jet*t begreif- 
lich linden, wie auch diese Sitte dem verallgemeinerten Regenzauberhramh 
am Mailag und Mittsommerfe.st ihre Knt,stehung venlanken kann. 

17* 
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diente in manchen Fällen vielleiclit mir dem I’om]); in anderen 
entstand sie dadurch, daß mehrere Dorfiremeinden oder Stadtteile 
ihre Festfeier mit einander vereinifften. (Auch wo der Maibaum 
nicht verhrannt wird, sieht man z. B. im Kreise Chrudim in 
Böhmen am l’finnstfest neun junite Fichten um eine bedeutend 
höhere, deren Krone mit Bandschleifen und Blumensträußen 
geziert ist, im Kreise herumstehen. ') Um den .Scheiterhaufen 
tanzt das Volk, religiöse Lieder singend (oft unter Anführung des 
Pfarrei-s), es steckt denstdhen mit hin<jm Strohfach-eln an, mit 
denen es auch über die Felder läuft, um die.selhen fruchtbar zu 
machen ( Bk. 498 ff.). Der Maibaum ist in diesen Fällen nur 
noch ganz vereinzelt (Bk. 179) mit allen den schönen Sachen, 
huntim liiiwlern, Türheni. allerlei Kleidung.sstücken (Hosen und 
Westen), vergoldeten Kierii, Geld, silbenien Uhren, glitzeniden 
Spiegeln, Backwerk und anderen Fßwaaren geschmückt, welche 
ihn dort zieren, wo er nicht verhrannt wird und zur Plünderung 
be.stimmt ist (vgl. z. B. Bk. 157. 169 ff'. 172. 192 ft'. 200. 218 ff. 
223). er ist aber von letzterem, an demselben l'age aufgesteckten in 
keiner A\’eise zu trennen, ln manchen Formen desselben be- 
gegnen uns auch noch lebende Kleintiere als Anhäng.sel desselben. 
So wird an den Erntemai in Frankreich häufig ein Huhn, eine 
Taube, kalekutische Henne oder dergl. (Bk. 206), an die mit 
Früchten und bunten Bändern geschmückte Brautmaie ein Vogel 
(Bk. 222. De Xore 193) angebunden. Im Egerlande trägt man 
zu Pfingsten gabensammelnd eine junge Fichte einher, an deren 
Krone ein t)uerholz mit fünf daraiKjdiundcucn jungen Krähoi 
befestigt wird, während die ineinandergeflochtenen Zweige sich 
wie ein breites l^uerholz um das Stämmchen herwinden.* ln 
Xeu])ilsen pflanzt man zu gleicher Zeit im Dorfe drei bis zu 
den Wipfeln abgeschälte und oben mit Bändern geschmückte 
Fichten auf und errichtet daneben eine Laubhütte und eine Stange, 
an welcher mehrere Frösche (vgl. Bk. 355) lebendig aufgehängt 
sind.* Wiederum in der Zeit der Wintersonnenwende (am St 
Stephansfag. 26. Dez.) tragen die jungen Dorfbewohner Südirlands 
von Haus zu Haus einen mit Bändern geschmückten Stechpalmen- 
zweig, von teelchem mehrere Zaunkönige (wrens) mit den Köpfen 

1} Iteinsberg-Uüringsfdd, Böhm. Fcstkaleuder S. 258. 

2) ReiDsberg-Üiiriiigsfeld a. a. 0. S. 268. 

3) Kpinsl)erg-D«ring8feld a. a. 0. S. 2»X). 
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mvh unten herabhangen.' Vergegenwärtigen wir uns diese Tat- 
sachen. .so verstehen wir den Bericht der unter Lucians Namen 
gehenden Schrift über das Hanptfest der Göttin (Atargatis, Der- 
keto. Tirgata) zu Hierapolis (Bambjke. Mabug) in Syrien unweit 
des Euphrat. Es wurde im Beginne des Fnihjahrs gefeiert, den 
Oster- und Maitagsbräuchen entsprechend. Im 'l'empelhofe waren 
mehrere große Bäume aufgerichtet, die man im M'alde scIilng, 
mit lebenden Schafen, Ziegen, anderem Kleinvieh, mit Vögeln, 
Gewandstiicken, Gold- und Silber.sachen ähnlich dem Maibaum 
und Erntemai, nur in größerem Style, behängte. Kings umher 
schichtete man einen Scheiterhaufen und verbrannte die Bäume 
mit ihrem Schmuck. Mehrere Gemeinden oder Völkerschaften 
nahmen am Feste Teil und hielten mit ihren Heiligtümern einen 
Reigen um die brennenden Bäume. Mau darf vielleicht annehmen, 
daß jede einen derselben als ihren Eebensbaum (Bk. It59. 182) 
gestellt hatte. Das Fest hieß Scheiterhaufen oder Fackel, es 
wurde also der Holzstoß, wie hei umsem Sonnenwendfeuern, mit 
Fackeln angezündet, vielleicht auch war ein Fackellauf damit 
vei-bunden, der, obschon von Lucian verschwiegen, einen wichtigen 
Teil der Feier ausmachte.* 

Atargatis, nach Levy, Nöldeke* irnd Schräder Atharathe, 
war die aramäische F(jrm der phönikischen Astarte, Aschera, 
der a.ssyrischen Istar, „eine spezielle Vorstellung der assyrisch- 
phönikischen Venus."' Näheres über ihr Wesen läßt sich aus 
dem Umstande schließen, daß ihr Tauben und Fische, Symbole 
üppigster Geburteufülle. als heilige Tiei'e unterhalten, Fische von 
d(*n l’riesteni als Opfer dargebracht und von den Gläubigen in 

1) Saudys (‘hristinas'l'ftrolH. London i». LXV. 

2 ) Lucian, De Syria dca. c. 49. Opp. III, p. Dindorf. V>(jr/V>r dl .i«- 

ivwy xvtv ot^n rot KurfAfoivn, xtu fitr 

/dl’ :rrpiii\ »i iSl xafMiVtu. i^r*ihjv dl fi* •tvr^ roii/idF nmtovtu' 

dfi’dpffc k X X öv.'d vxh>: ir rj d?^ d; 7 l 70 |■r^v 

yti4 XX xfi) ö'in>; xr.) xxtfvxa Zftt) xx xiur AxrAitxo*r «.Tfrp* 

f’r dl xftt xr.) x'ifiaxf: xrJ ynrnx*i xk) 

:ion]fi(:xti. x:iu\y di tyix).ifi tinvit: ta 

:tfoi X(\ d?'rdj»Hf ,7i’p»)r xyifmi, xt\ dJ tirxixr. nt’.vxn xfiiovxtu. f’v rf;r- 
xtfV ri)r ooxifV di.Vpiv.Kn ((.iixyi’oyxf:i tx rt xn) xvjy 

/ujin'rn' .nuiivfy, XX rd M^rrwr loxi i-xeonu Xfi) x r. otfUtjia xxa- 

oxot x/ttvüi fV rdd^ ixxiuui^nh’x:. 

.'J) Zrt. d. iiior(>rnI. (icstdU. XXIV, ISTO. S. 92. Levy, riiön. Sind. H. 38. 

4) Handi^sin, /. sein Keligioiis^esch. 1879. 8. 238. 
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goldener und silberner Nachbildung geweiht wurden.' Weil man 
sie mit der phr 3 ’gischen Göttermutter Rhea-Kybele identifizierte, 
finden wir in ihrem Personale auch freiwillig Verschnittene 
wieder, welche mit weiblichen Hierodulen exstatisch - erotische 
Umarmungen ansführteu uud mit allem Zubehör von Pfeifen, 
Trompeten, Klapperblechen gabensainmelnd umherzogen. Sie wurde 
bald als Hera, bald als Aphrodite aufgefaßt (Hygin); Apulejus 
nennt sie Allmutfer (omniparens Dea Syria. — Met. VIII, 257, 
reriim naturae pareus, elementorum omnium domina. XI, p. 182, 
rerum naturae prisca parens, IV, 90). Plutarch sagt (Cra.ssus 
cap. 27), sie sei das Prinzip der Natur, welches die Keime und 
Anfänge allen Dingen aus dem feuchten Elemente mitteile,’ und 
beschreibt sie als die gütige Göttin, welche den Menschen die 
Ursprünge aller Güter zeige (Tt'/r jtäruov ff; drl)-Qojxovi; dox^'' 
(iyuAmv xaradflgaanr). Das sind Ideen, welche völlig begreiflich 
machen, wie auch die Aufrichtung des in deutschen und andern 
nordeuroiiäischen Branchen als Ijehenshnwn und Darstellung der 
Wachstumskraft {dvvafiu (tvii/Tixt'i) sich manifestierenden Mai- 
baums (.lohannisbanms) in ihren Kultus hineingezogen werden 
konnte.* Daß wir aber wirklich berechtigt sind, die am Frühlings- 

1) Lnrian a. a. 0. Hygin. fab. 127. Eratosthenes, Cataatb. 38. Mnaaeaa 
b. .\thcn. Vni, 346. Diod. Sie. II, 4. Xnr obenstehender Kultverhalt war Veran- 
lns.snng der in diesen Stellen vorgebrachten Rtiologiscben Sagen öber die Güttin. 

2) Cf. Movers I, 584 - 600. 

3) Schon Mover» erkannte al» nächste Verwandte der Atargatis die 
kaiianitische Göttin, deren N'unien und Idol, ein vielfach noch mit Lanb ver- 
sehener, auf künstlichen Hoben neben den Altären de» Baal und anderer Giitter 
aufgerichteter Baum laler Baumstamm, mit dem gleichen Namen .Asebera 
belegt worden (Movers I, 560 — .584). Hie naheliegende Frage, ob nicht 
diese Äscheren ebenfalls aus .Analogie des Maibaums zu erklären äeieii, Uber- 
lasse ich den Semitisten zu näherer Untersuchung. Ebenso verdient es Er- 
wägung, ob nicht auch der auf assyrischen Denkmälern erscheinende Eebens- 
baum, statt ein naturwüchsiger Baum zu sein, dem Maibaumtypns entsprach. 
Er emeheiut als ein schlanker, von Knoten unterbrochener .Stamm mit einer 
Krone gleich einem sielienfächerigen Palmblatt; er ist jedesmal rings 
umgeben mit einem Geschmeide von ähnlichen Blättern oder 
Bloten, die unter sich und mit dem .Stamm durch ein Netz von 
Bändern verbunden sind, welche auch den Banmschaft »eitet, wie die 
gemalten oder geschälten Ringe nnsem Maibaum (Bk. 169. 170. 172. 177. 
208. 326) in »pintlfürmigen Windungen umwinden (s. Piper. Evangel. Kal. 1863 
S. 23. 79). Her ganz im ethischen uud geistigen Gebiet spielende Baum 
de» (ewigen) Lebens, der Unsterblichkeit in einem jüngeren Zusatz der 
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feste der Atargatis verbrannten Bäume für denselben Typus wie 
unsere Maibäume zu erklären, macht die im letzten Kapitel dieses 
Buches uaclizuweisende genaue Übereinstimmung unserer Oster-, 
Mai- und Sonnwendfeuer, deren Mittelpunkt die Maibäume bilden, 
mit den vorderasiatischen .lahresfeuern .so gut wie gewiß. 

Wenn wir den zur Fruchtbarmachung der .Ä.cker auf den 
Kornfeldern geübten Scheinkampf in Nepal und Jlaleyala, wie in 
Deutschland wiederfanden (Bk. 552), darf es nicht Wunder 
nehmen, daß wir auch zur Verbrennung des Maibaums ein süd- 
indisches Seitenstück anzuführen haben, von dem es für jetzt 
dahingestellt bleibe, ob die Ähnlichkeit nur äußerlich und 
scheinbar sei, oder auf tieferem Grunde beruhe. Die Tamulen 
feiern im November das Fest Mäbaliräja-tininäl, angeblich 
zum Andenken an die Höllenfahrt des von Vishnu in die Unter- 
welt hinabgetretenen Königs Miibaliräja. Dann zündet man in 
allen Pagoden eine Unzahl Lampen an; vor ihnen aber wird ein 
großer l’almijralMum in die Erde gesetzt, um welchen man rund 
herum eiu Geländer von Holz macht, das man mit diiiTen 
Palmyrablättern bedeckt. Dies alles zündet man mit einer Fackel 
an und verbrämt Baum und Umfriedigung.' 

biblischen Schöpfungsgeschichte, der zuerst in den salomonischen Schriften 
erscheint (Ewald, Dichter d. A. B. 2. Ansg. II, S.4. Lehre d. Bibel t. Gott III, 72), 
war wol ein ans ostsemitischer Vorstellnng entlehntes vergeistigtes Bild, 
welchem eine concretere Anschauung von .Art derjenigen des Maibaura-Lebens- 
baums zu Grunde liegen mochte. 

1) S. Ziegenbalgs i, J. 171.') geschriebene „Malabar. Götter“ hrsg. von 
German, S. 2T>7, vgl. 98. — Zum Kotytienbr.iuch o. .8. 2.'>8 vgl. Ziegenlialg 
a. a. 0. S. 204. -An dem im .August gefeierten Gebnrtsfest Krishnas werden der 
l'ago<le gegenftber und zwar gewöhnlich an einem Kreuzwege vier Böume 
in die Erde gesteckt und über selbige ein Pandel ans .\stcu von Kokos- 
liäuiiieu gemacht, an welches Kokosnüsse und Feigen gebunden 
werden. Wenn nun das Krishnakind aus der Pagode auf die Straße ge- 
tragen wird und vor ein solches Pandel kommt, ISnft ein Hirte herzn und 
schlägt nach den Früchten. .Alsdann begießen sie ihn von oben her- 
unter mit Buttermilch oder mit Wasser, das mit Safran gelb gemacht ist. 
Das mag Uradeutnng eines älteren Brauchs im Sinne der Krishnalegende sein. 
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Kapitel V. 

Persiinliche Vegetationsgeister in .Tahrfestgebräuclien. 

§ 1. Darstellung der Yegetationsgeister in Jahrfest- 
geliränchen. Ließ uns das vorhergehende Kapitel die Dar- 
stellung des unpemuliehen Vegetationsgeistes, der M'achstums- 
kraft, durch einen mit allerhand guten Gaben geschmückten 
Daum, wie in Xordenropa, so auch in Griechenland und dem 
Orient, als Gegenstand mehrerer Feste erkennen, so sollen die 
nächstfolgenden Hlätter den Versuch machen, in den Gestalten 
der römischen Argeer einen Typus nachzuweisen, welcher unseren 
Laubmännchen, Graskönigen, Pfingsthutzen, Maikönigen n. s. w. 
der Art nach ronvaudt ist. Nächstdem sollen einige weitere Be- 
merkungen die Gründe darlegen, welche dahin führen, mythische 
(iestalten ähnlicher Art auch in dem phönikischen Adonis und 
jdirygischen Attis zu vermuten. Das nordeuropäische Seitenstück 
des .\rgeeropfers erblicke ich in jenem Kreise deutscher und 
slavisclu’r Frühlings- und Sominergebräuche, den Maibaum (Bk. 
159) oder ,T(diannisbaum (Bk. 170) oder den in grüne Zweige 
ringelmndenen grünen Georg (Bk. 31.1), Pfingstbutz, Pfingstl, 
Pfingstkönig (Bk. 355). oder statt dessen nur eine menschlich 
gestaltete aus grünen Meisern ge/tochtme Puppe (Bk. 313), oder 
eine Strohjnippe, oft mit Kleidern angetan (Bk. 41011'.), am Lätare- 
sonntag, am 24. .\pril. zu Pfingsten, am 23., 28. oder 30. .Tuni (Bk. 
159) in den Bach oder Fluß zu führen oder zu werfen, im Dorf- 
brunnen zu baden, oder von der Brücke in ein fließendes II «.«.ser 
SU stürzen (Bk. 353; vgl. Panzer 11, 89). M'eil er ins Wasser ge- 
worfen werden soll, be,steht der FtingstUWas.servogel) nicht selten 
aus einem vom Sehreiner gefertigten Gestell in roher Jlenschen- 
gestalt. das ganz mit Sumpfblumen, Wasseirogelblumen (caltha 
palustris) umwunden isl (Panzer 11, 85). Die zuweilen uus- 
srhließlicli von Weibern in Trauerschleiern oder von als Klageweiber 
verkleitleleii Männern um Fastnaeht unter Wehklagen hinaius- 
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gretragenei) Götaen aus Stroh, Hanf oder Halm, heißen in den 
slavisehen Ländern Marena, Mar/^na u. s. w. (Bk. 410 ff.), ln 
Rußland wechselt der Brauch, auf Mittsommer das Begräbnifs 
des in einen Sarg gebeiteten Jarilo (Frühling) oder der Kosiroma 
darzustellcn (Bk. 414 ff.), wobei Thränen und Klagen und die 
llu.werfaMc/ic nicht fehlen, mit Bräuchen wie diese, einen mit 
bunten Bändern behangenen Baum aufzurichten, der Marena 
genannt wird, daneben eine Strohpuppe in M'eiberkleidung von 
springenden Knaben und Mädchen dureh das Johannisfeuer 
tragen m lassen und am folgenden Tage Baum und l'ugpc in ein 
fliefsendes (ieteüsser zu werfen (Bk. 544). Wir wiesen nach, daß 
die Was.sertauche ein Begenzauber war, daß sie im Norden im 
April oder Mai angewandt dem ins Land ein/.iehenden (durch den 
in Laub gekleideten Menschen oder die I’uppe. zuweilen, wie in 
dem letzten Beispiel, durch Baum und Pupite zugleich dargestellten) 
Wachstum.sgeist die nötige Feuchtigkeit und fröhliches Gedeihen 
erwirken sollte. Dem Ausgangs .Juni als sterbend, zu Lätare 
als gestorben versinnbildlichten (und daher Marijana. Marena 
genannten) Vegetation.sdämou zu Teil werdend, sollte diese 
Was.sertauche dem Nachfolger desselben den zur Erhaltung seiner 
Lebenskräfte hinreichenden Regen verschaffen. Zugleich aber 
bezweckte die sichtliche Vergegenwärtigung des M'achstumsgeiste.s, 
vermöge einer .Art mystischer Parallelisierung des Men.schenlebi'iis 
mit dem Pflanzenleben, das Gedeihen der zu einem Gehöft, einer 
Gemeinde u. s. w. gehörigen Menschen. Sehr dentlich trat die 
venneintlich zauberkräftige Beziehung der Wa.ssertauche auf 
Zustände der Zukunft in dem Frntebraiicli hervor, eine aus tler 
letzten Garbe gefertigte Piijipe, den Alten oder die Alte (der 
J'egetation) u. s. w., resp. einen in die letzte Garbe gebundeuen 
Menschen mit llnsscr zu besehütten oder in den Baeh zu leiten, 
damit es im nächsten .Jahre den wachsenden Halmen an Hegen 
nicht fehle. 

ij 2. Die Argeer. Das Tatsächliche, was uns über das 
.Argeerfest ülterliefert ist. J»esteht in den nachfolgenden Zügen, ln 
jeder der 4 städtischen Tribus befanden sich G, im ganzen also 24 ' 

D Varro L. I.. V, 45 nennt irrtiimlicb als (iesainintzabl 27. I ber die 
riebtige Zahl s. Köper, I.ncnbr. )>ontif. P. I. (Jed. 1H4Ü, p. 19 ff. 23. Becker- 
Mari|uardt, Handimcb d. löni. Altert. IV, 20tl. 
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kleine Kapellen (sacella, sacraria), welche den Namen Arget, 
loca Argea oder Argeorum sacraria' führten — ein Name, den die 
gelehrte Deutelei römischer Antiquare durch die Annahme zu 
erklären suchte, diese Orte seien die Grahstätten mit Hercules 
eingewanderter Argiver.’ Zu diesen 24 Kapellen zog man am 
IG. und 17. März." Möglicherweise war es dieser Umzug, wobei 
nach Fahius Pictor hei Gellius die Flaminica Dialis mit un- 
gekämmten Haaren, d. h. im Traueraufzuge erschien." Da nach 
Ovid am IG. März der Umzug der Salier mit dem Jfamurius" 
stattfand, von dem Tage dieses Umzuges aber gleichfalls die 
.\nwesenheit der ungekämmten Flaminica bezeugt wird,* müßte 
man in diesem Falle annehmen, in Ovids t^uelle sei der Gang 
zu den .\rgeern in so enger Verbindung mit dem Salierurazuge 
genannt gewesen, daß er irrtümlich den dorthin gehörigen Um- 
stand hierher verlegte, oder daß eben die Salier auch zu den .\rgeern 
zogen. Möglicherweise jedoch bezog sich die Notiz des Fabius 
Pictor nicht auf die Mär/.feier, sondern auf die gleich zu nennende 
Maifeier.^ .Am 13. Mai trug man sodann, nachdem die Pontifices 


1) Liv. I, 21 ; loca sacria faciondis, quae Argeos pontiöces vocant. Pau- 
lus |). 1!) .Argca loca. Varro L. L. V, 4,5. Argeonim sacraria. Cf. Schwegler, 
Köln. Ctesch. I, 379. 

2) Paul. p. 19. .trgea loca Roinac appellantur, qnod in bis sepulti 
esseut quidum .Argivoruni illii.<tres viri. Cf. Varro a. a. 0. l'ber diese ety- 
mologiscbe Sage a. ausfübrlicber R. .Sachs, Die Argeer im röm. Cultu». 
Progr. c. Metten II. Landahut 1868, S. 3—8. 

3) Ovid. Fast. III, 791; Itur ad .Argeus .... Hac si coiuiueniini 
praeteritaqne die. 

4) X. A. X, 15, 30: cnm it ad .Argeo«, quod neque coniit capiit, iie- 
que eupilluin depectit. Cf. Köper a. a. f). 25 .Anm. 83. 

5) i'ber diesen vgl. H. Usener, Italische Mythen. Rhein. Mus. B. XXX, 

1K75 , 8. 209 fl'. W. Roscher, .Apollon und .Mars. I-pzg. 1873 , 8. 37. 

46 ff. K. Müllenhoff, Über den .Sehwerttanz (B’estgaben an Homeyer). Berlin 
1871, S. 7. 

6) Ovid. B'ast. ITI, 897 von den Jlamuralien ; His etiam coiynx apicati 
cnncta Dialis Lncibns imjiexas debet habere eomas. 

7) Die uns Uber letztere erhaltenen Berichte [bei Dionysius v. Halicani. 
1, 19. 38; Ovid. Fast. V, 621 sep ; Fest, sexagenarios p. 334 .Müller; Macrob. 
.Saturn I. 7, der aus Eigenem fälschlich die .satiirnalien hiueinmengt (RSper 
a. a. (I. 9], scheinen z. T., wie aus Diony.«ius I, 19 erhellt, auf den Histo- 
riker L. Manilins zur Zeit des .Sulla uud zwar gnilieuteils durch Verniitteluug 
Von Varro, im t brigen auf des Letzteren grilndliihe Keuutnili römischer 
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und Vestalinnen das an den Idus gesetzliche Opfer eines Schafs 
vollzogen hatten,' ü4 (Dionysius sagt wol irrig 30) aus Stroh 
oder Binsen in Menschengestalt geflochtene, mit Schmuck und 
Kleidern veisehene. an Händen und Füfsen zusammengebundene 
Fujipen zum Pons sublicius, von wo in Gegenwart des Priitors 
niul der Vollbürger (cives optimo jure), welche allein das liecht 
hatten zuznschanen,'* die Sehaar der V'estalischcn Jungfrauen 
dieselben in den Tiberstrom hinabstießJ Diese Cerenionie galt 
als eine Lustralion (wegen ihres umfangreichen Apparates nennt 

Sacralaltertilmer zurttckzugehen (Merkel zn Ovid. Fast, CIV; cf. CLXXI. 
CC. Ambrosch, Studien uud Andeutungen S. 198 Anm. 18. Vgl. Sachs II, 
S. 19). Dionys. Antiqu. Rom. I, 38: ktyoitu dt xnl rn,‘ Svoiai t’aitt/.tfi' 
rew Knörty TOi\' ir Kint/r/Aort, rtm^ i) ad/.i,* ddfteirs xa) 

xtiitü Kt/.uiit ff,’ rödf ytrura, xitl (r (üi.oi: Tial T<3r tö.ifiiMur t9i'<3>’ 

«cdyix/^öi’oi’,” 'Ilni:x)Je: dt, röi' i’d/toi' rr},’ ifvoitii j’Ioi'l.qSt'rr«, röv n 

iiSi>vanijl}i!i Tor t’.il ri3 iVtropi'i'c^ xal xtnaeiTtaihii ifr/iiijuir tiyrdir 
xttiTaotji ;trpl n^oftsrwv, iytt dt /irpltt* fß zoii; ßi’OpüKTOfi (yt}v/tior <bc UKTpAvr 
ihOKür, didß'loi roi',’ t’nt/tupi'or« (Go/ffi/.irro/ttVori rtjr rof IStov 
/tfjrir, ärrt iior ov^ or/txoäi^ovTfi xal nor jffiptöi’ 

axpaTfi^ noiofi'Tf,’ t(>(W:iTovy tfj rd Tißfi>io{ ^siHeny, ffSvt/.a 
:ioi of ft«j «riQftxflu, x t xoa/i l /‘tra TÖv avrov txfi roii Tpönor, 
iftßalfXv ft{ Tor nora/iöv, <»•« d</ rö xlj; örtfiai Su di? aort ijy fr rnti 
ünärziuy y-ryaT^ nui/aidroy tcaip(9^, r<5v ffjrdreif toC nzO.aioC s9ovt Izi aiu- 
Zofityior. zofzo dt xtd iifzii.ovy ‘Pwftaioi dptüm; Soor zi ii<- 

xiiöy IWfpoi' iaeiyfii f<Ji///tp<Kj tr fzi/rl Matio, zati xu/.oyfiirut.; fdoi^, 
di/o/tt/i’/dn ßor).6ftfrm tlrai zuvzrir rtji' 4"f'pn>’. fr i .ip o f/tluo rrt { ! t p<: 
r« xazä zovg rö/iorg oi xaloviitvoi lIorzl<fixzg, Itpt’iui’ ol ^ia<f«rs<izazoi 
xr.i avr «etof^ ni iti älrayazov ;ifp 6iu<ff).äzzorijui .Tttpüt'i'oi, ozimzty/nl zf 
xz:l zwy aÄMuy :ro/,iz<üi\ n«ptö’«i zalg Ifporpy/ßi,' at/ttj, tTdiwl.« /<op- 
faig Ki'J>p<«,7(u>’ tlxaafiiyu Zfittixorza röc «pi f>// <5 e n.iii Itp/;,’ 

;'ti/i'p«j iiä).i.ovaiy tlg zö ptfu« rof Ti ,■^^^llog’A^ly^^org aizä xzt- 
/.ofirt,'. Plutareh. tfiiaest Rom. 86: llzi zip rorre» z ö y /it yi urity 

xnioryzai zöiy xaUao/iwy rlr fih- ffdotl.c ^mzofvztg i’;nö ztig ynfy(iag 
ftg rör .•jort;;<di’. m'it.rti d' ih'tteiünnrg. I’lut. Ifuaest. H. 32: rof MiUnv 
/nirö'; laiö zf/g tvXiriig ytifipag ffdotz« pi.irori’rt,’ f:r9p<d.K'ti' ff; roc a»r«/«J>', 
’.-tpj’ffof; r« ^i.rrov/tfra xai.oFaiy. 

1) Paul. Diae. p. 104, Müller v. ,Idttlis ovis,“ Ovid. Fast. I, 56. Hör. 
t'.ami. III. 30, 8. Vgl. R. Sachs a. a. 0. I, 1866, S. 3. 

2) S. darüber Sachs a. a. 0. S. 4 Anm. 8. 

3) Paul. Diac. p. 1.5 Mull. Argeos vocabant scirpeas eftigies, ijuac per 
Virgines Vestales annis »ingulis jaciebantur in Tiberim. Ovid. Fa.st. V, 621. 
Tum i|Uoiine priscorum virgo simnlacra vironim Mittete robureo scirpea 
pontc sulet. 
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Plutarch sie sogar röv fiiyiarov tmv xn^ugpuöv), man erwartete 
davon also für die Gemeinde Entfernung von Scliiiden und t’beln. 
Auch bei dieser Gelegenheit zeigte sieh die Flaminica, eine 
mürrische Miene annehmend, ungekämmt und ungewaschen.' ,\ls 
Götter, denen das Opfer dargebracht wurde, galten Satumus 
(Kronos) und (oder) Dis j)ater (l4(drj£); eine alte Sage behaujttete, 
es .seien früher Menschen und zwar alte Leute von 60 Jahren, an 
deren Stelle als Ersatz später die Binsenmänner (scirpei Quirites) 
in den Fluß geworfen. Es ist nun längst wahrgenommen, daß 
die 24 Puppen Vertreter von 24 Stadtbezirken waren; ’ jeder 
dt*rselben wollte seinen Einwohnern durch die Wasmtauche ein 
besonderes Ileiltnm sichern. Die Vestalinnen und Pontifices ver- 
treten wie bei den Fordicidien das Zusaminenfassende, die Stiuits- 
idee; die Prätoren (ijrpar>//o/), deren Gegenwart offenbar eine 
Einrichtung späterer Zeit, vertreten dagegen den Senat, welcher 
als oberste .\nfsichtsbehörde über Beligion und Kultus für die 
Reinhaltung der vaterländischen Gottesverehrung Sorge zu tragen 
hatte. ‘ Wenn, wie man mehrfach beobachten kann, die Idee der 
Lustration die negative Kehrseite der po.sitiven Mitteilung von 
Kräften des Wachiitums und Gedeihens ist,* so liegt es nahe, 
auch in dem Argeeropfer eine der vielfältigen Dai-stellungen der 
Vegetationsunmiiia zu vermuten. Und in der Tat ist die .\hn- 
liclikeit der o. S. 204 angeführten deutschen und slavi.schen Sitten 
so auffallend, daß schon .1. Grimm (Myth. - 733 .\nm. 1) den 
Lätarebrauc'h, beim 1'odaustreiben Strohpup])en ins Wasser zu 
werfen, mit dem .\rgi*ero])fer verglich. Dagegen erhob Preller, 
R. M. 510 .\um. 2, unter Anerkennung der Ähnlichkeit mit Recht 
den Einwand, daß die .lahreszeit zu dieser Vorstellung nicht 

1) PhiUirch. yaae.<t. Korn. 8ti; Aiö ii'/.uiiirlxur ifpci' tiii "Rpe« 

fiiKi Aoxohu'.r rtro/ii'Uai uxvlfei‘)^riCny (H'/TC /.nininiijr xniiiimitinir. 

2) Varro 1. 1. VII. 44. ,\rgci fmiit e scirpeis simiilacr.-i hümiiium 
XXIV, ea quotamiis de ponte sublicio a sacerdotihn.s publice deiici solciit in 
Tibcriin. 

3) S. Scbweglcr, It. ti. 1,377. Bcckor-Maiqnardt. Haudbueb IV, 201. 

4) S. Saebs a. a. 0. 5 .4niu. 2. Vgl. Bccker-MarqiianU, a. a. 0. II. 2 S. 452. 

.5) Hierüber werde icb später bei Publicatiou einer eingebenden .\rbeit 

über die Lnpcreaüen ansfilbrliebere Beweise beiznbringeu (ielegenbeit baben. 
Einstweilen vgl. Bk. (107. OOS. [i'ber die Bnperealieii bandelt Kap. 111 der 
„.Mvlb(diigisclieii Forscbnngeir (1SS4).] 
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passe. Da der Taurus 23. — jul. 9. Mai nach dem römischen 
Bauernkalender den Sommeranfami bezeichnete, Aries 1. = 
17. März Frühling:sanfanfjr und Xeujahr, ' so ist as einleuchtend, 
daß die beiden Argeei-feste im März und Mai sich dem Gedanken 
nach entsprechen, wie Lenzesbeginu und Leuzesende; daß mithin 
das .Argeeropfer, wenn überhaupt in die von uns vermutete 
Kategorie fallend, den oben S. 265 erwähnten Mittsomnier- 
bräuchen vergleichbar, das Hinanstragen des sterbenden Frühlings- 
dämons (vgl. Jarilo) und seine Wassertanche, die Prozes.sion am 
17. März seinen Einzug ins Land darstellen sollte. Es ist wahr- 
scheinlich, daß diese Fi.xierung auf Frühlingsanfang nnd die 
«■sten Idus (Neumond) nach .Sommeranfang einmal von den 
Pontifices selbst in jenen langen Zeiten der Verwirrung des 
offiziellen Kalendere geschehen sein mochte, als die früheren 
fixierten Festtage von den ihnen zukomraenden Jahreszeiten 
allzuweit entfernt waren und nicht unmöglich bleibt es, daß das 
ältere und ui'sprünglichere Datum des Argeeropfers im Hochsommer, 
um die Zeit der .Sonnenwende, zu suchen ist. Eine ziemlich 
deutliche .Spur der einstigen Verlegung vom Juni in den Mai 
vermeine ich folgenden Tatsachen entnehmen zu dürfen. Das 
-Argeeroi)fer fiel in diesellien Tage, wann die drei ältesten 
Vestalinnen (7. — 14. Mai) die frühesten reifgewordenen .Speltähren 
schnitten, in Erntekörben (corbes messuariae) anfsainmelten, zur 
'l'enne trugen, rösteten, mahlten und das .Mehl zur Aufbewahrung 
in den Penus Vestae brachten. .Serv. A’irg. Buc. VIII, 82. Vier 
"Wochen später vom 9. — 15. Juni, d. h. in der Zeit, wann im 
Großen und Ganzen die Einheimsung des Getreides ernstlich 
begann und in Zug kam (nach \Jirro K. K. sogar erst „intei- 
sohtiiium et caniculum plerique laessem faciunt“), folgte das 
h’est der Vestalia, ein Erntefest, wobei Müller und Bäcker ob 
des neuen Vorrats jubelten und mit Blumen und Broden bekränzte 
E.sel umherführten. Dann bereiteten die Vestalinnen durch Zu- 
mischung von Salz aus jenem heiligen Mehl die zu Opfern un- 
erläßliche mola salsa oder mola casta;’ dann reinigten sie den 
Penus Vestae und trugen den Kehricht in den Tiberrtrom, 


1) Th. Mominsen, Köm. Chrouol. 2. -Aufl. S. 2(i. Cf. 70. 

2) Mommsen a. a. 0. S. 70 .Aiim. 99. 

3) Serv. Verg. Kiicol. Vtll, 82. Cf. Premier, Ilertia-Vc.sta .S. 307. 
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damit ihn dieser ins Afeer entführe (Ovid. Fast. VI, 707), oder 
auf eine gewisse Stelle des capitolinischen Hügels; dann endlicli 
erschien auch die Flaininica 1 Malis in dem Traueraufzuge, un- 
gekämmt, mit ungeschnittenen Nägeln, wie beim Argeei’ojjfer, 
und den Hurgeni waren keine Hochzeiten gestattet. Ovid. Fa.st. 
VI, 226 sagt die Flaminica: 

Donec in lliaca placidus pnrganiina Vesta 
Detiilerit flavis in mare Tibria aquis, 

Non mibi detonsae crines depectere buxo, 

Non nngvies ferro subseeuiBse licet, 

Non tetigisse virum, quamvis Jovis ille sacerdos, 

(^uamvis perpetua sit mibi lege datus. 

Nun hatte die Auskelming doch offenbar ursprünglich keinen 
andern Sinn, als zur Aufnahme des neuen Vorrats vom heiligen 
5Iehl das Haus und die Vorratskammer der Göttin zu säubern, 
mithin wird dieser Vorrat selbst schwerlich 4 Wochen zuvor 
beschafft und herbeigetragen sein. Somit ist anzunehmen, daß 
ehedem die Bereitung des heiligen Mehls aus den Körnern der 
neuen F nicht mit der Mischung zur mola salsa in der eigentlichen 
F.nitezeit zusammenfiel, aber später in den Mai verlegt wurde. 
Ist es da nicht glaublich, daß die Hinaustragung der den Dämon 
der abgelebten Vegetation darstellenden Argeerpuppen in den 
Flufs einst in dieselben Tage der .\uskehr des .\lten gefallen 
ist, und daß damit der Traueraufzug der Flaminica verbunden 
war, der bei der Verlegung in den Mai sowol am .\rgeeropfer, 
als an dem 'l'age der Hinaustragung der Reste und .\bgänge des 
alten Vorrats haften blieb V Doch wie dem auch sei, auch ohne 
die ehemalige Zusammengehörigkeit der Vestalien und des 
.\rgeernpfei‘s wird unsere Dmitung desselben als sommerliches 
Fest durch die einzelnen Züge desselben augenscheinlich bestätigt. 

Die Bezeichnung der Argeerkapellen als Begräbnißstätten 
ruht mutmaßlich auf dem rmstamle, daß die hier dargebrachten 
Opfer die ^ferkniale eines Todtenkultus an sich trugen, den 
Parentalia ähnlich sahen;' ganz natürlich, wenn die Maifeier Tod 
und Bestattung des nach den 24 Bezirken vervielfältigten Vege- 
tationsgeistes des Frühlings darstellen sollte, da die Binsenidole 
doch wol aus den Sacellis abgeholt wurden. So erklärt sich auch 
der Traueraufzug der Flaminica. Daß die Puppen nicht, wie 

l) l'f. Si'bwegler, R. U. 1, 10. 
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l^ößtenteils im Norden, aus grünbelaubten Reisern, sondern aus 
Binsen herffestellt wurden, steht ^anz jener Bekleidung: des 
IVasservogels mit Caltha palustris (o. S. 264) parallel, und war 
außer durch die Rücksicht auf ihre Bestimmung: zur Wassertauche 
auch wol durch das Bestreben bedingrt, ihnen auf einige Monate 
Haltbarkeit zu geben. Henn wenn ich recht sehe, hat man (in 
älterer Zeit wenigstens) schon im März die Puppen angefertigt 
und (wie unsere Maibäume) dieselben an den bestimmten Orten 
aufgestellt, welche mit der Zeit in umschlossene mit Altar ver- 
sehene Heiligtümer, Kapellchen, sacella, verwandelt wurden, von 
der Art, wie solche bei den Alten häufig (nach den Seiten hin offen) 
heilige Bäume einfriedigfen und überbauten.' Hier blieben sie 
dann wol bis zu ihrer Wegführung im Juni oder Mai. Daß 
jeder Stadtbezirk seine Argeerpuppe hatte, entspricht genau der 
Aufrichtung eines besonderen Maibanms in jedem Viertel oder 
jeder Straße zumal französischer Städte (Bk. 169). Durch diese 
Anmhme, daß die heiligen Orte ursprünglieh die Bestimmung 
hatten, Standorte der Binsenmänner zu sein, erklärt sich auf 
einfache taut ungezuungene Heosc, teeshalb sie wie die letzteren 
Argei genannt waren. Die aufgestellten Puppen (Argei) selbst 
waren das Ziel, zu welchem während der beiden Märztage die 
Besuche der Bezirksgenossen strömten, wie in Rußland zu dem 
als Idol aufgepflanzten Pfingstbaum (Bk. 158); oder zu denen 
man vielleicht von Kapelle zu Kapelle in feierlicher Prozes.sion 
Rundgang hielt in der Wei.se, wie heute am Fronleichnamstage 
die festlich gekleidete Menge von einem in gi’ünem Birkenschmucke 
prangenden Feldaltar zum andern betend und singend mit ihren 
Fahnen und Kreuzen fortschreitet. Der Ansdruck „itur ad Ar- 
geos*^ läßt beide Deutungen zu. Die älteste Erwähnung der 
Argeer in den Versen des Ennius (Fr. 123 — 124 Vahlen); 
iiiensas constituit ideniqne ancilia 
libacjuc fictores Argeos et tntnlatos 

würde, sobald man sie mit Köper als eine Aufzählung der Fest- 
tage des 15. — 17. März betrachten dürfte, die Aufstellung der 

1) Bötticher, Baumknltns der Hellenen S. f.ö2 ff. Cf. Festna p. 319; 
.Sacella dicnntur loca düs sacrata sine tecto. — Gellins fi, 13: Trebatius 
in libro de religionibns secnndo. .Sacellnm est locus parvns dco sacratus 
cum ara. Fest. p. 87 : Fagnftal] sacellum Juris, in qiio fnit fagus arbor, quae 
Jovis sacra babebatnr. 
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Arjreerpuppen für diese Tage ausdrücklicli liezeugen. da das 
Wort Argei neben den gedeckten Festtafeln (inensae) und heiligen 
Schilden (ancilia) der Salier, sowie den vielleicht (tne oft 
andere derartige Opferkuchen) auch Tier- oder Menschengestalt 
jiachahmenden Fladen (liba) des Festes der Anna Perenna nnd 
ihren Verfertigern (fictores) als Einrichtungen des Numa genannt, 
etwas Substantielles, einen Apparat des Festes bezeichnen muß.' 
Allein Sachs a. a. O. S. 28 bemerkt dagegen mit Recht, daß aus 
dem Fragmente keineswegs zu ersehen sei, daß Ennius die auf- 
gezählteu Stücke als unter einander in Verbindung stehend 
genannt habe, sondern nur dieses, daß er sie sümmtlich für 
Einrichtung des Numa erklärte. Dagegen spricht der .Ausdruck 
des Ovid „itur ad Argeos; qui shit sua puqina dicct: hac, si 
commemini, praeteritatiue die“ (nämlich März 16. 17.), ent- 
schieden zu Gunsten unserer Au.sh'gnng. Denn offenbar sind hier 
unter den Argei die Fa.st. V, 621. 630 zwar nicht benannten, aber 
deutlich beschriebenen simnlacra virorum scirpea, straminei 
Quirites, somit die Rinsenpuppen und nicht die gleichnamigen 
Kajiellen zu verstehen. Das Hinabwei-fen der ausgedienten Argeer- 
puppen, der nunmehrigen Alteti der Vegetation'^ in den Fluß hat 
seine nächsten Analogien in der vorhin erwähnten .Ausschüttung 
des alten Kehrichts der aedes Vestae, sowie ein and<‘rmal der 
auf geweihtem Boden gewachsenen Ernte des Taniuinius in den 
'ribei-strom. Tnrat nnd Ernte, beides sollte vernichtet werden, 
aber ihnen wohnte zu sehr Empfindung des Verbundenseins mit 
dem Heiligen bei, als daß dies auf profane M eise miiglich schien. 
Sie wurden deshalb dem reinen Strome übergeben, damit er sie 
ins Meer entführe. Es ist sehr wahrscheinlich, daß man vielleicht 
schon im .Ausgange der königlichen Zeit das .Argeeropfer in 
gleichem Sinne aufgefaßt habe; aber eine ältere Stufe lag dahinter, 
in welcher die M'asmtauehe der Laub- oder Binsenpuppe noch 

Cf. .Marquiirilt, Haiidb. IV, S. itö 6. Rüper a, o. 0. 25: itaque ai 
teste üvidio „hac praetcritaque die itur ad .\rgeos;“ eosdem patet signi- 
(icare Ennium; eosdem vero Eiiuii interpres Varro dixit tieri e scirpis simii- 
lacra houiimmi 24, eaque quotanuis de ponte aiiblicio a sacerdotibus deiiei 
solere in Tiberini. 

2,1 Cf. den „.\llen“, Kurudämonen S. 24 ff. Oaher vielleicht die .Sage, 
(j reise »eien ehedem von der Brücke geattlrüt und au deren .Stelle da.s Ar- 
geeropfer getreten. 
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Rcgmzaulcr war. Damals als man die agrarischen Beziehungen 
des Brauches noch durchfühlte, wird man denselben zu Saeturnus, 
dem Gotte der Saaten, in Beziehung gesetzt haben; auch diese 
Beziehung erfuhr eine Umdeutung, indem man die Wassertauche 
der Binsenmänner als Opfer und zwar als Surrogat eines Menschen- 
opfers auffadte (eine für eine sehr frühe, vorhistorische Periode 
der Wildheit vielleicht nicht unrichtige [Bk, 364], für die Zeit 
der römischen Könige, in welcher ja die Puppen [also nicht in 
Laub, Binsen u. s. w. gekleidete Menschen] in den sacella Argeorum 
aufgeste.llt wurden, abzuweisende Conjectur). Nunmehr dachte 
man an die Analogie des mit Menschenopfern geehrten karthagischen 
Ki’onos (El) und fügte dem so als Unterweltswesen gefaßten 
Saturnus den erst im Beginne der Republik eingeführten Dispater' 
als Mitempfänger des Opfers bei. Rätselhaft bleibt nur der 
Umstand, daß auch beim Frühlingsfeste die Flaminica Dialis im 
Traueraufzuge ei-schien. Entweder hat Ovids Vorlage iiTtümlich 
einen Zug des Maifestes auf die Märafeier übertragen, oder die 
Priesterin der Juno vertrat bei letzterer diejenige Seite des 
Festgedankens, welche bei unseren Lätaregebräucheu durch das 
Todaustragen vor Einführung des Sommere, beim Attisfeste durch 
die drei ersten Trauertage zum Ausdruck gebracht war. 

§ 3. Adonis. M enu ich nunmehr dazu übergehe, die von 
Phönikern. zunächst wol denen auf CypeiH! entlehnte Adonisfeier 
der Griechen * mit den in 5; 1 d. Kapitels berührten Volksgebräuchen 
Nordeiu-opas zu vergleichen, so geschieht dies selbstverständlich 
keineswegs in der Meinung, diesen wichtigen Gegenstand schon 
jetzt ziu- endgiltigen Lösung zu bringen, bei dessen Erörterung 
die semitische Altertumswissenschaft das entscheidende Wort 
zu sprechen hat. Wol aber glaube ich vou den Gesichts- 
punkten aus, welche unsere voraugehendc'n Untersuchungen 
eröffnen, auf mehrere Tatsachen aufmerksam machen zu müssen, 
welche es verdienen, beim Fortgange der Forschung in den 

1) Preller, R. M. 474 ff. Marquardt, Handbuch IV, S. 51. 

2) f'ber diesen Kultus vgl. im Allgemeinen W. H. Engel, Kypros. Berl. 
1&41. II, S. 536— t>4d. Miivcrs, Die Pliiinicier I, 191—253. U. lirugscb, .tdoiiis- 
klage und Linuslied. Berlin 1852. Baudiasin, Studien zur sein. Keligions- 
gescbicbte I. Lpzg. 1876. J. Meursii Graecia feriata 1. I, in Gronov. Thesaur. 
Graec. antiqu. VII, Lngd. Bat. 1699, p. 706 — 709. Preller, üriech. Myth. I, • 
285—289. Panly, Eealencyclopädie I,* 175—178. 

M»nnli«rtlt. ouij KeldkuU«. 11. 3. Aufl. 
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Kreis der Erwäisruiig’eii aufpenommen und darin berürksirhti<rf 
zu werden. Der neueste Stand der P'iage ist, so viel mir 
bekannt geworden, der fnlg^ende. Aus den Xaehriehten griechiscber 
Schriftsteller, welche z. T. bis ins siebente Jahrhundert v. t'hr. 
zurückreichen, wissen wir von einem Feste, bei welchem 
laute Todtenkla^ye um einen in der Blüte der Jugend ge- 
storbenen Heros oder Gott Adonis, den Geliebten der Aphrodite, 
ertönte, sodann dessen ^\’iederaufleben gefeiert wurde. Die 
schon durch den phimikischen X'amen .Adon, d. i. Herr, bewährte 
semitische Herkunft dieses Kultus ist den Alten stets im Bewußt- 
sein geblieben und in genealogischen Mythen ausgesprochen. ' 
X’och t'icero weiß, daß die dem .Adonis venuählte Venus die 
tyrisch-syrische .Astarte sei.^ Erst durch tStrabo (L. XVI, c. 2. 

18. V. 755) lernen wir Byblos als einen Hauptsitz der Feier 
in Phönikien .sell)st kennen, und der Verfasser der angeblich 
Lucianischen Schrift über die syrische Göttin giebt uns von der 
bereits mit Ideen und Gebräuchen des ägyptischen Osiriskultus 
verschmolzenen Begehung daselbst eine eingehendere Beschreibung. 
Da aber das Wort Adon. Herr, in den uns bekannt gewordenen 
phönikiscben Iiuschriften ein ehrendes Epitheton mehrerer, ver- 
schiedener Götter ist, liegt die Vermutung nahe, daß die Griechen 
die Benennung des Gottes nicht einem einheimisch semitischen 
Eigennamen desselben, sondern den .Anrufungen des Refrains des 
Klageliedes „.Adonai“, d. i. mein Herr! entlehnten.’ Mit ziemlicher 
Gewißheit darf man behaui)ten, daß die aus Babylonien nach 
Jerusalem verpflanzte Klage um Tammus (Ezechiel AHII, 14), 
nach welcher der Monat bei den ( 'haldäern, und in nachexilischer 
Zeit bei den Juden 'I’ammuz, bei Syreni Tomuz genannt 
wurde, < der .Adonisfeier verwandt war, ob genauer entsprechend 
i.st nicht auszuniachen. Doch zeugt dafür allerdings die Ent- 
deckung der neueren Assyrologie, deren (’orrectheit zu i)rüfen 


1) Vgl. Baudissin, Studien S. 2U9 ff. 

2) Cicero, De nat. deor. III, 23. Quarta (Venus) .Syria Tyro<)nc eonoejitn. 
quae .\starte vocatur, quam .\donidi nupsisse proditum est. 

3) Brugsoh, .tdonisklage S. 19. Baudissin a. a. 0. 

4) Ideler, Chronologie der alten Völker S. 430. 509. Delitzsch bei Bau- 
dissin a. a. 0. S. 35. 301. Opiierl. Sehrader, Jalirb. f. protest. Theol. I, 1875, 
S. 128. Lenormaiit, Die .tufänge der t'ulthr II, 50 ff. 7t. Ders. La langnc 
primitive de la Chaldee 370. 431. 
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nicht in meinen Kräften stellt, daß dem hebräischen Monatsnamen 
Tammuz der ass\Tisch-akkadisclie vierte Monat (Juni, Juli) Duzfi 
oder in anderer Aussprache Duvzi, Dumuzi, Sohn des Lehens, 
d. h. Spröfsling entspreche. In den epischen Gesängen, welche 
Sardanapal nach Lenonnant aus altchaldäischen Originalen des 
17. Jahrhunderts v. (’hr. ahschreiben ließ, ist Duzi, der Sohn des 
Lebens, der Gegenstand der Leidenschaft der Istar (der phöni- 
kischen Astarte) gestorben; Istar geht in das Todtenreich, um für 
ihn die himmlischen Was.ser des Lebens zu holen, und wird dort 
festgehalten. Da bespringt nicht mehr der Stier die Kuh, der 
Esel die Eselin, die Zeugung unter den Menschen hört auf. Die 
Götter befehlen Istars Befi-eiung; sie steigt wieder durch die 
Pforten der sieben Sphären des Landes ohne Heimkehr empor, 
ihre abgelegten Kleidungsstücke wieder an .sich nehmend, empfängt 
aber zuvor im l’alaste des Geistes der Erde das Lebenswasser, 
um es auf den Sohn des Lebens, den jungen Mann, ihre glühende 
Leidenschaft, zu sprengen, und zwar, wie es nach den Schluß- 
zeilen des TJedes von der Höllenfahrt der Istar scheint, bei 
dem großen Trauerfeste, das Männer und Weiber mit vielen 
Thränen am Sarge des Duzi begehen. Ein anderer Te.xt stellt 
den Sohn des Lebens selbst zu den Wohnsitzen der Todten 
hinabsteigend, ein dritter, der ihn mit der Soune vergleicht, sein 
Verhältniß zu Istar nicht als das des Gatten oder Bräutigams, 
sondern als das des Sohnes dar. Das Ejids von Izdubar läßt 
diesen Gott oder Helden die vom Sohne des Lebens zurück- 
gelassene Wittwe Istar freien.' M'enn die Übei’setzung dieser 
iStücke bereits Verlälilichkeit besitzt, ist es einleuchtend, daß die 
mitgeteilte Erzählung größtenteils eine ätiologische M3'the, eine 
historische Erklärung der Klagefeier war, bei deren Schluß über 
eine Bahre oder eine den ,.göttlichcn Spröfsling“ bezeichnende 
Gestalt Ifa.s-ser ausgegossen wurde; von dem man ein 
Wieilcrau flehen erwartete. Diese Feier, welche nach .Ausweis des 
Monatsnamens zur Zeit der Sommersonnrnwende'^ stattfand, muß 

1) Leiiormant, Die Aufiinge iler i’ultnr II, .öS. 6G. GS ff. 70—73. 

2) Nacli einem von Mos. Maimonidea Ijewalirten Fragmente des Buclies 
„Die nabatäische Laiidwirt.schaft“ war der Sehanplatz der Tammuzklage zu 
Babylon das Innere eines Tempels mit einer grollen Bildsäule, welche die 
Sonne darstellte. Aber dieses Buch ist von sehr zweifelhafter Echtheit. 
I.enormant a. a. 0. 72. 

IS* 
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aber, da die Benennung der liandelnden Personen (Istar, Duvzi) 
sich nur aus der akkadisehen Spraclie erklärt, bereits in der 
fernen, den (ihaldäern voranfgehenden Kulturepoche unter den 
Akkader genannten turauischen Ureinwohnern Babylons ent- 
standen und von diesen auf ihre semitischen Nachfolger vererbt 
und später durch die assyrischen und babylonischen Eroberungs- 
züge nach Palästina weiterverbreitet sein. Istar ward bald als 
Gottheit des Mondes, bald als Gottheit des Planeten Venus ge- 
deutet, sie galt aber auch als Urheberin der Fruchtbarkeit, und 
nur in dieser göttlichen Eigenschaft spielt sie nach einer richtigen 
Bemerkung Baudissins' in Brauch und Mythus der Duvzifeier 
eine Bolle. Über die Bedeutung des „göttlichen Sprößlings“ 
scheint nichts überliefert, sie ist lediglich aus dem Kultus zu 
erschließen. 

Der akkadisch-babylonische Ui’sprung der palästinensischen 
Tammuztrauer schließt nicht aus, daß in der Adouisklage schon 
seit alters ein ganz analoger Typus bei den Semiten Vorderasiens 
selbständig bestand. ^ Ob also das Verhältniß der letzteren Feier 
zur ersteren ein töchterliches oder schwesterliches oder noch 
anderer Natur war, bleibt vor der Hand eine offene b'rage; 
jedenfalls bezeugen die überlieferten Bräucbe in hohem Grade 
Verwandtschaft der Art. Frauen in Trauergewändem ließen 
einen oder mehrere Tage hindurch, die Brust schlagend, herz- 
zerreißende Klagerufe und Klagelieder ertönen. Die Klage galt, 
wie man sagte, dem Tode eines schönen Jünglings, des Geliebten 
der Aphrodite (d. i. der phönikischen Astarte oder Baaltis), den 
in der Blüte des Lebens der Eber des Ares getödtet. Zu den 
Todten hinabgestiegen, gewann er auch hier in so hohem Grade 
die Liebe der Persephone, daß sie ihn nicht fnrtlassen wollte, 
und nur mit Schmerz auf der Götter Gebot darin willigte, daß 
er je alljährlich auf •sechs Monate’ (später hieß es zwei Drittel 
des Jahres*) zur liebenden Aphrodite an das Licht der Sonne 

1) BsticliBsin a. a. 0. S. iSi. 

2) Vgl. Engel a. a. 0. (123 ff. 

3) Schot Theocr. III, 48. Lacinn, GSttergeapr. 11. Hygin. poet. 
astron. II, 7. 

4) Die Mythe l>ei Panyasis (vgl. Engel a. a. 0. 570) halte ich nicht für 
eine M ysteriensage , sondern für eine wahrscheinlich durch die athenische 
Erichthonioasage beeinHußte .Sproßforin des gewühnlichen Adonismythus. 
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wieder empoi-steip^e. Das Verhältniß der Göttin zu dem Geliebten 
ist dabei stets als ein edles, bräutliches oder als das ehrbarer 
(lattenliebe sredacht.' Dieser Mythus nun war nicht etwa der 
Ursprung der Bräuche, sondern umgekehrt die Umsetzung der 
Festhandlungen und ihres ideellen Inhalts in eine Begebenheit. 
Zn Grande lag die A’orstellung, daß Jahr um Jahr im Frühling 
ein göttliches jugendschönes Wesen, sei es die Personification 
der im Keimen. M’achsen und Keifen der Pflanzen sich vollendenden 
Frühlings- und Sommerzeit, sei es die personifizierte Wachstums- 
kraft der Natnr, zur .\phrodite-Astarte zu bräutlichem Liebes- 
ieben empnrsteige, im heißen Hochsommer oder Herbste aber ins 
Schattenreich, in die unsichtbare Welt dahinscheide, um im 
nächsten Lenze wieder zu erscheinen. Diesen Gedanken stellten 
die Festgebräuche in verschiedener Weise dar, jenachdem die 
Feier in den Frühling oder in den Hochsommer fiel. Knt- 
weder nämlich ging der Tranertag voraus und die Verherrlichung 
des M’iedei'auflebens des Adonis folgte, oder man stellte zuerst 
das bräutliche Zusammenleben des Gottes mit Aphrodite dar, 
und danach sein Scheiden, aber nicht ohne die Bitte um gnädige 
M'iederkehr im nächsten Jahre. Von ersterer Form bietet 
Byblos ein Beispiel. Da hier die Begehung in den Frühling fiel 
(Febr. — März’), stellte man zuerst das Bild des .\donis in Ge- 
stalt eines Todten ans, welcher unter den Klageliedera, Thränen 
und Jammerrufen der an ihre Brust schlagenden Weiber mit 
Todtenopfera vermutlich zu Grabe gebracht wurde. Am Tage 
darauf aber holte man ihn jubelnd wieder hervor und sagte, er 
sei auferstandeu. ’ Die zweite Weise der Feier lehrt Alexandria 
kennen, wo nach .Ausweis der um die Bahre gehäuften, soeben 
gereiften Früchte die Begehung in den ,Spätsommer gefallen sein 
muß.* Theokrit beschreibt Id. XV die glänzende Feier, welche 
Ptolemaens Philadeli>lius und seine Gemahlin .\rsinoe (wahr- 
scheinlich 277 V. ehr.) nach kyprischem Vorbilde in ihrer Hof- 
burg anstellten. .Auf purpuniem Polster ruhte Adonis, das Bild 

1) Engel a. a. 0. 573. COl fl'. 

2) Die Beweise liefert Baudissiu a. a, 0. S. 208 Anm. .3. 

3) Lucian, De <lea Sjria 6: di- «.rorfi/wiT«/ re xn) n:iox>.uv- 

««/rre.'i, .rgtör« fit-y xfci(iyi%ovai up AAtuyiAi Ijxi»^ ^öfrt y^xi'i] fifu\ dt 
De’es tf /"•' .HiUo/oj'HH'iji xtii G tof ni’/inovair. 

■i) Vgl. Engel a. a. 0. 547. 
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eines Achtzehnjährigen in schönster .Tiigendfülle, neben ilim war 
auf gleiche WeLse Aphrodite gebettet. Neben ihnen oder rings 
umlier Stauden oder lagen Früchte jeder Art und .Adonisgärtclieii, 
in silbernen Körben ' Kuchen aus Mehl, Honig und Öl, allerlei 
(gebackene?) Tiere, fliegende und kriechende. Auch grüne 
iMuhdiirhcr waren errichtet, mit zartem Dille belastet, ülier 
welche Eroten binflatterten, wie junge Nachtigallen, die von Zweig 
zu Zweig hüpfend den ersten Flug versuchen. T'nd nun alles 
das Ebenholz, Gold und die beiden elfenbeinernen .\dler, den 
Ganymed emportragend! Eine Sängerin trag Aphroditens Lob 
vor, wie ihr die Horen nach Jahresfrist den .Adonis aus dem 
-Acheron zurückgeführt hätten. Heute, so schloß die Sängerin, 
möge -Aphrodite des .Adonis sich erfreuen, morgen mit dem 
Frührot wollen wir AVeiber ihn ins }feer tmgni, mit aufgelösten 
Haaren, das Gewand zerreißend, die Brust entblößend und lauten 
Gesang erhebend: „Sei uns gnädig, lieber .Adonis, jetzt und im 
künftigen Jahre! Freundlich kamst du, und freundlich komme, 
wann du wiederkehrst. ^ l'nd auch das zuschauende Volk singt: 
„Gehab’ dich wol, geliebter -Adonis, und zu Glücklichen komme 
zurück!“- Nach einer Notiz in dem .Argumentum des Theokri- 
tischen Idylls scheint man übrigens nicht bloß in der Königs- 
halle, sondeni an mehreren Orten der Stadt .Adonisl)ilder aus- 
gestellt zu haben, welche jedesmal die vornehmsten PTauen ins 
Meer tragen.* Doch ließe sich die .Angabe auch wol anders 
fas.sen. und ihre Glaubwürdigkeit ist zweifelhaft. Sicher aber fand 
in -Athen an verschiedenen Stellen die .Ausstellung (xoftt'dp«)' von 


1) Thoocr. 1(1. XV, V. tl2: .icp’ idr oi li/p/« xHXtu, äpi«,' «xp« ' 

A' x/l.ioi, r/Myiitvoi H' 

I»azn bemerkt der Scholiast: tffjoi r« uji 

* fc:t6 

2) V. 132: «r uufif:; r<i' (ifttc .Tori 

xvikit' taort nriorttt. V. 143: rP»‘, •///’ xft) ev- 

xrJ rtv “AtUuri, xfü oxx’(ttfixf^,ffi).o<;^^ng. V. 149: Xtct(}( 

(cyfcnatf, xfd /tu\wrta.; thfixvt^r. Vgl. Schol. zu v. 132: e.ii >'«(j 
T^r ih(/.(cao(tv f'xtftooriaii ro»- f (5(>/ rt r« avrijv. 

3) y*\^ fi'/ov nt fl' hv roii; AAuiVtuti; ifw/niy/fi'oist f- 0 (irij 

df ijr rof lldüindo^' Tf/or/if i'/y, tot '.Irfoindo,' xd 

faia rcDr »’n? r^r xo/u’Zfi v. 

4) llosych.: xcih'Aor.. i}voic ’ldiwr/do,'. 
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Todtenbildeni statt, und die Weiber auf den Däcliern klagten, 
weinten, sangen Trauerlieder und schlugen sich an die Brust.« 
In Athen treffen wir auch die Adonisgürten {xijxoi ’Aövivtüog) 
wieder au, erdgefüllte Körbe oder Töpfe mit allerlei zarten 
Pflanzen (Blumen, Getreide, Fenchel und Lattich), welche durch 
Sonnenwärme in acht Tagen künstlich getrieben waren und 
darum kraftlos und hinfällig auffallend schnell verwelkten,’ so 
daß der Name Adonisgarten sprichwörtlich wurde, um damit, 
wie wir von Treibhauspflanzen im Gegensatz zum Naturwüchsigen 
reden, schnell Entsprossenes, aber nicht zur Reife Gediehenes 
auszudrücken.’ Diese Gärtchen standen neben der Bahre des 
Adonis und wurden daher als ixcTagioi bezeichnet, oder in 
dem Vorhof, vor der Türe der Tempel, wenigstens im Orient *, wo 
auch im Walde (?) abgehauene Bäume zu Ehren des Adonis in 


1) Pliitarch. Alcibiail. 18; EiAtai.n no>.).tc/ot> vt-xprili ^xxo/iiZofütoit 
ojioitt itfforxfi rra mlf yiroiji', xal ratf ih ffiiiiofito xonronsrni, xni äpijioiv 
j<for. Plut. Niciaa 13; Adiövia ydp tjyof nl yrrrtlxti rörf, xul .’tporjturo 
xoXi.K/otfi noi.Koi fßi»/.«, xal za<fal a»pf aiza xul xoTzzznl •j’vyuixiür 
7/<inr. Vgl. Aristoph. Lysistr. 389 ff.: ‘O r’ lliliuiino/iö,- ottof ov ':tl züiv 
ztytOr ; — i) yrr»} it' öii/o>\iüyij ai ai ’Aiwyiy (fi/oly — 7 t'.70.7f;t<or>'r, >) 

'ztl zot' zf'/ovi xözizfnil' "AXiuyiy, 'ft,o!y. 

2) Endocia 1: lixi/y ’.ldtärido,' x^:toy ziarzoiannlt; äftkuuy fiii- 
Afoi ,ypiorrf,'. Schob Theocr. Id. XV, v. 112; Eltiüuiu yap {%■ zoU ’AAm- 
yinti, ni'pot'i xal xftittui o.iK'pfO" ?>■ ziai ztiinaazfioii ^?), xal zovi; ifv- 
zzz'llfyzai xij:tov,' Mdcucioiv .ipo.vij'optcfo'. Simplic. in Aristot. Phys. V, 403 
Bekk.: h'al aizog 1 ) 1 « Ifieftiiy zn/y ifitztu xal atffzai fy zoig ‘AAiuyiAog 
xzikor/dyoig xt/aoig, -ipö roP piZiuHllyai xal :zi/.i/!Hjyai dl' rj j'f. Suid. : 
’AAwyiAog xf/Tiot (x il()idäxiuy xal //«pöSpcj»', «ntp xazfnnneoy df öazeüxoig. 
Julian. Caesar, c. XXIV, 1. p. 329 Spanh. : xal 6 l’ni.tjy6g: «/./.’ 7 zovg 'AAm- 
yiAog xi/noyg tog teya 7 /«'i', d> h'iomzayzlyf, lavzoF npoov^dpfic, «1 yiralxtg 
zip zi/g 'Aift/oSiztig dfApI ifvztvnvair öozoaxioig f:\aizrjaciueyai yijr layayiay. 
.\).u)ift'ir,arza AI laTza .Tpös oXiyiiy, avzixa «.i»/(ffpa/i'fr«i. Platon. Pliaedr. 
c.fil: ‘0 t'of'i' zyyty yzu>eyög, u>y a:uefiäzvjy xigAnizo xal d}'*«p.iß iSnvXoizo 
ytyialtai, .lörtp« ay !h'(>ovg tlg ’AAiüiiSng xijnoyg dptöi' ■/ul{wi Ihuiiiiüy xa- 
l.oig dl' fj/i{(>aiair oxzii yiyyo/ih-org ; 7 zafza /ilr Ai, nziiAtäg zf xal iogzljg 
X«pii' dp(«s ßi', ozf xal .loiol. 

3) Vgl. A. Boeckb in Humboldts Kosmos V, 131. 

4) Pliilostr. Vit. Apoll. VII, 14: 7 dt ßv/.ij äi iltiuy dntäi/An 
xi/.toig, o'ig 'AAiäiiAog ’loiidpi«' .roioFrrßi d'.rtp opyi'oii' ö/iaivofioig ßtTOt'i; 
if vztrofzfg. 
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den Boden aufgepflanzt zu sein scheinen. • Adonisbild und 
Adoni.sgarten trug man dann mit einander zum Orte hinaus und 
warf sie beide ins Meor oder in einen QuelJ.'^ Die Pflanzen 
des Ädoni^gartens lenren ein zweiter Augdruck für 
Adonis selbst;^ das Idol und die Kräuter gehörten zu- 
sammen wie Pild und Unterschrift, oder besser wie zwei 
Hälften, in die der sichtliche Ausdruck des einen Be- 
griffes Xumen der Vegetatioii zerfiel. Die menschen- 
ähnliche Puppe zeigte den Gott oder Dämon als anthro- 
popathisch, die dancbengestellte Pßanzung und Frucht- 
fülle zeigte denselben seinem Besen nach als Seele oder 
Beseelcr der Pflanzenwelt an. Im Frühlinge kam Adonis, 
von den Horen geleitet; in den P'rühling.sblumen stieg er aus 
der Unterwelt empor. Deshalb heißt es, daß das Kind des 
Lenzes, die -tnemonc, aus seinem Blute cntsjwossen sei: dies 
will sagen, daß seine Seele, sein Leben in ihr wieder zum Vor- 
schein komme (vgl. Bk. 40). In den Kräutern, Nährpflanzen, 
Früchten des Sommers führt er sein Leben weiter; mit ihnen 
stirbt er im Hochsommer, wann die Glut der Sonne die 
Pflanzenwelt verdorren macht, die Sichel des Schnitters und die 


1) Hesych. : Uoi«; xoixTotifya xc) t]rnrit}^ftfya 

ci,’ larn(ßfl \dao((rA(to^\ n(tdi rnii Nach dem Etymol. Maj^. v. 

Urtin,' war lUp auf C 3 *pern Jieiuame des Adonis. 

2) Hesych. : Udtwrirfov tr lol.^ Udwyioic fTdewA« 

xai fn* doTißdxwr xtd rtayroi^ictfjy d:rw(i«r, olor ^x fia(ßdi}(Moy xal 

9(ß/tf(cx(tßy :tfHßfuJxfvaCot'oty atup roiv xfj:iot\;. xfd y«(j f>(ßnfaxiyoi^ 
arroy x((ucxhri/^ytci ivrd Uif(ßod/Ttj^ Eustath. ad Hom. Od. 11 S. 459; 

Xfjnoi yf}(ß Ui/r drKifd/./.orra Ahv 

d/.oß^ xot/iyor ri rdv, xfit (ßf.^ rovft 1 1 « xart: ^ «/.döö xal ciftmZo/ttya xf:!>* 
ofioiÖTßitd Tiya rot xterd roy ioxvtto{ßoy ^AAiuyiv ih(y(:un\ o,' 
onßy Ttr/v xaTtt{i/.ßffh}i; ind^A^ßto^ x<ad rdr yrmfjfK* H#- toi,; 

lotovTov; Tr^fif/Mlotd xf}:tov<; (»otovy i:ututf lovi; !ldtur/di. Zenob. 
Paroein. (’eut. I, 49: I'iyoi’uu d» oitoi ol xfjnot rof fU dy/fln 

xh(ßditHft d/(ßt ftovtf,;. ixtf i(ßoyjtci rfi- «/u« rfAfrrwi ri 

Otip xcl (ßiittoCytat flg Xfßtjyai;. 

3) Uas Bewußtsein davon spricht sieh auch in der Fabel aus, der Lat- 
tich werde deshalb in die Adonisg^örten gesät, weil Aphrodite den verwundeten 
(ieliebton in Lattich niedergelegt, verborgen habe. S. Hesych. in der vor. 
Anm. Wol erst in Folge der Anwendung des Lattichs bei den als ^ixitd- 
*f tot gebrauchten Adonisgürtchen kam diese Tflauze in den Knf, die Zeugungs- 
kraft zu benehmen. 
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Hippe des Winzers die Frliehte dahinrafft. Es war daher eine 
zwar einseiti<re und allzuenpfe. aber der Wahrheit einigermaßen 
nahekommende Schlußfolgerung aus der noch vollständiger vor- 
liegenden Gesammtheit der Gebräuche und Xh'then des Kultus, 
wenn die Gelehrsamkeit des späteren Altertums selbst bald den 
.Adonis als ein Bild der reif geivordenen Fruchf. seinen Tod aJs 
dar Mähen der gereiften Frucht oder das Hinabsteigen des 
Samens in die Erde ausdeutete, ' während andere Ph 5 ^sioIngen 
ihn als Personification des Maimonats nehmen wollten, welchem 
Aphrodite, der Frühling oder April, von dem Winter oder Ares 
abgewendet, sich zuneige,’ noch andere gar als die Sonne, 
deren .Ahnahme und Zunahme in seinem Mjthus dargestellt sei.’ 

Es gab verwandte Vorstellungen, welche sich auf ein engeres 
Gebiet einschränkten. Tjängst hat man erkannt, daß das von 
den Griechen aus Phönikien und (’ypern übernommene, nach 
dem Klageruf: ai leim! wehe uns! gräzisiert aliirov! benannte 
Linoslied dem .Adoniasmos nahe verwandt war. * In dem ältesten 
Zengniß für den Brauch wird uns ein noch fruchtschwerer 
Weingarten vor .Augen geführt, von dem der Zug der A\'inzer 
und Winzerinnen die (ersten) abgeschnittenen Trauben zur Kelter 
trägt. Inmitten geht ein Kithari.st, der zur Leier den schönen 
Linos besingt, die andeni aber folgen ihm singend, hüpfend und 
iuchzc7id (Ivyfifö. Vgl. o. S. 2.'i6). ’ Das Linoslied kehrt an dem 
argivischen Erntefe.st im .Anieios wieder. Die ätiologische Legende, 
daß Linos ein schöner, jugendlicher Sänger gewesen sei, den 

1) Etyni. Magu. 'AAvt, ’.ldiuci; xveu>i' iliyccrni yi:i> o ««(i.iö»' mui, 

inor xr.(tn6{, tufi’iixoiv. .Vmiiiian. M.arccll. XIX, 1 : mau sein“ die 

Verehrerinnen der Venns neiiicn au der heiligen Adonfsfeier „qnod simnla- 
cnim frugnm adnltarnm reginiie.s niysticae docent.“ Clemen.s Alexanilr. Hora, 
6, 11: i.undurot'oi de xai'Atk-ßtiv r/,' xßp.voi','. Euaeb. l’raep. evang. 

III, 4; d dt "Aäwvii rö riür Tti.fiwr txroft'ii <iVftfo/.or. Schol. 

Theocr. III, 48: d lldion»’, i^yoi r d iiiio,' d imtiydutio.’, ti iiijid,- i'y rfj yjj 
noitt flno rij,“ o.noyß,', xul tc tifiyui t/ti ocrdc >) ’.lq(>«d/ri/, >) n’xt/tmiii mC 
r'd(wf xnl ix rön '/Mngäroyaiy ai'Toy ol erlitwjrwi. Cf. Hierouyni. ad 
Ezech. VIII, 4. 

2) Job. Lydras, De mcnsibus IV, 44. 

3) .Macrob. .Satuni. I, 21. 

4) .Movers, Die Phüu. I, 244. 24,ö. Brugseh, .Adoniskl. Ul ft'. Preller, Gr. 
.Myth. !,• 377 ff. Bandissin, Studien 302 ff. 

4) Hora. 11. XVllI, .ÖCl ff. 
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Hunde zerrissen oder Apollo tödtete, läßt darauf schließen, 
daß man im Linosgesang den allzufrühen Tod eines schönen 
.lünglings beklagte; er wird namenlos gewesen sein und das Xumen, 
den Dämon des A\"einwuchses, resp. der Feldfrüchte bedeutet 
haben, der in der Ernte stirbt. Dies folgere ich aus mehreren 
Analogien. Zunächst vergleiche man den ägyj)tischen Brauch, 
den Diodor. Sic. I, 14 beschreibt: Isis habe den Anbau des 
M’eizens und der Gerste erfunden. Irt yäp *al vCv xara xöv 
9tQion6v Tovg :tQ(örovi d/jijd-ivrag aräy vg &ivzag rovi; dv- 
9 q(')Xov^ xöxxtaOai nXijoiov xov dpay/jaxog xa'i x^i> ' laiv 
dvaxaXflad^cu, xa'i xovxo jtQÖxxuv dTtovifiovxaq xtfttjv tXtiJi xiöv 
tvpTj/jivoiv xaxd xöv /g dpxrjc xf/g irptotcog xaipüv. Offenbar ist 
hier dei-selbe Klagegesang gemeint, von welchem Xenophanes 
von Koloiihon in seiner .Apostroi)he an die .\g 3 ’pter redete: 
dXifog di ytXolov a/ta i>Qtft>ovt'xag cvyea&ai xoi-g xapjiovg 
xäXif dviuf alvttv xal xtXtiovv taerovs, oxmg xäliv dva- 
Xlaxan'Tcu xat &QrjvcövTai. Plut. Ts. et Osir. c. 70 p. 124 Parthej’. 
Der beschriebene Erntebrauch hatte keinen Sinn, wenn die Klage 
nicht ursprünglich einem 2 )ersönlichen IPc.««» galt, dessm Tod 
durch die Sichel man beweinte, dessen fröhliches Wiederaufleben 
aber gleichseitig als Hoffnung jubelnd ausgesprochen wurde. 
Diese Beziehung mochte zu Diodors Zeit bereits stark verdunkelt 
sein, und man rief jetzt die Isis als Geberin der Fruchtbarkeit 
au. im nächsten .lahr neue Früchte zu schaffen. Dies deutet 
gleich darauf (c. 71) Plutarch an: tXp7jvovat gir xovg xaQxofg, 
tvyovxai di tulg nlxiotg xai dorgpai Iholg, Ixtpovg xäXn> rtovg 
xoulv xai dvageuv dj'xi Twr dxüXXi'gt'i'mi'. Den von der Sichel 
getödteten Getreidedämou zeigt aber wol erhalten, in der Fülle 
aller feinsten und kleinsten Züge — wie ich demnächst au.s- 
führlicher, als es ,.Korndämonen S. :4p' ge.schehen konnte, dar- 
legen werde — unserem Alten (Konuläm. 24) entsprechend der 
phiTgische Erntebrauch, dessen Schnitterlied gradeso me der 
Innosgesang den Personennamen für eine ätiologis'che Fabel her- 
gegeben hat. [N'gl. Kap. I >; 5 der „M vtholog. Forschungen“ 1884.] 
Betrachten wir in dem Lichte der gewonnenen Ei-gebuisse 
wieder die .\doni.eubrüuche selbst, so ist klar, daß in der Frühliugs- 
feier, wo eine .solclie stattfund, wie in Byblos, der zweite 
'l'eil. die Dai-stelluiig des Wiederauflebens die Hauptsache war. 
Jn>r Xaturrorgang. welchen die erste Festhäl/te im Spiegel eines 
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güttlichni Lebern verbihUichte, war schon im Hochsommer des rtr- 
gamjenen Jahres geschehen, aber der Kultus mufste auch Um 
darstellen, um das Auflebcn des Adonis eben als Wiederauferstehen 
aus dem Tode zur Anschanuns: zu bringen. Die Sommerfeste 
dagegen, wie z. B. in Alexandria, vergegenwärtigten das Schicksal 
des Person gewordenen Blütenleben.s im laufenden .Jahre und 
stellten demgemäß die Veranschaulichung des bräutlichen Bei- 
sammenseins des Adonis und der Aphrodite voran, und ließen 
darauf die Todtenklage folgen, indem sie zugleich in Gestalt des 
AVunsches und hoffnungsvollen Zunifs auf die Wiederkunft des 
Gottes im nächsten Frühjahr Bezug nahmen. Es fragt sich nun, 
welchen Gedankengehalt im Zusammenhänge dieser Gebräuche 
die schließliche Hinabwerfuug des Adonisbildes und Adonisgartens 
ins H'assw zum Ausdruck bringen sollte. Neben dem Wurfe ins 
Meer oder in einen Quell steht als dritte die assyrische Form 
der Begiefsung mit iras.>.’er, und zwar wurde diese als ein 
Mittel zur Wiederbelebung des Gestorbenen fredacht (o. S. 275). 
A\'enn diese Tatsachen richtig sind, kann diese Wassertauche, 
Begiefsung ivie Wurf, nicht die Vernichtung des Adonis bedeutet 
haben, sondern sic mufs notwendig in Beziehung auf das künftige 
Wiederaufleben der Vegetation geübt sein. 

In Byblos schnitten sich die Frauen beim Trauerfeste die 
Haare ab. wie die .Ägypter, wenn der Apis gestorben war. 
Diejenigen aber, welche sich diesem Opfer nicht untei-ziehen 
wollten, hatten die Pflicht, sich einen Tag lang den auf dem 
Markte zusammenströmenden Fremden zur Schau zu stellen und 
einem derselben ihre Schönheit preiszugeben, den Erlös aber der 
Göttin zu weihen. ' Das muß am Frendentage, der zweiten 
Festhälfte, geschehen sein. In Paphos und ( 'yi)em bestand der- 
selbe Gebrauch, wie die zur Erklärung de.sselben erfundene 
Erzählung bewei-st, die leiblichen Schwestern des .Adonis, Kinder des 
Kiuyras, des Gründers und Heros von Paphos, und der Kyprierin 
Metharme, die .lungfrauen Orsedike, Laogara und Braisia hätten 
sich dem Willen der erzürnten .Aphrodite gemäß fremden Männem 
preisgegeben. 2 Vielleicht zeigt es eine Abweichung von der 

1) Luciaii a. a. 0. 

2) .\iK)llo(l. Bibi. 111, 14, 3. Pie andere Sage, »unaeh .\douis aus der 
geborsteiieii Rinde der iu einem .Myrrhenbaum verwandelten Myrrha, iler 
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jlisclien Sitte, wenn Justin. XVIIl, .5 berichtet, auf Cyperii 
es Gebrauch ^ewe.sen, daß die jungen Mädchen vor ilirer 
Verlieiratung: sich an beatimmfen Tagen ans Gestade begälien, 
um durch Preispehune: an fremde Männer sich ein Heiraff^gut zu 
erwerben. Die von Herodot 1, 199 beschriebene babylonische 
Sitte, daß jede Krau einmal im Leben im Heiligtum der Aphrodite- 
Mylitta sich dem ersten Freiwien zu eigen geben mußte, der 
ihr ein Stück Geld in den Schoß warf, mag ursprünglich 
ebenfalls dem Duzifeste oder einem entsprechenden angehört 
haben, von demselben aber nachher abgelöst sein. Oder, was 
wahix-heinlicher ist, fand sie wirklich an einem solchen Fe.ste 
statt, und war der von Herodot mißdeutete Sachverhalt dieser, 
ilaß die Weiber, ohne nach Hause entlassen zu werden, das 
ganze Fest hindurch ausharren mußten, bis sie einen Liebhaber 
fanden, und daß die Unschönen oft drei bis vier Jahre hinter- 
einander dies wiederholten, bis sich endlich ihrer jemand an- 
nahm ? Mit diesen Festgebräuchen, so widerstrebend dieselben dem 
geläuterten moralischen Gefühle erscheinen, vertrug und verband 
sich ohne Zweifel völlig strenge Keuschheit außerhalb des Festes 
und in der Ehe, ' Hervorgegangen aus einer Lebensanschauung, 
welche in Hezug auf ge.schlechtliche Verhältnisse andei’s war als 
unsere, waren sie nicht unsittlich im .Sinne gemeiner Lust. Sie 
waren symbolischer und mystischer Ausdruck eines religiösen 
Gedankens und als göttlichen und geheiligten Urs])nings wenigstens 
ni-sprünglich von dem viehischen .Sinnenransch und wilden Taumel 
feni, zu dem sie nnd verwandte Begehungen später in dem 
hier nicht zu berührenden Dienste der Aphrodite Pandemos 
ausarteten. Die ihre Keuschheit opfernden Frauen ahmten das 
Hei.spiel der Aphrodite selber nach, welche mit dem wieder- 
kehrenden Adonis sich aufs neue vermählt. Sie handelten als 
.Abbilder, St eil Vertreterinnen. Vervielfältigungen der Göttin. Der 
kyprische Kult drückte dies derart aus, daß diejenigen, welche 
sich in den Kult der .\phrodite in dem von Kinyras erbauten 


Tochter des Kinyras, geboren wurde, war ittiologisi’he Erklärung der .Anwen- 
dung von .Myrrhen als Weihrauch bei der Todtenfeier de.i .Adonis, wie Prel- 
ler (Gr. .Mylh. I* S. 28.Ö) «ehr richtig erkannt hat. Vgl. die Sage der in eine 
Weihrancbstaude verwandelten Lenkothea. Mannbardt, Klytia. Berlin 1875, 
8. 20. 

1) Vgl. .Aelian, Var. Bist. IV, 1. Engel, Kypros II, 14.S fl'. Itti. 
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Tempel ein weihen ließen, einen kleinen Phallos empfinj^en und 
ein Stück Geld „mercedis iiüniine“ der Göttin selbst in die Hand 
{'aben. ‘ Stellte aber jedes Weib die Göttin dar, so der Fremde, 
der erschien und ihre Liebe fyennß, folgerichtig; den unkenntlich 
aus der Fremde, dem Todtenlande ankommenden Adonis. Ich 
muß auf die Möglichkeit, vielleicht Wahrscheinlichkeit hinwei.sen, 
daß der Fremde hier ebenso aufzufassen ist, wie in dem phrv- 
gischen Lityersesgebrauche, in welchem einst — wie ich jetzt 
durch zahlreiche nicht zu mißdeutende nordeuroi)äische Analogien 
(vgl. übrigens auch o. S. 170) mit uuumst'öfsUcher Sicherheit he- 
tceisen kann — der am Erntefelde vorbeigehende Fremdling für 
den Komgeist genommen, in eine Garbe eingebunden und wirklich 
oder scheinbar geköpft wurde. ^ 

Schließlich sei noch der Umstand erwähnt, der möglicher- 
weise ein weiteres Zeugniß für die ITbereinstimmung des Kultus 
und Mythus der Istar und des göttlichen Sprößlings mit den 
Adonien ablegt, falls die Deutimg der Aidirodite-.^starte in 
Hyblos und .\ntiochia auf eineu Stern, wol den Morgenstern, alt 
und nicht erst spätere Entlehnung ist. Kaisei' Julian fand bei 
.seinem Einzuge in Antiochien Stadt und Palast vom Geheul, 
IVehklagen und 1’rauergesang der .\donien ei-füllt: „Publicas 
miratus voces multitudinis magnae, salutare sidus iuluxisse eois 
partibus. acclamantis.*“’ ln Byblos sah man an einem bestimmten 
Tage von der Spitze des Libanon ein Feuer gleich einem Sterne 
in den Fluß schießen. Dies hielt man für die Aphrodite.« 

Ich konnte nicht vermeiden, dem Leser das von früheren 
Foi-schern über den Adoniskult gesammelte Material nach zum 
Teil neuen Gesichtspunkten geordnet abermals vorauführeii, wenn 
ich meine Absicht erreichen wollte, darzutun, daß die in § 1 
dieses Kapitels erwähnten Frühlings- und Mittsommergebräuche 
aus ebendenselben Elementen zusammengesetzt seien, als jener 
asiatisch -griechische Gottesdienst. Zergliedern wir die Adonis- 
mythe und die Adonisfeier, so finden wir darin folgende Be- 
standteile. 

t) Arnob. .\dv. gent V, 19. Firmic. De error, prof. rel. p. 425. 

2) Vgl. einstweilen KunnlUiiion. S. 34. [S. aiuli Kap. I g (! der ,.Mj tliul. 
Forschungen“.] 

3) Ammian. Marcell. XXII, 10. 

4) Suzomenos II, 5. 
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A. Die schi’me Jahreszeit, resp. das Blütenlehen, die Vege- 
tation derselben ist personifiziert als ein schöner Jüngling. 

B. Dei>>elbe wird im Kultus dargestellt durch eine menschen- 
ähnliche Figur und die leichtwelkeuden Kräuter des 
Adonisgartens. 

C. Er kommt im Frühling und tritt in das Yerhältniß des 
Bräutigams oder Gatten zu einer liebenden Göttin, welche 
sonst auf ein Gestirn gedeutet, sich doch vorzugsweise als 
Göttin der Fruchtbarkeit manifestiert. Sie leben während 
der schönen Jahre.szeit in inniger Vereinigung, man darf 
sie als Leuzhrautpaar liezeichnen. 

I). Im Hochsommer vei'schwindet der Gatte oder Bräutigam 
und weilt während des Herbstes und \\'inters in der 
unsichtbaren Welt des Todes. 

E. Mit lauter Klage wird seine Bestattung, mit Jubel sein 
Wiederei-scheinen gefeiert. Beide Feieni sind im Frühling 
und Hochsommer in verschiedener Ordnung verbunden. 

F. Das Bild des Dämons und die ihn repräsentierende Pflanze 
werden mit 'Wasser begossen, in (Quellen oder ins Meer 
geworfen. 

G. Das göttliche Lenzbrautpaar wird nachgeahmt durch den 
mj^sti.schen Brauch eines zeitweiligen geschlechtlichen 
Bundes eines Mannes und einer Frau. 

■Alle diese Bestandteile finden wir in vei-schiedener Zu- 
sammenstellung in den nordeuropäischen Bräuchen wieder. A. Die 
Wachstnmskraft. das Numen der Vegetation wird in einem per- 
sönlichen We.sen personifiziert, das in eine Personification der 
.schönen Jahreszeit übergeht und demgemäß bald die Namen Laub- 
mann (Bk. 820), Lattich kvniy (Bk. 843, vgl. o. S. 280 Anm. 3), 
bald die Bezeichnmigen 1‘fingM, Mnikünig, Jarilo (d. i. 

Frühling Bk. 415 ff.) n. s. w. trägt. Vgl. Bk. 310. 606. 610. B. Dieses 
Wesen wird im Volksgebranch dargestellt entweder unpersönlich 
durch einen geschmückten Jlaum oder ])ersünlich durch einen in 
Laub gekleideten oder bekränzten Menschen oder eine Ihtppc. 
Häufig aber dient ein daneben aufgestellter oder hergetragener 
Maibaum dazu, um durch ein Doppelbild die Idee des Wachs- 
tumsgeistes vollständig amszudrücken. Bk. 311 — 316.605. Die 
nämliche Dop|)eldarstellung durch Mensch und Garbe ist beim 
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Korndämon Itemerkbar (Bk. 012). In dem denfsrlien Maihaum 
und den südlichen Pflanzen des Adoni.sf^ärtchens wird also die 
nämliche Ah.sicht auf gleiche Weise durch ein ähnliches Mittel 
zur Ausführung gebracht. Sollte aber nicht vielleicht der, wie 
der Maihaum und die Eiresione, vor die Tür des Tempels auf- 
gepflanzte Baum (o. S. 280) in denselben Zu.sammenhang gehören ? 
Ihid wären die Lauben des alexandrinischen Brauchs (o. S. 278) 
die Abschwächung davon? Der Einzug des Wachstumsgeistes wird 
im Frühling, am Lätaresonntag (Sommer Bk. 156), am ei'sten Mai, 
Pfingsten (Bk. 157. 311 ff.) u. s. w. dargestellt. Er kommt im 
Lenze und gesellt sich vielfach eine Maikünigin, Maibraut, 
Pfmg$tbrauf, Reine Maia zu; die Hochzeit dieses MaibraiRpaars 
oder dieser dämonischen Maigatten wird gefeiert. Bk. 422 — 447. 

D. A\"ährend des AA'inters dachte man den Bräutigam oder die 
Braut verschwunden oder .schlafend, die Braut vom Bräutigam 
irrtassen. Bk. 438. 404 ff. 445 ff. .Auch wo der Pfingstl nicht in 
bräutlichem Verhältniß dargestellt wird, gilt er als vom Schlafe 
soeben erwacht, als Bfingstsehtäfer (Bk. 321. 310). Oder man sagt, er 
sei sieben Jahre, d. h. siel>en Monate im Walde gewesen. Bk. 338. 

E. ln Rußland wird um Mittsommer eine den .Tarilo darstellende 
Puppe in einen Sarg gelegt und mit herzieireifmider Todten- 
kJage bestattet (Bk. 410. o. S. 266), oder es wird eine Strohfigur 
(Kostroma, Kostrubonko) ins Hasser geworfen und als twlt be- 
jammert; diese Ceremonie heißt u. a. Zug des Frühlings (Bk. 41.5). 
Die.sem Mitt.sommerfeste steht nun in andern slavischen und ehe- 
mals von Slaven bewohnten deutschen Landschaften die Sitte im 
ei'sten Frühling zur Seite, daß eine (als Tod, Marzana u. s. w. 
benannte) Puppe oder ein m einen Sarg gelegter Buchenzweig 
mit darangestecktem Apfel zuweilen von Frauen oder Mädchen 
in Tauerkleidern begraben, ins H'asser getcorfen oder verbrannt 
wird. Diese l’uppe bedeutet, wie ich Bk. 418 zu zeigen mich 
bemühte, den ei'storbenen V'egetationsdämon des vergangenen 
.Tahres. An das Begräbniß schließt sich dann unmittelbar der 
.Akt der Wiedererweckung in Form der Einhertragung eines als 
Sommer benannten Maibaums oder eines mit einer Mensc.henfigur 
behangenen Baumes.' Daneben läuft eine andere Form der Sitte, 

1) Bk. 156 ff. 359. 410 ff. Keinstierg-DUringsfeld, Festkal. a. Böhmen 92. 
Vemaleken, Mythen n. Br. a. Österr. S. 290. 
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wonadi der Maibräiitigam zuerst scMafeml (oder lodtj zu Boden 
fiUt und dann von der Maibraut geiveckt wird. Bk. 434. 435. 
Da im deutschen Pflügst- oder Maitagsgebraucli die Auffassung 
der wiuterliclien Zustiiude des Vegetationsgeistes als Schlaf vor- 
lierrscht, fällt hier BegräbniÜ und Todteuklage natürlich fort; 
aber vereinzelt bricht dennoch auch letztere Fonn der .Anschauung 
durch. So fällt der aus dem Walde geholte, in Laub gehüllte 
wilde ifann in 'l'hüringen zuerst erschossen wie todt zu Boden 
und wird dann wieder ms Leben i/ebracht (Bk. 335). Zuw eilen 
aber trägt die l’flngstfeier umgekehrt proleptisch den Character 
des Sommerfestes. Indem der Pflngstbutz nach ge.schchenem l’m- 
zug geköpft oder unter Stroh und Mist vergrahm wird, schließt 
sich an die vorau.sgehende Darstellung seines Frühlingseinzuges 
als zweite Hälfte die Begehung seines Todes (Bk. 321. 357 ff.). 
F. Der Laubmann, Maikönig, Pfingstl und der daneben herge- 
tragene Maibaum, der Maibräutigam, die Kostroma, der Tod u.s. w. 
werden mit Wasser begossen, im Strom oder Bach versenkt 
(o. S. 265. Bk. Register unter Wassertauche), und es sind sichere 
Beweise dafür vorhanden (Bk. 327 ft'., vgL das Froschtödten 
Bk. 355), daß diese Handlung ein Kegemauhei- war. Liegt es 
nicht äußerst tuihe. die gleiche ('eremonie beim Adonis in gleichem 
Simie zu deuten'^ G. Mäe endlich in Byblos und auf Pypern der 
Beischlaf der festfeierndeu Frauen mit einem Fremden den .Akt 
der ehelichen Mäedervereinigung der Aphrodite und des aus der 
Fremde heimkehreuden Adonis nachbildete,' werden die euro- 
päischen Maipaare nachgeahmt durch eine Vielheit menschlicher 
Liebespaare, welche im Frühlingsanfang (14. Febr.; Sonntag In- 
vocavit), am Maitag und am Mittsommerfeste. beim Maibaum 
oder beim lodernden Sonnweudfeuer durcli N’ersteigeruug oder 
Loos einander zugeteilt ein halbes .Jahr lang oder ein ,Jahr in 
ein bräutliches oder nominell eheliches Verhältniß zu einander 
treten (Bk. 447 ft'.). Daß diese VielliMimS Valentins, 

1) Vgl. Bk. 444. 

2) Hierau.'i entstand die Belnstigting der gnten Gesellscliaft, sich auf 
Zeit Vielliebcheii zu wühlen (vgl. noch Moreto, Ihmiia Diana und Goethe, 
Dichtung u. Wahrh. B. VI. XV nebst Loopers .\nmerkung. Heinpel XXI, 
S. 248). Diese Sitte nahm schließlich die Fumi des Vielliebchenesseus 
(Bk. 402) an uud ist in ihrer deutschen Form nach Frankreich »urück- 
geströmt, wo atw Vielliebchen der Name des Paars Philippe und Philip- 
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und Valeniines (normannisches Dialectwort für palantins, Lieb- 
haber') in der Tat Nachahmnni^en von Vej^etationsgeistern sein 
sollen, ei-weist wieder eine merkwürdige l’arallele in den Knite- 
gebräuchen. Im Kirchspiele Hafslo (Nordre Bergenshus, Stift 
Bergen) in Norwegen geht derjenige, der sich eine Tcmimfrau 
(Laakone, Lovekoue) gewinnen will, am ersten Werkeltag nach 
Neujahr auf die Dreschtenne und fängt an zu dreschen. Das erste 
unverheiratete Frauenzimmer, welches von Weihnachten bis Neu- 
jahr nicht im Hause war (also eine Fremde, vgl. o. S. 285) und 
nun in die Stube tritt, in der er täglich sich aufhält, heißt sein 
Tennenweib und wird von ihm traktiert. Sie vertritt die aus 
dem Korn herausgetriebene Kornjungfei'. Auf gleiche Weise 
erwirbt ein Frauenzimmer sich einen Dreschmann (Laavemand). 
Die eingehende Erläuterung dieses Brauches gebe ich an einem 
anderen Orte. Bei der vielfach nachweisbaren Analogie von 
Emtegebräuchen und Hochzeitsitten wird mit einem ähnlichen 
Brauche irgendwie der mir noch nicht völlig verständliche Um- 
stand Zusammenhängen, daß in der Lausitz das alte Heii. welches 
bei der Heimholung dem Bräutigam zuerst an Stelle der wirk- 
lichen Braut und unter dem Vorgeben, diese sei es, zugefUhrt wird, 
das alte Spreiiweih, plowa baba heißt. Wie dem aber auch sei, 
jedenfalls rückt die Sitte der das dämonische Brautpaar nach- 
bildenden Lenzpaare ' dem asiatischen Kultgebrauch dadurch noch 

pine geworden ist. In Spanien übt man vielfach den Brauch, daß jede Fran 
am Sylvesterabend durch da.s Loos den Namen eines Mannes zieht, der da- 
durch das Vorrecht erhült, sie im nächsten Jahre nnangemeldet zu besuchen, 
mit Blumen und Süßigkeiten zu versorgen und bei ihren Ausgängen zu begleiten. 
Derselbe heißt „ano“, Jahr. 

1) Hienach ist die Bk. tüö vorgetragene .Ansicht Uber das Vcrhältniß des 
franzUsischen zum englischen Valcntinbrauche zu berichtigen. Im Depart. 
de la Meuse nennen sich die wirklichen Brautleute vom Tage des Ver- 
spruchs ab Valentin und Valentine. De Nore, Contnmes p. 307. 

2) A'gl. noch den Johannisfestgebrauch im Herzogtum Berg. Unter 
einer Uber die Straße anfgehangcneu, mit Laubwerk, Blumen, EierschnUren, 
bunten Bändern und Flittergold gezierten Krone, welche t’berbleibsel des 
mit solcher Krone geschmückten Maibaums ist (Bk. 100. 169. 170. 176), tanzen 
auf dem mit Laub und Blumen bestreuten Boden die jungen I.s!ute den Beigen. 
Ein Mann tritt in die Mitte des Kreises. .Alle singen; 

0 Bauer hast du Geld? 

0 Bauer hast du Kinnesgeld, 

Mannhnrilt, Wahl* und FeldkitUe. TI. 3. A'tfl. 
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näher, daß das Verhältniß der Brautleute nicht selten die Gestalt 
eines 7i(nigci>chhi>itetien EhcbuTutes/ zuweilen der symbolischen 
Darstellung' des licilagers annimmt (Bk. 460. 480 ff.). — Wie der 
eine Teil des göttlichen Lenzpaars den Phünikern sonst als der 
Morgenstern gilt, so treten die da.s.selbe nachhildenden euro- 
päischen Lenzpaare in den Gebräuchen des Scheibentreibens und 
Brautball Werfens’ (Bk. 4G6. 465. 471 ff'., vgl. Bk. 444. 187) deutlich 
in Bezug zur Sonne. Hierin offenbart sich eine gewichtige Ab- 
weichung; es muß durch weitere Untersuchungen festge-stellt 
werden, ob die.selbe bei der völligen .Analogie aller übrigen 
.Merkmale so erheblich erscheint, nm daraufliin zwischen den 
asiatischen und europäischen Bräuchen Grundvemdiiedenheit des 
Typus zu statuieren. 

Eine mehrfach bei Russen und M’alachen (Bk. 434) anf- 
taiicheude moralisierende Form der Schließung des Maibundes ist 
die unter einem Baume vor sich gehende gegenseitige Erwählung 
von Gevattern, welche im russischen Kreise Nerechta unmittelbar 
mit der Darstellung des Todes und der Auferweckung <les Mai- 
bräutigams verbunden ist. Dieser Brauch, ursprünglich und 

Kirraesgplil? 0 Bauer hast du Geld? 

So nehme dir ein Weih! u. s. w. 

Der iiu Kreise Stehende wählt sich eine beliebige Person. 

So kniee dich anf die Erd'! 

So kniee dich anf die Kirmeserd' I n. s. w. 

Beide knieen nieder. 

Steh auf von dieser Erd’! u. s. w. 

So küsse dir dein Weib! u. s. w. 

Heraus, hinaus vom Kreis! u. s. w. 

Wer zuerst im Kreise gestanden, tritt in die Keihe wieder ein; der andere 
bleibt darin, und Gesang und Tanz beginnen von neuem, bi.s alle im Kingel 
gewesen sind, Moutanii.s, Volksfeste I, 35. 

1) S. Bk. Kegistcr: Eheleute, neuvcrmählte. 

2) Zu den in den Kreis dieser Sitte gehörigen Bräuchen vgl. noch fol- 
genden franzüsischen Brauch. In Lacs bei Chätre (Berrj’) sammeln die M.ädchen 
hei Frühlingsanfang jährlich viele Himmelsschlüsselchen (prininia 
veris) und machen daraus dicke goldene Bälle (dont elles composent de 
grosses pelotes dor6es), die sie durch die Luft werfen. Dabei rufen sie 
wiederholt: grand souU! p’tit soulc! (grand soleil! petit soleil!), Lais- 
nel de la Salle, Croyances et legendes du centre de la France I, 85. Andere 
profane und kirchliche Formen des Brauchs ebendas. 8ö — 88. E. Sonvestre, 
Les derniers Bretons. 
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noch vielfach zwischen zwei juiij^en Personen verschiedenen Ge- 
schlechtes aus}reiibt, ist dann Aveiterhiu hiiufig zu einem Bunde 
zwischen je zwei Knaben oder Mädchen abjsresch wacht. Er 
besteht auch in Sizilien und wird hier am Tage Johannis des 
Täufei-s vollzogen. iJer Knabe und das Mädchen (resp. die beiden 
Mädchen oder Knaben) ziehen sich jeder ein Haar aus, drehen 
beide zu.sammen und blasen sie fort in die Luft. Dann haken 
sie ihre kleinen Finger ineinander und erklären, sich als Ge- 
vattern (compari) für die Zeit bis Weihnachten betrachten und 
bis dahin alles, was sie haben, mit einander teilen zu wollen. Noch 
an demselben Tage schickt man sich die Gevattergeschenke. 
Vielfach dienen dazu die sogenannten jiiatti di sepulcru oder 
die laruri. Ersteres sind Teller, auf denen man Hanf ausge- 
breitet und Linsen, Erbsen oder Weizen gesät und durch Be- 
gießen .schnell in die Höhe getrieben hat (Pinna de’ Greci). Die 
lavuri sind WeizenschüfsHnge, vierzig Tage vor Johanni auf 
Watte in einen Blumentojif gesät (t’iancina). Die Empfängerin 
schneidet entweder ein Büschel der Frucht ab, legt es, mit zier- 
lichem Bändchen umtiochten, zu ihren liebsten Familienreli(iuien 
und sendet das Übrige zurück; oder sie schneidet einen Halm 
des lavuru mit der Scheere ab, und beide Gevattern essen die 
Hälfte desselben.' Diese in Töpfe gesäten und zu schnellem 
Wachstum getriebenen Früchte erinnern in diesem Zusammen- 
hänge lebhaft an die Adonisgärtchen der Alten. 

ij 4. Attis. In anderer Ordnung kehren die Elemente im 
phrygischen .\ttisk\iltus wieder, dessen Gebräuche unseren IJitare- 
bräuchen am meisten verwandt sind, falls die römische Festfeier 
einen Schluß auf den heimatlichen Brauch gestattet. Danach 
wurde am ersten Tage, der den Namen „arbor intrat^ führte, 
im Haine der Oybele eine schöne Fichte (Pinie) abgehauen und 
von dem Collegium der Dendroithoren feierlich in das Sanctuarium 
des 'remj)els der Göttin getragen. Hier wol erst wurde der Baum 
mit den Attributen des i)hrygischen Dienstes Krummstab, Tym- 
pana, Flöten und Klapperbleehen geziert. Aufserdem schmückte 
die Pinie das darangebundene Bild eines Jünglings. Es hieß, 


1) Guiseppc I’itrc, l’si popnlari Siciliaui nclla Feala di S. OioTaniii 
Battista I. II. Palermo 1871. 1878. Vj;l. .\uslaiul 1873. n. tO. 

19* 
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das sei das Bild des Attis, ’ eines der großen Mutter verbundenen 
göttlielien M'esens,^ das dem Adonis der Phöniker, wie es 
scheint, gleichartig war. Attis war ein Liebling der Kj'bele, und 
als ein Kber ihn (wie Adonis) tödtete, hatte ihn Kybele in die 
heilige Pinie verwandelt.^ Es bewahrt diese Sage das Bewußt- 
sein, daß die an den Baum gehängte Puppe das dem Baume eiu- 
wohiiende Numen der A'egetation bezeichnen sollte (vgl. Bk. löß. 
210). Eine andere Vei-sion, d. h. eine den eigentlichen Grund 
der Baumanfpflanzung mißverstehende Deutung des \'orhandenseins 
der Gallen im Kultus der großen Mutter, erzählte, Attis habe 
(aus dieser oder jener Ursache <) sich unter der Fichte seiner 
Zeugungskraft beraubt und in seinem Blute sein Leben ausge- 
haucht. Dem entsprechend fand, nachdem den 2. 'I'ag (Tubilu- 
strium) hindurch fortwährend mit Hönient geblasen war, am 
dritten Festtage (Sanguen) unter heftigem M'ehklagen und Jammer 
jene ekstatische Ceremonie statt, derzufolge jedes neueingetretene 
.Mitglied des Uollegs der Gallen sich der (‘astration unterziehen 
mußte, der Vorsteher (.\rchigallus) sich den Arm blutig ritzte, 
worauf die übrigen mit aufgelösten Haaren und Weinen und 
M ehrufen sich au die Brust schlagend ebenso taten. ^ Die Priester 
betrachteten sich dabei als Nachahmer des Gottes,® was noch 

1) lu sacris Phrygiacis, <iuao matris DeAm dicunt, per annos singnlos 
arbor pinea colitur et in niedia arbore simulacrum juveuis subli- 
gatnr. Jul. Firmic. de error, profan, relig. 24. 

2) Numen coujnnctnm .... llatris Deum Attys. Verg. Aen. VII, 7. 

3) Ovid. Metamorph. X, 103 ff.: 

Et succinta comas, hirsntaque vertice piuus: 

Grata deum matri siquidein Cybclöius .\tlis 
E:tiit hac homiuem truucoque indurnit illo. 

Cf. .trnobius V, 16: Cur ad nltimum pinus ipsa paulo ante in dumis incertissi- 
lunm nutans lignum mox ut aliquid praesens atque augustissimum 
numen dcüiii raatris constituatur in sedibus? 

4) Die verschiedenen Varianten der Motivierung s. bei Kitsch, Mythol. 
W. b. 8. V. .\ttis. 

y) Die Belege s. Marquardt, Handbuch d. K. A. IV, 317 Anm. 2103. 318 
Anm. 2106. 

6j \V. Schwartz lÄHt aber seiner Phantasie zu freien Lauf, wenn er den 
(iebrauch der Gallen, sich zu entmannen, für die Nachahmung der im Ge- 
witter geglaubten Entmannung des Sonnenwesens erklärt, der man in der 
Exsta.se meinte folgen zu müssen.!!! Schwartz in Bastian-Hartmauns Zs. f. 
Ethnol. 1874 S. 173. 187y S. 403. — Vgl. hinten den Nachtrag z. d. S. 
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deutlicher daraus hervorpeht, daß der Gott selbst, wie die 
Priester, Gallus prenannt wird. ' Endlich wurde dann an manchen 
Orten ein Attishild auf einem Todtenbettchen anfgestellt, mit 
Tranerpesängen beklagt und heroisch bestattet’ Wol am Abend 
dieses Tages oder am folgenden umwand man den Baum mit 
Kränzen aus frischen Veilchen und mit Binden von Wolle; die 
\’eilchen, sagte man zur Erklärung des Brauchs, seien aus dem 
Blute des Attis entsprungen (die eigentliche Feier des Sanguen- 
tages war mithin schon vorhergegangen), seine Seele, sein Leben, 
war in die.sen erstgebornen Kindern des Frühlings wieder neu- 
geboren zum Vorschein gekommen.’ Der vierte Tag, Hilaria 
genannt und als laetitiae exordium bezeichnet,’ feierte nach 
Diodor das Wiederauffinden (fipK«.) des von Kybele Gesuchten 
im Hades, seine Wiederheranfführimg ans Licht und seine Ver- 
einigung mit der Göttin. Wie die Darstellung des Todes und 
der Trauer eine dreitägige war, erstreckte sich nun auch das 
I'T'eudenfest auf einen dreitägigen Zeitraum. Es schloß am 
6. 1'age (Lavatio) mit einem Bade dcf> des Idols und 

anderer Sacra der großen Mutter im Flusse Älmo. Vorauf 
gingen dem Wagen Mitglieder der vornehmsten Ge.sellschaft mit 
bloßen Fiißeii (vgl. die römischen .\iiuaelicien), man trug alle 
möglichen Kostbarkeiten, Wunder der Katur und Kunst vorher. 

1) Julian. Orat. V, p. 168 C. Spanh. tQ rp/rp 6i rl/nfTtu rö bpöi’ xtil 
«a<I(ipi/r(>r äf'po^ roC äfof /’ßAaof. Gradeso heißen die Häx/oi Ton Ht\x/o^, 
die die dentechen Korndämonen darstellenden Menschen wie diese „der .tlte, 
die Komnmtter, Wolf“ u. s. w. Mannhardt, Korndämonen S. 3; Bk. 612. 

2) Oiod. Sic. III, 58. 59. 

3) .trnob. V, 16: ()nid enim sibi vnlt illa pinns, (|iiam .semper statiitis 
diebns in Defmi Matris introniittitis sanctuario? Nonne illins similitndo est 
arboris, sub qna sibi fnrens nianns et infelix adnlescentnlns intniit et gene- 
trix diviini solatinm sni vnlneris consecravit? t^uid lananim vellera, qui- 
bns arboris colligatis et circnmvolvitis stiintein? Nonne illaruni repetitio 
lauarum est, qiiibus Ja deticieiitem contexit? C^uid compti violaceis coronis 
et redimiti arboris rainnli? Nonne ilhid indicaut, uti mater priinige- 
niis floribus adornaverit pimim? — Quid coronae, quid violae? quid volu- 
cra raollinra velanienta lauarum? — Cf. V, 7: Kvolat cum profliivio sangni- 
nis vita : aed abscissa quae fuerant magna legit mater Denm et iniieit his ter- 
ram, Teste priius tectis atque iiiTolutis defuncti. Fluore de sangninis Tiola 
ßos na.scitnr et redimitur ex hac arbos. Inde natum et ortum est, nunc etiam 
sacra.s velarier et coronarier pinoa. 

4) Macrub. Saturn. I, 21. 
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Während der Wagen mit dem Idol sich durch die Straßen 
bewegte, sang das Gefolge auf Fruchtbarkeit bezügliche Lieder, 
die Etntcohner beschütteten den Zug mit Blumen, und die Gallen 
sammelten an den Türen Gaben ein.' In der hier beschriebenen 
Gestalt war das Fest erst unter Kaiser Claudius in Rom einge- 
führt, vorhar bestand bloß die letzte Prozession, die mit der 
Wassertauche der Göttin schloß; da das Bad der Göttermutter 
auch aus Kyzikos und Ankjra bezeugt ist,’ mithin nicht allein 
dem ursprünglichen asiatischen Kult der Kybele anzugehören, 
sondern auch ein Hauptstück desselben gewesen zu sein scheint, 
dürfen wir urteilen, daß dieser Ritus ein notwendiger Teil der 
ganzen, durch Claudius nur in erweiterter und prächtigerer Form 
restaurierten Feier war. Es liegt auf der Hand, daß die zweite 
Hälfte derselben, die Darstellung des Heraufsteigens der Kybele 
mit .\ttis aus dem Hades,-' der Kenipunkt des Festes war, daß 
auf ihr der Accent ruhen sollte; es geht das auch schon aus dem 
Zeitpunkt hervor, auf welchen man es verlegt hatte, d. h. die 
^\'oche, in welcher der Tag anfängt über die Nacht den Sieg zu 
gewinnen. Die erste Hälfte, das Trauerfest, die Darstellung des 
winterlichen Zustandes, in welchem der Vegetationsdämon die 
Geliebte verläßt (Bk.444ff.), der Zeugnngskraft beraubt, gestorben 
ist, bildet somit trotz der gleichen Zeitdauer, trotz der dabei 

1) Oviil. Fast. IV, 340: Illic purpnrea caniis cum veste sacerdos .Simo- 
nis dominam sacra:]ae larit aqnis. .\mmian. Marc. XXHT, 3. A. D. VI. 
Kal., quo Komae matri dcorum pompae celebrantnr annalcs etcarpentum, 
qtio vehitiir siniulacriim .\lmoiiis undis abliii perhibetnr. Ambros, cp. c. 
Symmuch. in Parei .Symmucluis p. 4iü; Unde igitur cxemplum qnod curms 
suus simiilato .Almoiiis in fluminc lavat Cybele? Serv. ad. Verg. (1. 1, 1(13: Eleu- 
sinao matris volreutia plaustra . . . qualibus mater Deum colitiir. Xaiii ifisa 
CSt etiam (’eres, liumae quoqne saer.a hnius dcac plau.stris vcUi coiiaueve- 
rant. Priidcutius aepl oiKjttyutr X, 153: Nudare plantas ante cari>entnm 
scio prooerc» tugatos matris Ideae sacris. Lapis uigellus evebendiis es-sedu 
niulicbri.s oris clausus argento sedet; quem dum ad lavacriim praeeundo 
diicitis, pedes reniotis atterentes calceis .ilmonis usque pervenitis 
rivulmn. 

2) S. Marquardt, llandb. IV, 31S .tnm. 2107. Vgl. über die ganze Feier 
Bk. 572. 574. Büttielier, Baumcnltn.s 242—247. Preller, II. Myth. 735 ff. 

3) Damascins, Vita Isiduri bei Pliutius p. 344*. Bekker: rore Vspfi.iö- 

>.n fyxii'hriStjiHii hUixocv (”r«(< 6 Hrr/;,- yni'iilhti xal um sGirt/.n‘«ff«i nnp« 
r/;.,- /I», rtüi- *if«ür 'üjtittvjr xtü.iyrtth'vtr loprijr o.-zf p 1. o r r »J »• s ^ tldov 

yt-yo r *■ i « »• *5 1 - a ttj r q p t « r. 


Digitized by Google 


Attis. 


295 


vnrgenommene Entmannung der Gallen, nur das Vorspiel zu der 
eigentlichen der Jahreszeit angemessenen Frühlingsfeier und hat 
keinen andeni Zweck, als den Zustand der dabei auftretenden 
mythischen Personen als den des ll’i’a/ererwachtseins oder Wieder- 
auflebens zu bezeichnen. Ganz dasselbe Verhältniß der Teile, 
ganz die nämliche Grundidee und der gleiche Ausdruck dei'selben, 
ein mit der Puppe und (im Attiskulte) mit Frühlingsblumen (wie 
in Böhmen mit Kieni) behangene Baum (Sommer) als Ver- 
körperung des vom Tode erwachten ^\■achstnmsgeistes findet sich 
auch in nnseni deutschen und slavischen Lätarebräuchen.' Demnach 
wird es schwerlich von der Wahrheit abliegen, n-ctm wir auch im 
Alti.^kult die Wassertauehe des Kybcleidols und Wagens mit dem 
in den nordischen Frühlingshräuchen so stehenden Wasserbade, 
das wir für einen Regetizauber crkUireti mufsten, für identisch 
halten.- Falls aber sowol diese Schlußfolgerung als auch das 
Krgebniß unserer (Bk. 567 — 602) vorgetragenen Fnteisuchungen 
über die deutsche Nerthusumfahrt richtig sein sollten, .so erhellte, 
daß zwar die unmittelbare Identification des letzteren deutschen 
Kultus mit denijeuigen der phrygischen großen Mutter durch die 
römische Interpretatio fehlgriff, daß aber die unleugbare Ähnlich- 
keit beider Begehungen nicht auf bloß äußerlichem, zufälligem 
Zu.sammentreffen, sondei'ii auf einer inneren Verwandtschaft der 
Vorstellung und ihres symbolischen oder mythischen Ausdrucks 
beruhte. In weitem Abstande dagegen hält sich die ethische 
Kichtung. Die maßlosen sinnlichen Ausschreitungen, zu welchen 
das heiße Blut des Südens die Asiaten verlockte, lag dem reinen 
Xaturgefühl und keuschen Geiste der Gennauen und ihrer euro- 
päischen Nachbarn so himmelfenie, daß in dem Kreise von 
Gebräuchen, welchem wir den Nerthuskult znwie.sen, ti otz .scharf 
ausgeprägter ge.schlechtlicher Symbolik jeder sittliidie Makel mit 
.Strenge verhütet wird (Bk. 165. 188. Vgl. selbst Bk. 46!t). Sollte 
sich bei weiteren L’ntersuchuugen heraussteilen, daß rohere Formen 
der Feier ehedem in ausgedehntem Maße geübt wurden, so 
blieben dieselben, soweit wir sie verfolgen können, doch rein 
sinnbildlich, und die Verschönerung ins Zarte gereicht unseren 
Bevölkerungen zu desto größerer Ehre. 

1) IJk. 15<j. 417 tf. ff. Mytii.’ 727 ff. Kpiu.slii rjf- nüringsfcld , Fc.st- 
kalcmler ans Bühracn S. K7 fl'. 

2) Vgl. ]ik. Kogister unter Kegenzauber und uamcutl. S. 38T). 
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§ 5. Ergebnisse. Die orientalischen Feste des Adonis, des 
Attis lind der Kotyto, welche nach Griechenland und Italien 
verpflanzt, dort viele Jahrhunderte lang als „fremdländische 
Kulte“ fortgeübt wurden, zeigen gleicli dem Frühlingsfest der 
Atargatis (o. S. 259 IT.) eine auffallende l'bereinstimmumi des Typus, 
eine hohe Gleichartigkeit der Conccption mit den nordenropäischen 
Begehungen des Maihaums, Krnteniais, Laubmanns, Maibraut- 
paars, Todaustragens. Diese Gleichartigkeit ist jedoch keines- 
weges derart, daß man etwa die letzteren von den ersteren 
al)leiten könnte, vielmehr machen grade diese den Eindruck der 
jüngeren, weniger ursprünglichen Form. Die l'bereinstimmung 
tritt auf . Seiten der nordischen Bräuche nämlich in dem Vor- 
handensein alhr oder fast aller dn-jenigen FAemente hervor, aus 
denen sich auch jene orientalischen Feiern zusammensetzen; die 
N'erhindung diejser Elemente untereinander aber folgt dort nicht 
immer der hier historisch gewordenen Eeihe und Ordniuig, sondern 
bleibt durchaus eine freie. Der noch völlig durchsichtige Grund- 
gedanke erweist sich in den slavogernianischen Bräuchen eines 
mehrfachen, gleichwertigen Ausdruckes fähig. Dieselben ver- 
zweigen sich, weithin das t'olksleben durchziehend, in mehreren 
.Seitenästen (Erntemai, Riclitmai, Brautmaie, Vielliebchenessen 
u. s. w.); sie stehen so als unauslösbare Glieder inmitten eines 
großen Kreises lebendiger Volkssitten, welche noch einen weit 
unmittelbareren und frischeren Naturzusammenhang verraten 
und eine weit einfachere, primitivere Gestalt haben, als die 
genannten orientali.schen Kulte. (Vgl. z. B. das Aufsuchen des in 
Laub gehüllten Maibrautpaars im Walde gegenüber der Aus- 
stellung <ler kunstvollen Götterbilder des Adonis mul der Aphrodite 
in der König.shalle. Ferner die Begießung des Laubmanns, 
l’tingstkönigs mit M «sscr in der beirufstcn Absicht eines Eegen- 
zaubei-s u. s. w.) rnigcTvehrt zeigen ilie Adonien und der Attis- 
kult die ursprünglichen Elemente bereits durch .\uslese und 
Ordnung in eine feste oder wenig vei'schiebbare Form gebannt, in 
der sie bei weiterer geogi-aphischer Verbreitung erstarrt und isoliert 
verharrten, ohne neue Sproßfornien zu erzeugen und tiefere 
Wurzeln im t'olksleben zu schlagen. Wir werden schwerlich irre 
gehn, wenn wir annehmen, daß der aus historischer Zeit 
bekannten Gestalt dieser Kulte eine volkstümlichere, ältere 
und einfachere voraugegangen war, welche den in liede 
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stellenden pennanoslavisclien Bräuchen noch weit älinlicher pe- 
we.sen sein muß. 

Dagegen grab e.s in Grieclienland und Italien neben jenen 
aus Vorderasien lierübergekommenen Kulten des Adonis, Attis 
und der Kotyto eine Anzahl einheimischer Begehungen des.selben 
Inhalts und derselben Art, wie die nordeuropäischen Bräuche. 
Ich habe o. S. 265 ff. den Versuch gemacht, in den römischen 
Argeeni ein Seitenstück unserer Pfingstlümmel nachzuweisen. 

Die Gelehrsamkeit eines Mülleiihoff ' hat sich mit derjenigen 
li. Prellers,- W. Koschers’ und H. Useners« vereinigt, um in 
den zu Rom in der Mitte des Märzmonats begangenen Fest- 
handlungen die entsprechenden Gegen bilder deutsch -slavischer 
Friihliiig!<f;ehrmehe. (Schwerttanz; Todaustragen u. s. w.) aufzu- 
zeigen. Die an die Namen Anna Perenna, Mamurius Veturius. Mai^s 
geknüpften Riten und Sagen ergeben sich als Darstellungen der 
Schicksale des sterbenden, bzw. vertriebenen, wicdrr gi'borenen. 
sofort siegreichen und sich wieder vermählenden .Tahresgottes und 
M’achstumgebei-s Mai’s. Sollte jemand fragen, wie sich mit diesen 
Krgebnissen die o. S. 269 von uns vorgetragene .\nsicht über 
die Aufstellung der Argeerpuppen als Repräsentanten des neu- 
einziehenden Wachstumsgeistes vereinigen lasse, da ja Mars bereits 
diese Idee ansdrücke, so ist darauf zu erwidern, daß erfahrungs- 
mäßig bei der solennen, volkstümlichen Feier von Naturfesten 
sehr oft mehrere Begehungen von verschiedenen Seiten her 
zusammenfließen und neben- oder nacheinander sich abspielen, 
welche. den nämlichen oder einen nahverwandten Gedanken 
auf verschiedene Weise mythisch ausdrücken. Nicht andei's wird 
es sich in diesem Falle verhalten, .la die Figuren des alten 
Vegetationsdämons und seiner Frau, des neuverjüngten M’achstums- 
gottes und seiner Bratit und des Laubmanns, d. i. im römischen 
Kultus des Mamurius Veturius und der Anna Perenna, des 
Mai-s und der Nertene, etidlich der .\rgeer finden sich gradeso 
verehiigt in Mad Moll and her husband, Mylord und Mylady, 
endlich dem .lack in the green des Londoner Kaminfeger- 

1) K. Miilleiihoff, Scliwertfauz S. 7. 

2) Rom. M.vth. S. ;tl7 ff. 

3) .\pollon und Mars. Lpzg. 1873, .S. 2.5— 28. 45. 

4) Italische Mjtheii. Rhein. Museum XXX. Bonn 187.5, S. 182—229. 
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Umgangs (Bk. 426) wieder. Usener maclit in seiner lehrreiclien 
.\bhandlung zugleich einlenclitend, daß die bis in die Gegen- 
wart hinein lebendige Neigung des Volkes, Kalendertage oder 
Zeitabschnitte in mjthischen Personen zu verbildlichen und 
auf letztere die F unctionen von Vegetationsgeistern zu übertragen 
(s. 0 . S. 184 ff. 188. 192. 286), bereits in den Tagen der römischen 
Königszeit wirksam war, und daß auch in dem symbolischen 
Begrälmiß der Charila zu Delphi eine dem Todaustragen ver- 
wandte, einheimisch griechische Ceremonie zu finden ist. 
Kennten wir die religiösen Volksgebräuche der Landstädte und 
Dörfer von Hellas und Italien im Altertum auch nur so voll- 
ständig, wie diejenigen von Athen und von Born, so würde sich 
(nach den vorstehenden h'iijgerzeigen zu urteilen) eine Fülle jetzt 
ungeahnter einheimischer und naturwüchsiger ( ’orrespondenzen 
dei’ nordischen Lätare-, Fastnachts-, Maitags-, Pfingst- und 
Johannistagsgebränche herausstellen, über welche eine vollständige 
Sammlung und kritische rntersnchung der spanischen, italieni- 
schen, iKuigriechischen Volk.sgebräuche uns wol in Zukunft 
noch einmal wenigstens mittelbare Kunde zuführt. Eine solche 
Sammlung würde uns zugleich den Umfang und den Grad der 
[.Übereinstimmung zwischen den gräcoromanischen und den deutschen 
slavischen, keltischen Bräuchen vor .4ugen .stellen und dadurch 
einige Handhaben darbieten zur Erit.scheidung der für den 
■Augenblick noch veifrühten und unlö.slichen Frage nach dem 
histoi'ischeu Verhältuiß dieser Bräuche untereinander und zu den 
vorhin mehrfach erwähnten vorderasiatischen Kulten. Von den 
drei überhau|»t in Betracht kommenden Mögliclikeiten, die (’ber- 
einstiniinung zu erklären, Vererbung aus einer dem gemeinsamen 
Stauunvülk .angehürigen proethnischen Grundform, .selbständiger 
Entstehung bei mehreren Völkern aus gleichen psychischen Keimen, 
A'erbreitung von Volk zu Volk durch Entlehnung und (’ber- 
tragung, von diesen drei Möglichkeiten liegt- die erste in unsei-m 
Falle weiter ab. Eine Verbreitung vorderasiatischer Heligions- 
gebräiiche zu Deutschen und Slaven in altheidni.scher Zeit wäre 
an und für sich ebensowol möglich als die A\'amlerung der phö- 
nikischen .Schriftzeichen und der babylonischen .siebentägigen 
Woche, sowie mancher Kulturiitlanzen und Haustiere nach dem 
Norden. Wann aber und auf welchem Wege sollte sie geschehen 
sein? .Sie müßte Italien bereits vor der römischen Königszeit 
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und bevor der Adoniskult in seiner jetzigen Form fixiert wurde, 
erreicht haben. Zu welcher Zeit erfolfcte der Überp:ang nach 
Deutschland? Unsere Untersuchungen im ersten Teile dieses 
Werkes bringen darüber keinen Aufschluß; ja wir haben die 
Frage, nicht einmal berührt, da es sich (nach Bk. S. (5) bei unseren 
Zusammenstellungen daselbst „noch nicht um die Darlcf/ung 
irgendwelcher historischen Verwandtschaß , sojidcni um die Be- 
schreibung von Tyiien handelte.“ A\'ir führten demnach als der 
in mannigfachen Bräuchen ausgeiirägteii Vorstellung von der 
Baumseele und den Waldgeisteni der Idee nach am nächsten 
sich anschließend jenen (.'omplex von Volk.ssitten auf, welcher die 
vei-schiedenen Arten und Formen des Maibaunis (bzw. Sommers), 
Uaubmann.s, Maibrautpaai’s und Sonnenwendfeuers umfaßt. Die 
genannten Volkssitten sind durch ein so enges Band gegen- 
seitiger Beziehungen miteinander verknüpft, daß es folgerichtig 
erscheint, ihnen im Ganzen und Großen eine gleichzeitige und 
gemeinsame Herkunß zuzutrauen; somit würde der Nachweis ülier 
das Vorhandensein des einen Stückes zu einer bestimmten Zeit 
zugleich das Vorhandensein der übrigen mit Wahrscheinlichkeit 
bezeugen. Die älteste Spur vermeinten wir in dem von uns für 
Verbrennung des Laubmanns erklärten großen Jahresfeuer der 
Gallier hundert Jahre vor Christo aufzufinden (Bk. r>25 ff.); zwei 
Jahrhunderte später glauben wir in dem Berichte des Tacitus vom 
Kultus der Nerthus eine römisch gefärbte Beschreibung der 
h'i'ühliugseinholung und Wassertauche des Vegetationsdämous er- 
kennen zu müssen (Bk. 567 ff.). Haben wir recht, so müßte die 
Entlehnung dieser Kultge.bräuche aus der Fremde, falls überhauiit 
Entlehnung vorliegt, vor Beginn uu.serer Zeitrechnung erfolgt sein. 
Wir sind jedoch nicht berechtigt, diese unsere mit guten Gründen 
gestützte, vernnitungswei.se Deutung der beiden Kulte schon als 
grundlegende Tat.sache niitreden zu las.sen. Erst ini achten Jahr- 
hundert zeigen uns die Synoden unter Karlmann das Notfeuer 
als einen von der Kirche für heidnisch erklärten Brauch in 
deutschen Landen (Bk. 518); ob derselbe schon im deutschen 
Heidentum geübt wurde, oder in die früh zum Christenlum be- 
kehrten südlichen und westlichen Diöcesen Deut.schlands aus der 
römischen Welt gekommen war, erhellt aus dem Zeiigniß der Sy- 
noden nicht. Im 12. Jahrhundert tauchen in Frankreich. Griechen- 
land (Bk. 17(1) die ersten Belege für das Sonneuwendfeiier am 


Digiiized by Google 



300 Kapitel V. Persönliche Vegetationsgeister in Jahrfestgebränchen. 

Vorabend St. Johannis Baptistae und zugleich für die Verbindung 
desselben mit der Maibrautschaft auf. Einen urkundlichen Belag 
über den Muibaurn bringt endlich das Jahr 1225 (Bk. 170), und 
bald darauf beginnen die Zeugni.sse für den Maigrafen, welcher, 
aus ilein Laubmann, .Maikönig abgezweigt, diesen mit bewährt 
(Bk. 309 ff.), ln Italien, Frankreich und Deutschland sehen wir 
nicht viel später (saec. XIV) die heutzutage auch in Rumänien, 
Spanien n. s. w. nachzuwei.sende Sitte, vor dem Hause des geliebten 
Mädchens einen Maibaum aufzustecken. Fiele in diesen Fällen die 
(leograpbie und Chronologie der ersten literarischen Erwähnung 
notwendig zusammen mit dem Zeitpunkte und latcal der ersten 
Entstehung der Bräuche, wenigstens der in Rede stehenden Form 
derselben, so würde unserer Deutung des Nerthuskultus und jenes 
gallischen Jahrtagsfeners auf den.selben Complex von Gebräuchen 
eine groüe Schwierigkeit erwachsen. .\us mannigfachen Gründen 
sind wir jedoch berechtigt, einen .solchen Schluß in seiner .All- 
gemeinheit znrückzuweisen; schon die Lückenhaftigkeit der bis- 
herigen Ausbeute des älteren Schrifttums nach den hier ein- 
schlägigen Gesichtspunkten hin muß vor voreiligen Schlüssen 
warnen. Können wir in dem verhältuißmäßig späten Zeitpunkt 
der literari.schen Zeugnisse keinen Grund sehen, an dem weit 
früheren .Alter unserer Fastnacht-, Maitags- und Sonnenwend- 
gebräuche zu zweifeln, so erheischt doch das mehrfach gleich- 
zeitige .Auftreten dereelben in gleicher volkstümlicher oder kirchlich- 
gewordener Form auf dem Boden des griechischen, romanis<'hen, 
deutschen Mittelaltens eine gesonderte, eingehende Erklärung und 
Fntersnchung des Ent.stehungsherdes jeder Spezialform für sich. 
Wir werden uns der Einsicht nicht verschließen können, daß wir 
es hier nicht überall mit einfachen A’erhältnissen zu tun haben, 
daß wir nicht den Produkten einer gradlinigen parallelen Ent- 
wicklung aus uralten, einander sehr ähnlichen Geistesgebilden 
des nationalen Heidentums jedes dieser Länder gegenüberstehen, 
.sondern daß im Mittelalter die betreffenden A'olksgebräuche der 
euro|)äi.schen Länder in der irgendwo erhaltenen Aloditication mit 
i'berspringnng der Sprachgrenzen weiter verbreitet und wechsel- 
seitig ausgetauscbt seien. Es bleibt dabei immer die Möglichkeit 
bestehen, daß in sehr alter Zeit, bereits um den Beginn der 
cbristlicben .Ära, ein (.Irundstock sehr ähnlicher Bräuche in den 
südli<'ben und nordischen Ländern Europas bestand; es bleibt die 
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MüyliMeit, daß derselbe in einer dem Adonis- und Attiskult 
voraufgehenden Form aus Vorderasien vielleicht über Italien und 
Gallien eingewandert war. Von .solcher Möglichkeit ist es ein 
weiter Abstand bis zur Wahrscheinlichkeit oder Gewißheit; und 
das von der neueren Anthropologie auf das unwiderleglichste er- 
wiesene „psychische Einerlei des Menschengeschlechtes“ ’ nötigt 
uns, als gleiche Möglichkrif anzuerkennen, daß in Xordeuropa, 
bei den südeuropäischen Stämmen und in Vorderasien die in Frage 
stehenden einander analogen Frühlings- und Sominergebräuche 
selbständig, aus gleicher Geistesorganisation erzeugt seien. 

Bei diesem verwickelten Zustande der Frage bleibt der 
Forschung nichts übrig, als dem Urteil über den historischen 
Zusammenhang, die Herkunft und die Geschichte des gesummten 
Complexes der in Bede stehenden Bräuche vor der Hand zu ent- 
sagen und sich einfach darauf zu beschränken, die Gestalt, den 
Typus, die Merkmale und die Bedeutung derselben festzustellen, die 
näheren und weiteren ('bereinstimmungen derselben geograjdiisch 
und historisch zu verfolgen, im Einzelnen Sproßformen und Ent- 
lehnungen von Mutterformen (vgl. z. B. Bk. 376, o. S. 288 ff.) morpho- 
logisch zu scheiden und womöglich chronologisch zu ti.\ieren und 
so allmählich feste, aus innerer mori)hologischer und äußerer 
urkundlicher Chronologie zusammengesetzte Anhaltspunkte zu 
gewinnen, welche bei fortgesetzter Ausbeute der Literatur und 
des Volkslebens mit der Zeit zu deutlicher Einsicht auch in das 
für jetzt noch unklare geschichtliche Verhalten führen werden. 

t) Uukiindige seien darüber hier mir auf Pescheis klare .tuseinander- 
setzung in s. Völkerkunde, Leipzig 1H74, S. 22—27 verwiesen. 
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Sonn wenil feuer im Altertum. 

A. 

Orientalische uml altrUmische Sonn weiidfeaer. 

§ 1. Orientalische Sonnwendfeuer. Sollte jemand, trotz 
der 0 . S.259 ff. nadigewie.senen i'bereinstimmunpren Ws ins Kleinste 
hin, im Zweifel sein, ob das Fest der syrischen Göttin mit der 
Verbrenuiiniir des Maibaiims in unseren Oster-, Maitags- und 
.Tobannisfeueni nur zufällig iibereinkomme, ' oder damit als 
.Sproßfoi-m desselben Typus zusammengeliöre, so muß erwidert 
werden, daß aueli dii‘ schon längst und immer wiederholt bemerkte 
Ähnlichkeit unserer Sonnwendfeuer mit den hriVujm Feuern der 
Phöniker, Syrer und anderer Semiten, durch welche die Fest- 
feiernden ihre Söhne und Töchter hindurchgehen Uefsen,'- sich durch 

1) VrI. auch Nilson, Ureinwohner des skandinav. Nordens. Hamburg 
1866. S. 5U. 

2) S. Uber diese Feuer: 5. Mos. 18, 10. 2. Kön. 16, 3. 17, 17. 21, 6. 
23, 10. Jer. 32, 35. Man ließ die Kinder auf den Hüben des Baal „hin- 
durchgeben dem Moloch (König).“ Wenn in mehreren l’arallelstelleu von 
Verhrciiuuug die Rede ist (4. Mos. 18, 21. Jer. 7, 31. 19, 5), so ist das wol 
in manchen Fällen Übertreibung; doch kam auch vollständige Verbrennung 
von Kindern nach vorheriger T&ltung vor (Ez. 23,37. 16,20. 21; Plutarch, 
Ue superst. c. 13. Philo bei Euseb. pracji. evang. I, 10. Cf. Movers, Die 
l’hönicier 1,380.379.31); im Kultus der Karthager (Movers 301 ff.), Moabiter 
(2. Kön. 3, 27. Inschrift des Mesa), von Sepharvaim (Syrien? Mesoiwtamien? 
2. KOu. 17, 31. Movers S. 410) und zwar jährlich an einem bestimm- 
ten Tage, wahrscheinlich im Hochsommer, sodann wie bei uusern Not- 
feuem, um Dürre, Seuchen oder großes KriegsunglUck zu wenden oder 
abzuwehren. Diese .Anwendung bei KriegsunglUck war wol erst secundär aus 
dem Begriff grüßter Calamität entsprungen. Vgl. a. J. G. MUller, .Artikel 
Moloch in Herzogs Realencycl. für protest. Tbeol. IX. 717. Eine besondere 
Abart war die Verbrennung von Kindern iii einem ehernen Idol mit Stier- 
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bisher unbeachtet gebliebenes Detail bis in Einzelheiten hinein 
verfolgen läßt. Man gönne, da hier nicht der Ort ist, diese 
Sache erschöpfend und allseitig zn behandeln, gntigst den nach- 
stehenden Zusammenstellungen Raum. Laisnel de la Salle 
((’royances et legendes du centre de la France. Paris 1875 T. I. 
p. 79 ff.) beschreibt das .Tohannisfeuer (la jönee d. i. joan^e, 
jouannee) in Berry folgendermaßen: „Dans nns village.s, la veille 
de la St. .Tean (23. juin) a la tombee de la nuit, chmiue famille 
founiit, sehm ses faculte.s. un ou jtlusieurs fagots pour faire la 
jönee. On ompile ces fagots au pied et le loug d'une pcrche fichce 
en tcrrc sur Io Heu le plus iminent des environs [Dies ist der 
Maibaum inmitten des Sonnwendfeuers. Vgl. Bk. 177 ff. 388. 
4.5t). 403 ff.] . . . ä peine les fagots commencent-ils ä petiller 
et se tordre sous l’etreinte des flammes, (jue tous les assistants, 
jeunes et vieiix, se prennent par la main et se metteid h dunser 
des romles autour de la jönee. Les dansenrs se n’arretent, ipte 
pour activer, au mögen de longues perches [das sind die Stroh- 
fackeln der (hmtschen Oebräuche] rardeur du brasier et en faire 
jaillir des jets de flammes et d'^tincelle.s. . . Tandistiue la joyeuse 
farandole s'agite en chantant devant le fett de la jönee, les 
jeunes gens les plus lestes s’en detachent de temi)S ä autre, et 

köpf (Buch J.'ilkiit, Rabbi Kimchi, R, .tarchi Midrasch Kcha ad Thren. c. 1, 9. 
Diod. Sic. XX, 14. I’lntarch, De superstit. c. 13. Tertullian, .Apolog. adv. 
geilt, c. 9. Minne. Fel. Uctav. c. 30. § 3. Clitarchi Schob in Fiat. Sie- 
benkees. -\necd. Gr. p. 47. Cf. Seiden, De düs Syr. I, 5, p. 9ti. Movers 
I, 379.) Wir begegnen hier mehreren Typen. 1) Es gab ein Feuer, durch 
welches .Menschen hindurch liefen oder hindurch sprangen. Es darf zuniiehst 
als Lustration, als Verbrennung der schSdlichen Stoffe mler Kiankheitsgeister 
bei den Hindurchlaufeiiden gefaßt werden, erhSIt aber durch .seine Vollziehung 
zu Ehren des Baal oder El eine weitere Beziehung zur Sonne. 2) In andern 
Feuern wurden Menschen lebendig oder nach vorheriger Tödtuug verbrannt 
im Kultus derselben Götter. Hier liegt entweder die Vorstellung eines Opfers, 
einer Darbringung, oder die Symbolik <ler Verbrennung eines Repräsentanten 
de.s schadenden Dämons, oder endlich die symbolische Darstellung eines 
.S'atnrvorgangs als Gedanke zu Grunde. Alle diese Formen rinnen aber in 
unsern Quellen, zumal dem alten Testament, derart in einander, daß eine 
Scheidung im Einzelnen nicht vorgenommen wenlen kann. Wir werden 
scfiließen dürfen, daß sie in der Tat unter einander verwandt sind und ver- 
schiedene Seiten eines in mehrfachen Richtungen sich entfaltenden Ideen- 
complexes zur An.schauung bringen, worüber ich die nähere .4useiuandersetzung 
späterer Gelegenheit Vorbehalte und einstweilen auf Bk. .V21 ff. verweise. 
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s'vlaiicent ä plusicurs rcpriscs, et non sans danger, « travers les 
ftammes de rincendic. On regarde cette formalite comine une 
Sorte de imrifications, qui chmse les maladies et qui doit porter 
honhour h cenx qui VaceompHssent. Aussi les peres et les meres 
oiit-ils sohl, lorsque la fiumme est tombce, de prendre les jwtits 
eufants darts leurs bras et de leur faire trarerser Ic brasier de la 
junee.“ W'ilde, Irish Superstitions p. 49 berichtet Uber das 
Joliannisfeuer der Bergschütten, mit seinen Pfeifern und Geigern, 
wie es in späterer Nacht ganz den irildeii C’haracter der Satur- 
nalien angenommen. Jüngere Leute springen durch das Feuer, 
ältere gehen leise Gebete murmelnd rund um dasselbe. Wollte 
jemand eine längere Reise unternehmen, so lief er dreimal hin 
und zurück durch das Feiur. Galt es eine Heirat, so tat er es, 
um sich zu der ehelichen Verbindung zu reinigen. Hatte er 
irgendein Wagestück im Sinne, so lief er durch das Feuer, um 
sich unverwundbar zu machen. Wenn das Feuer matter wurde, 
gingen die Mädchen hindurch, um gute Männer zu bekommen, 
schwangere Frauen sah man hindurchgeheu, um eine glückliche 
Niederkunft zu haben, selbst Kinder sah man durch die glühenden 
Kohlen tragen. Damit vergleiche man zunächst den Bericht 
des Bischofs Tluiodoret (saec. V p. Ghr.) zu ('i'rus in Sj'rien über 
den zu seiner Zeit daselbst geübten Brauch: thSov yag h’ nat 
:t6Xtotv äxa§ rov erovi; iv tal.; jiXuTtlaiq üxxoptvac xvgdi; 
xal ravrag Tiväg v x tga). Xopirovg xal xtjööirTag ov pövov 
xatdag ’äJ« xal civögag, xd di yt ßgigiq xapd xcöv pqxi- 
Qmr xagaqtQÖpiva dtd xgg gXoyög. lööxit df xovxo dxo- 
x^oxtaa/idg livai x«i xä&UQOiQ . ' 

Hiezu füge ich zunächst einige Aussagen altjüdischer Rab- 
binen, von denen es hinsichtlich der auf das Molochtmer be- 
züglichen freilich noch fraglich bleibt, ob sie auf Überlieferung oder 
nur auf (’onjectur beruhen. Nach den F.rläuterungen des Talmud 
zu den Büchern der Könige bestand das Molochfeuer aus einem 
Scheiterhaufen, durch welchen inmitten einer doppelten Mauer 
von Ziegelsteinen erwachsene Menschen oder Kinder hindnrch- 
liefeii, geführt oder getragen wurden. In der Mischnach, San- 
hedrin p. 04 ist auseinandergesetzt, daÜ nur derjenige als wirk- 
lich straffällig zu betrachten sei, bei welchem beide Stücke 

1) Tlieoiloreti 0)ip. eJ. .Siniiouil. Paris. 1042. 1, 352. Mylh.’ 592. 
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ziisanimentreffeii. daß er sein Kind dem Priester für den Moloeh 
überliefert und daß er es durchs Feuer geführt habe, lües 
erläutert die Gemara z. Sanhedrin p. 64 B dahin: ^^Es lehrte Kaph 
Jehuda (saec. III p. (’hr.): „Er ist nur dann straffällig, wenn er 
seinen Samen so durchführt, wie es Gebrauch ist.“ \\'ie war es 
denn Brauch? Darauf sagte Abaji (Zeitgenosse Constantins des 
Großen): „Ein Feuer; Ziegelsteine in der Mitte und Feuer von der 
einen Seite und Feuer von der andern Seite.“ Kabba aber (zu 
derselben Zeit): „Es war eine Art Verehrung wie das Schwingen 
am Purimfeste.“ “ Nach älteren Quellen erläutert der Coramen- 
tator Raschi (1040 — 1105 p. t'hr.) die vorstehende Gemara: 
„Die Durchführung fand statt, ohne daß der 4’od des Dnrchge- 
führten notwendig war.“ [Dagegen führt der Verfasser des Wörter- 
buchs Aruch eine andere Erklärung an, wonach die Hiuüber- 
führuug über die Ziegelsteine so lange wiederholt wurde, bis das 
Feuer den Durchgeführten ergriff und er in dasselbe hineintiel.J 
Man führte den betreffenden Menschen nicht schrittweise, sondeni 
man sprang wie die Kinder am Purimfeste. I )a war eine Grube 
in der Erde, worin Feuer brannte, und man sprang von Rand zu 
Rand. [\Viederum berichtet das M'örterbuch .\ruch aus älteren 
Schriftstellern, es sei in Babylon und Elam der Gebrauch ge- 
wesen, daß Bui'schen sich Bilder und Figuren Hanians fertigten 
und diese auf ihren Dächern vier bis fünf 'Jage aufhängten. 
An den Purimtagen nuichten sie ein Feuer und warfen diese 
Figur hinein, stellten sich rings umher und sangen Lieder dazu. 
Sie hatten einen Ring über dem Feuer aufgehängt. Darein griffen 
sie und sprangen so von der einen Seite des Feuers zu der 
anderen Seite.j — Dieser Nachricht liegt sicher tatsächliches 
.Material zu Grunde. 

Die vüi-stehenden Bräuche wurden in Phönikieii zu Ehren 
des Sotinenyottes Baal geübt.' Wie sie einschlielllich der \'er- 
breiinnng der aus Lumpen, Stroh u. dgl. hergestellten Menschen- 
gestalt mit den deutschen, russischen u. s. w. Sonnwendfeuern 
sich decken, ist Bk. 407 ff. nachzu.sehen. Es erhellt deutlich, 
daß der Ritus des Pnrimfestes ureprünglich eine von den Ein- 
gebornen in Babylon und Elam geübte Volkssitte war, welche 
die jüdische Kolonie sich aneignete und in ihrem Sinne umdeutete, 

l) Miivcw a. a, 0. I, 178 — 1H4. 

Mftnuliftrdt, uud Felilkult«. II. Auf). ^ 
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indem ilir der in ef1ip;ie verbrannte Dämon des Mißwaehses. 
der Krankheit (Bk. 522) zum Hilde ihres Xationalfeindes Haman, 
wie den Christen ziim Hilde des Verräters Judas wurde. \\'ir 
finden aber dieselbe Sitte narb zweien Seiten hin noch weiter 
über den Orient verbreitet, und zwar in Indien sowol als 
.Ägypten. 

Aus dem arischen Teile Indiens ist mir nur die unserem 
Xotfeuer (Hk. 518 ft.) entsprechende Vorschrift in At.-vahiyanas 
Hausregel IV 8, 10 — 42 bekannt, bei einer Viehseuche dem 
Kudra in der Mitte der Kuhhürde ein h'euer anzuzünden und. 
nachdem man die Oi»ferstreu und geschmolzene Huttt!r in dasselbe 
geworfen, die Kühe durch den liniirh führen.' .Ausführ- 
licheres kann ich von mehreren Stämmen der dravidischen Ur- 
bevölkerung Südindiens berichten. Dem Berichte des Missionars 
J. .1. Metz „('her die Volksstärame der Xilagiris.“ Basel, Verlag 
des Missionshauses 1858 entnehme ich zunächst die folgenden 
Tatsachen. Im Süden des Hochlandes von Mysore steigt das 
(Jehirge der Schwarzberge, Xilagiris, bis zu 9000 Full Höhe 
hinan; es wird von einem eingewanderteu Tamulenstamm, den 
Todas, und mehreren eingehornen canaresischen Stämmen 
bewohnt, unter denen wieder das in 18 Klassen geteilte Volk 
der Hadagas das vornehmste ist. (’ber die eine dieser Kla.ssen 
äußert Missionar Metz S. 54 — 56: „Die Haruwaru sind eine 
gesunkene Hrahminenklasse, stehen aber de.ssen ungeachtet an 
Unreinigkeit und Schmutz deu übrigen Bergstämmen nicht nach. 
Ihre Brahminenschnnr und der anererbte Stolz sind alles, was 
sie noch he.sitzen, um zu zeigen, daß sie der KIa.sse der Zwei- 
malgebornen angehören, ln der Kegel tragen sie Lasten für 
Kuropäer, es sei denn, sie vermuten, dieselben enthalten Fleisch. 
Sie wohnen teils in einigen Dörfern, von denen sie sechs inne 
haben, teils aber auch zerstreut unter den Badagas, denen eie 
zur Erniczeit als Priester dienen. Hei dieser Oelegenheil 
iraren sie getenhut, alle zwei Jahre mit noch andern Lingaiten 
harfufs auf glühenden Kohlen zu laufen und vor den Augen der 
kurzsichtigen Zuschauer lin Wunder zu tun. Sie gaben vor, 
der Oott, dem .sie dienen, lindere die Hitze und mache das Feuer 

1) SUiizler, .\i;valüyuiia.s Ilausregflu. Ilelt 2. Cbcrsctzuug. Lpzg. 
1805. S. U4. 
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für sie misrliädlieli. Weil sie aber nur wenipe Sekunden auf den 
Kohlen verweilten, war es natürlich, daß ihnen die Hitze nur 
geringen Schaden zufügte. Kinnial kam einer die,ser T.ente zu 
mir und bat um eine Salbe für seine Füße; er fügte hinzu, in der 
Anfregiing habe er etwas länger, als üblich sei, auf den Kohlen 
verweilt und in Folge davon seine Fußsohlen ziemlich verbrannt. 
Trotz dieses ofl'enbaren Betruges gab es doch jederzeit Hunderte 
von Badagas, die sich versammelten und mit Verwunderung 
einem solchen Schauspiele znsahen. Als die Kegierung unlängst 
einen Befehl erließ, welcher die obige Unsitte verbot., so glaubten 
sie, ich hätte denselben veranlaßt, und überschütteten mich mit 
den furchtbarsten Verwünschungen. Bald darauf ging eines 
ihrer Dörfer in Flammen auf. Um das Unglück zu erklären, 
behaupteten sie, es sei nichts anderes, als eine Oftenbarnng des 
Zonies ihres Gottes, welcher auf diese Weise seine löizufrieden- 
heit gegen das Kegierungsverbot an den 'lag lege.“ Hiezu stellt 
sich das P'est Neiupytton tinmAl bei den 'ramulen in Franzos. 
Indien, an irelehrtn ein ungeheurer Scheiterhaufen errichtet wird, 
um den die Menge tanzt, und durch dessen Kohlen sie springt, 
die Meinen Kinder in den Armen tragend. Die Hidz- und Aschen- 
reste werden mit heiliger Scheu von den Umstehenden gesam- 
melt.' Ks verlohnte sich zu untersuchen, inwiefern damit das 
angeblich zu Ehren des Dharma, seiner Brüder und ihres ^^■eibes 
Draupadi gefeierte Fest zusammenhängt, bei welchem die Priester 
der Vishnuiten in Malabar mit blofsen Füfsen durchs Feuer 
gehen. ^ 

Während in den vorstehenden Beispielen die. geographische 
Verbreitung der bei den Phönikern an Baal oder El geknü|iften 
bleuer sich weit in das südö.stliche A.sien fortsetzt, (dine daß wir 
jetzt schon zu sagen berechtigt wären, ob dieselben genuin oder 
von Semiten oder einem diesen der geschichtlichen Entwickelung 
nach voraufgehenden Volke entlehnt waren, spricht naidi Sach- 
lage der historischen Verhaltnis.se die größere Wahrscheinlichkeit 
für einen unmittelbar semitischen Ursprung hei dem von Manet ho 
erwähnten Sonmeendfeuer in .\gypten. „ln der Stadt Eileith via 


1) Imle Fraiii.aise bei Laisnel de la Salle a. a. 0. I, 84. 

2) Ziegeiibalg, Malabar, (lütter, herausg. v. ilerman. Madras n. Erlangen 
18(17. 8. 1)9. 
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hat man sogar, wie Manetlio erzählt, lebende Metisehen verbrannl. 
die man Ti/phonisehe nannte, und ihre Asche mit Oetreidesehwhigen 
in alle AA'inde verstreut. Dies geschah öffentlich und zu einer 
bestimmten Zeit in den Hundstagen. ' Da der ägyptische Set 
oder Sutech, den die griechische Benennung Typhon ^ wieder- 
giebt, seit den Zeiten des neuen Reichs viele Züge des mit ihm 
identifizierten und verschmolzenen Baal oder Bär der kananäischen 
Hyksos in sich aufgenommen hat,^ so liegt es nahe zu vermuten, 
daß dieses Feuer im Hochsommer aus dem Kultus jener semiti- 
schen Eindringlinge stammte, um so mehr, als im echt ägyptischen 
Gottesdienst keine Menschenopfer nachweisbar sind. Plutarch 
führt es als eine durch die Öffentlichkeit des Ritus und die 
Verbrennung ohne vorherige Tödtung unterschiedene Steigerung 
der Bedrohung und nachherige Opferung heiliger, dem Typhon 
geweihter Tiere auf, welche geschah, so oft ein heftiger und 
beschwerlicher Glutwind verderbliche Krankheiten oder andere 
ungewöhnliche und außerordentliche Landplagen im Übermaß 
herbeiführte. Will er damit sagen, daß auch das Feuer an den 
Hundstageu den gleichen Zweck erfüllte? Geht man bei dem 
Vei-suche einer Deutung dieses Brauches von der nach Meyers 
Nachweis bereits in ältester Zeit vorhandenen Grundbedeutung 
des Set als Urhebei's alles Schädlichen und Bösen in der Natur 
aus, und nimmt man demgemäß mit Plutarch an, in den „Typho- 
nischen“ Menschen solle der Dämon als in den Abbildern seiner 
selbst bestraft werden, so stellt sich das ägyptisch-kananäische 
Hundstagsfeuer zu denjenigen Formen unserer Sonnwendfeuer, in 
denen „die Hexe u. s. w.“ als Abbild der schadenden Macht 
(Bk. 522) verbrannt wird. M'ar aber diesei' Kult nur einfach aus 
dem Dienste des Bar herübergenommen, so kann diese Auffassung 


1) Plutarch, Is. et Osir. c. 73. p. 129 Parthey; xal yetp fr EDjiüviai 

.luäei n)'9{jc«.T<ir? xtcrttil ftnQttonr, uS; Mttrfih^ tmniiijXf, 

Tiifiuriuv.: xiO.oTrif.; xtil r»/r rfiffitir ).ix/iiürTti ij(ft(ri^or xii) Aifann- 
yor. «/./.« Tofr» /lir räyfiti) i/ci'fpüis' xal xalt’ tra xai(>or fr taU xvräair 
ff tt fftai 

2) t'hcr ileu iigyptischeu Urspning auch dieses vom Typhös, Typhaou 
( 0 . S. 85) scharf zu tremienden Namen.s s. H. Brugsch, Zeitschr. f. .\gyptol. 
1875. S. 5 ff. 

3) Vgl. Bandissiii, Jahre et .Moloch. Lips. 1874. S. 31 — 32. Ed. Meyer, 
Sct-Typhoii. Lpzg. 1875. .8, 47- -48. 54- 58. Baudissin, .Studien 8. 278. 
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zwar alt sein, wie beim Purimfeste (o. S. 305), aber sie ist nicht 
mtwendig die ursprüngliche gewesen, und wir sind berechtigt, 
auch dem von Manethn bericliteten Ritus anßnglich keinen 
anderen Gedankeninhalt zuzutrauen, als in den meisten ent- 
sprechenden Begehungen der Phöniker, Karthager u. s. w. ' Das 
Hinausstreuen der Asche nach allen Richtungen der A\'indrose 
vermittelst einer Worfschaufel oder Geircideschicinge gleicht auf- 
fallend dem Ausstreuen der Asche unserer Sonnwetulfcuer auf die 
H'tcse« und Getreidefelder (Bk. 504. 512. 520. 521). Denn das bei 
jener Manipulation in .\nwendung gebracbte Gerät zeigt deutlich, 
daß der Verbrennungsstaub durch das Sieb nach unten, auf den 
Boden fallen sollte. Wer die .Absicht nicht mehr verstand, konnte 
die Ceremonie sehr leicht in einen Akt völliger Vernichtung 
der Typhonrepräsentanten umdeuten. Zu der Ver- 
brennung der Typhonischen Menschen stellt sich der altgallische 
Brauch, in Mannsfiguren aus Weidengetlecht Kriegsgefangene zu 
verbrennen; auch von dieser Ceremonie erwartete man Frucht- 
barkeit der Äcker. Bk. 525 ff. 

§ 2. Die Pallllen. Die Brücke zwischen diesen orienta- 
lischen Begehungen und den nordeuropäischen Sonnwendfeuern 
bilden der heutige Brauch in Griechenland, zur Zeit der Sonnen- 
wende ein Feuer anzuziiudeu, durch welches die Weiber mit 
dem Rufe „ich lasse meine Sünden“ springen;* sodann das in 
die frühesten Tage Roms zurückreichende Fest der Palilien oder 
Parilien. Die Übereinstimmnng desselben mit unseren Oster- und 
Johanni.sfeueni ist allgemein anerkannt; es verlohnt sich aber, 
dieselbe einmal wenigstens kurz in ihren feineren Einzelheiten 
zu beleuchten. Die Palilieu wurden am 21. April sowol in den 
Städten, als auf den Dörfern begangen, und zwar untei-schied 
man in beiden eine öffentliche Feier von Staats- oder (jemeinde- 

1) Hiingt mit dem obigen Ilmidstagsbrauche noch ursächlich die heu- 
tige Jühannisfeier in .\gyiiten zusammen? „.älexandria, 6. Juli 1844 . . . 
^laii hat hier eine Ceremonie am Vorabend des Johanniafestes, wo die Pest 
verbrannt wird; heuer hat die Ceremonie da-s Übel nicht zu bannen ver- 
mocht. Allgem. Ztg. 1844, Beil. S. Ifi.üS.“ Oder weist das be.stimmte Datum 
des 2ii. Juni auf Entlehnung dieser Form des Brauchs aus der christlichen 
Welt? 

2) Preller, Böm. .Myth. 368. Analogie a. d. Türkei s. Magazin f. Lite- 
ratur d. .\iislandes 1840, p. 601. Boul, Lcs Turques en Enrope II, 500. 
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wegen und eine private der einzelnen Wirtschaften. ' Ovid hat 
nns Fast. IV, 721 — 861 die eingehendste aber nicht in allen 
Stücken deutliche Reschreilmng des F'estes hinterlassen. Nach- 
dem er V. 725 — 28. 731 — 34 aus eigener Anschauung die 
llauptstücke der städti.schen otTeutlichen Begehung angegeben,- 
wendet er sich v. 735 ff. zur Schilderung der in den Vorstädten 
und auf dem Lande üblichen privaten Feier.’ Dieselbe bestand 
aus folgenden Akten. 1) Der Schafstall wurde mit Laub und 
tjnium Zweigen besteckt und an der Türe ein grofser Kranz 
aufgehängt. Hiemit vergleicht sich die uürdeuropäische Sitte, am 
.lohannisabend die Stuben- und Haustüren, wie zu Ptingsten mit 
grünen Zweigen zu schmücken, ln Danzig war dieselbe in den 
an die Kadaune beim .Vusfluü in die Mottlau anstoßenden Straßen 
vor 2 Jahrzehnten noch in folgender Weise geübt. Über der 
Haustür wunien Hiikenzweige angeheftet. Vor der Tür war von 
ebensolchen Zweigen eine Laube, errichtet, in welcher die F'amilie 
Platz nahm. Wenige Schritte davor, zwischen Haus und h’luß- 
ufer, biannte vor jeder M’(dniung ein kleines Johannisfeuer. 
Kbemso geschah es in Schottland. Ara .\bend vor Midsummer- 
day ging mau in den M'ald und brachte Zweige heim, die über 
den Türen befestigt wurden; nachher zündete man bonfires an, 
um die man tanzte, und über die man fortsprang (Chambei's in 
Kdinburgh Journal. 2. Juli 1842). ln London waren alle Türen, 
Haus bei Haus, überschattet von grünen Birkenzweigen und 
geschmückt mit Fenchel, fetter Heiiue, weißen Lilien, vielen 
Kränzen von schönen Blumen und brennenden Lampen. In den 
Straßen brannten Johannisfeuer.’ Diese grünen Büsche sind 
augenscheinlich eins mit den vor Haus oder Viehstall am Mai- 

1) Vurro b. Scbol. Persii 1,72; I’ulilia tam privat» i|uam pulilica suut 
apnd rii.«ticos. Labe» bei Festiis p. 2.53 Müller nennt die I’arilia unter den 
])u])ularia aaera. 

2) ln dieser nennt er als liaiidelud den populus, die städtisclie Biirgcr- 
si'haft; für die ans dersellien am .Aetc Teilnchmeiideii allein reichte das Blnt 
des einen Oe,toberros.ses und der Fordicidienkälber ans. 

3> Hier ist der „pastor" .\iteur, die Handlung spielt sich z. T. in den 
.Schafstallen ab, die wir in der GruUatadt nicht snehcn dürfen, und die ganze 
Feier ist von lebendigster Frische des A\äld- und Weidelebens im (iegensatz 
zu den städtischen Verhiiltnisseii durchweht. 

1) Stow, Snrvcy of boudo’u bei Brand, I’op. .Antiqn. ed. Ellis I, 307. 
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tag zur Vertreibung: dei' Hexen und Gewinnung: von Milclireich- 
tuin aufg:eiiflanzten Maibüschen und aufg:eliän^ten Kränzen. (Bk. 
lül. 162.) 2) Iki Heghm der Abetuidämmerung (ad prima cre- 
puscula) wurde ein Fewr von Stroh angezündet, und man trieb 
die Schafe hindurch (v. 805 i>er flammas .saluisse pecu.s). Hiebei 
räucherte man mit Schicefel.' E.s ist aber nidit ersiditlich, ol) 
dei-sdbe in den Scheiterhaufen geworfen oder .sdion vorher, etwa 
im Stalle, zum Brennen gebracht wurde.'' 3) Vorher sdion war 
vemiöge eines Lorbeeri|uaste.s der Boden gekehrt und mit Wa.sser 
be.sprengt, ein Keinigungsakt, der griediLschem Ritus entnommen 
zu sein scheint. (Vgl. Bötticher, Baumk. 369 ff. 372 ff.) Nun 
wurde auch noch auf dem Herd oder einem tragbaren Altar ein 
Lorbeerast nebst Zweigen von Ölbaum, Fichte oder Sadelbaum 
verbrannt und aus dem Knistern des Lorbeers ein gutes Vor- 
zeichen entnommen (v. 741 — 742). Auch diese (’eremonie war 
nichts anders als eine .\ccumulation der Räucherung mit Schwefel, 
eine aus dem griechischen .^pollokiilte durch die Römer ent- 
lehnte l’urgation, von der man die Befreiung von Sünden und 
l'belu, und in Folge dessen reiche Korn- und Weinernte, 
Kindei-segen u. s. w. erwartete. (A'gl. Tibull II, 5, 79 ff. Bötti- 
cher a. a. 0. 365 tf.) 4) Gleichzeitig brachte der Hirte der 
Weidegüttin l’ales ein Opfer von Kuchen aus Hireemehl. von 
Hirsekörnern in einem Körbchen und von Milch dar, und llehte 
sie in einer dreimal wiederholten Gebetsformel um Abwendung 
und Wiederentfernung aller derjenigen Schäden an, welche die 
Schafheerde etwa durch den Zoni und .\nhauch waldbewohnender 
F.lfen, der Dryaden, Faune und Nymphen wegen unabsichtlichei' 
Schädigung oder Störung ihrer heiligen Bäume, Haine und 
Grotten sich zugezogen haben könnte. (Vgl. den Elfenanhauch 
o. S. 36. 37.) i’berhaupt erhellt aus diesem Gebete als Absicht 
des Palilieufeuei-s, alle Krankheit erzeugenden Mächte von den 
Aufenthaltroiien der Scluifheerdc fern zu halteti,^ die zumeist im 


1) V. 739: Caerulei fiant de .‘luliilmre fuiiii, tactaqiie fuinaiiti saliiliui-c 
balet «vis. 

3) Itäiicheru mit .Scliwefel als Lnstratiomimittel war Urieclien und 
Römern gemeinsam, llerraami, (i. A. § 23, It. 

3) V. 74S: Effiigiat slalmlis uoxa rejiulaa meis. 7G3: Pelle proeol morbos, 
valeaut h«mine.S(|iie grege.scjue. 
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Wähle hclegme Weide mit reichlichem Grastcuchs zu hegahen , ' 
den Tieren volle Euter und reichliche Nachkommenschaft zu 
sichern.^ Denn unbedingt sind wir berechtigt, diese zu Ovids 
Zeit von Pales besonders erflehten Güter nacli älterer Auffassung 
für die vermeintliche unmittelbare AVirkung des maßgebenden 
Knitakts, des Feuersprungs zu erachten. Der Idee nach steht 
also das Palilienfest ganz jener Luzernischen „Weidbräuki“ der 
Beräucherung der A'iebweide gleich, durch welche der Bauer 
alle die Frucht beschädigenden Feldgespenster, alle das Milchvieh 
behexenden AA'eiber vertreiben will. (Bk. 520.) 5) Nach dem 
Gebete winscli sieb der Festteilnehmer in frischem Äbendtau (vivo 
rore) die Hände. Zwar kam AVaschung im Tau auch sonst im 
römischen Gottesdienst vor, doch darf mit rftVsw vielleicht verglichen 
werden, da/'s der in der Johannisnacht oder Mainacht, also in den- 
selben Nächten, wann die Sonnwend- und Maitagsfeuer an- 
gezündet werden, vom Himmel fallende 'Tau ebenso in Deutschland 
und England wie in I’ortugal und Ägyi>ten für wundersam 
kräftig und heilsam zur A’ertreibung von Pest, Hautkrankheiten 
gilt, weshalb man sich an diesen Tagen darin badet.’ G) Nach- 
dem sich die Festgesellschaft <ier Hirten inzwischen durch einen 
'rrunk Jlilch oder Alost gestärkt, beginnt nun auch der Sgrung 
der Menschen durch das vermittelst Keibung zweier Steine erzeugte 
und mit Stroh oder Heu genährte Feuer.* Falls die Käucheruiig 
mit Schwefel einen Akt für sich bildete, mögen auch die Tiere 


1) \'. 7G7: Absit iiiiqua fames, lierbac frondesqiic supersiut. 

2) A'. 771: Sitqne salax aries, conocptaqiic soniina conjui reddat. 

:l) S. .Mamiliardt, Germ. Mytii. 2.S— 33. Braud, l’opiil. .Antiiiu. I, 21S, 
t'hoiee-iiotes from note.s and qiierics. Luiidoii ISöS). ,S. 18. 

4) V. 781 : Moxque ia;r ardentes stipulae crepitantis acervos tnijicias 
releri atremia membra pede. Cf. Tibull. 11,5,88 ; 

At madidns Baceho sna festa t’alilia pastor 
Cuiiciuet ; a stahulis tune pmcul c.ste lupi. 

Ille levis stipulae soleiiues potus acervos 
.\ccendct, Haiiimas transilietque sacraa. 
l'ropcrt. lA', 4, 75: 


Aiinua pa.st«mm convivia, Insus in urhe. 

Cum pa^ana madent ferciila dclidis; 

Cumqnc super raros foeni dammantis acervos 
Trajicit immiindos eliria turba podes. 
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ei-st jetzt durdi die Flamme getrieben sein. M’ie bei der öffent- 
lichen Feier mag ein jeder den Sprung dreimal, d. h. je einmal 
über drei hintereinander gelegte Haufen brennender Halme gemacht 
haben.' Ähnlich lief beim .schottischen Bealtine der dazu Er- 
wählte dreimal durchs Feuer (Bk. 508). 

Die von Staat.swegen angestellte Feier zu Rom unterschied 
sich von dem Feste der Hirten außer der Teilnahme des Pontife.x 
Maximus (in alter Zeit des Königs, der als geistlicher pater 
familias für das Volk opferte^) wol dadurch, da(5 nur Menschen, 
nicht mehr Heerden durch die Flammen sj)rangen. Es wai' ver- 
nmtlich ehi au einem bestimmten Platze angezündetes Feuer, zu 
welchem die Vestalimim den FestteilnehmeiTi die Jlaterialien 
lieferten, Bohnenstroh^ und, soweit der \'orrat davon reichte, 
Asche der FordieidieyiMlher und Blut des Octoberrosscs. Letztere 
wurden als liäueherunijsmittel (suffimenta) in das nun mit den 
Bohnenhalmen entlohte Feuer geworfen; diese dreierlei Dinge 
zusammen bildeten den Keinigungapparat (februa casta), durch 
welchen die P’eieniden von der Infection physischer Übel ge- 
säubei’t werden sollten. M'ährend aber die brennenden Halme 
augenscheinlich die Vernichtung oder .Austreibung der Krankheits- 
geister bewirken sollten, vervidlständigten die Asche, der Fordi- 
cidienkälber und das Blut des Octoberpferdes die Idee des Brauches 

1) V. 727: Certc ego traimsilui jiosit.as tcr in onUue (taiumas. 

2) Becker-Miirciuiinlt, Hamlb. <1. Röin. .\ltert. IV, 165. 

3) V. 7‘25 - 26 : Certc ego de vitulo cinerem Htipnlamqne falia- 
leiii saepe tuli pleiia, februa casta, manu. Diese Verse scliildern ledig- 
lich die Herbeiholuiig der zum Feuer erfurderlicheu Bestaudteile. Die 
hier genannte stipula fabalis ist ohne Zweifel identisch mit den V. 781 
und 7!)7 als Material des Palilieufeuer» selbst erwiihnten „stipnlae“, und 
dieser .\uffa.ssung steht nicht entgegen, daß Propr:rz IV, 1, 19; V, 4, 77 
an Stolle deasen mit ungenauem Ausdruck „fuenum“ nennt. Die Herheiholung 
muß jedoch nicht notwendig von einem und demselben Orte her geschehen 
sein, und sehr wol möglich ist es, daß da.s Bohnen.stroh nicht dem Pcniis 
Vestae entnommen wurde, woher Blut und Asche nachweislich kamen. In 
Ovid. Fast. IV, 727: „t'erte ego transsilni posita.s ter in ordinc Hainmas,“ 
ist daun die Verwendung der Februa im I’alilienfeuer berichtet. Die her- 
gebrachte Deutung von \^ 725—26. 731 — 34 auf ein außerhalb des letzteren 
zur Räucherung verwandtes, von den Vestalinnen bereitetes künstliches tie- 
raisch von Blut, .Asche und Bohnenstroh, ist ebenso unnötig, als sachlich un- 
wahrscheinlich. 
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nach einer andern Richtung hin, insofern ihnen nur der Zweck 
unierUoijen konnte, in jwsitieer TI eise Gesundheit und Wachstums- 
krüfte mitaiteilcn. Sechs Tage vor den Palilien, am 15. April, 
wurden teils auf dem Capitol, teils in jeder der 30 Curien, der 
Versammlungsörter jener gleichnamigen Abteilungen in der ältesten 
[latrizischen Bürgerschaft, zu Ehren der Erdgöttin Tellus trächtige 
Kühe (fordae) geopfert. Die noch ungeborenen Kälber, therio- 
morphische Gegcnbilder des Numens der noch im Muttersehofs 
der Halme verborgenen und um diese Zeit daraus in Gestalt von 
Ähren oder Schoten hervorbrechenden neuen Früchte,' rill man 
dabei aus den schwangeren Leibern, und die älteste der vestalischcn 
dungfrauen verbrannte dieselben wol auf dem Staatsherde im 
Vestatempel zu Asclw, von dort liolten die Festfeiernden die 
letztere am 21. ab zur Verwendung beim Palilienfeuer. ^ Die 
-Absicht des PVirdicidienopfers zielte dahin, durch gedeihliche .Ab- 
wechselung von Regen und mildem Sonnenschein das Cledeihen 
und die regelrechte Gdmrt der keimenden und wachsenden Halm- 
früchte und jungen Tiere zu sichern.“ Die aufbewahrte Asche 

1) Cf. die Cummentarii pontifitum bei Pliniua II. N. XVIII, 3, 3, von 
dem am dieselbe Zeit, im .Ajiril, stntttindenden Opfer riitlidier Huude „ut 
friiges tliiveseentea ad matiiritatem perdueerentur. .Aagario canario agendo 
dies constitiiantur, ]iriusi|uam fninienta vagiiiis eveaut et antequam iii vagi- 
nas pervciiiant. Cf. Preller, Röin. .Mytb. S. 43H. Kiiier derartigen Svnibolik ist 
sich auch nach Ovid bewußt. Fast. IV, 633: Xunc gravidum pecns est, graridae 
iiuuqnc seiuine terrae. Telliiri pleiiac victima plena datur. Nur darf, da das 
(ietreide bereits in Halmen stellt, nicht mehr au die im .Mutteischuß der Erde 
verborgene Saat gedacht werden. 

2) Ovid. Fast. IV, 6.37: 

Ast ubi visceribns vitnius rapnere miuistri 

Sectaque furaosis exta dedere focis, 

igne cremst vitulos quae uatn niaxima virgo est, 

Lnce Palis populos pnrget nt ille cinis. 

Id. IV, 731: 

I pete virginea, populns suffimen ab ara, 

^■csta dabit, Vestac mnnere pnnis eris. 

.Sanguis eqni suftimen erit, vitulique favilla 
Tertia res (das dritte znin Feuer erforderliche Stück) 
durae cnlmen inane fabae. 

3) .\ls (irniid der Einsetzung des Kultus wird angegeben bei Ovid. F'a.st. 
IV, 641: 

Hege Xuma fmetn non respondente labori 
Irrita decepti Vota colentis erant. 
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der Kälber, welche wieder an die über die Saatfelder auspestreute 
As<'he der Oster- und Maifeuer erinnert, kann keinen anderen 
Zweck (rehabt haben, als cerealische und animalische Wachstums- 
kraß und Fntchtbarkcit mitziiteilen. Ganz dasselbe ffilt von dem 
Jtlufe, d. i. dem Lebenssaß des Octobeirosses, d. h. des beim 
Erntedankfest, am 15. October, auf dem Marsfelde geschlachteten, 
wahrscheinlich als Abbild eines dämonischen Getreiderosses 
(von derselben Art wie Konibock, Komkatze, Kornwolf, Korn- 
hund, Komstier u. s. w.) ' mit Broden bekränzten Pferdes, um 
dessen Haupt als um ein Heiltum zwei der ältesten Stadtteile 
Borns sich stritten. Das auffrefangene Blut scheint von den 
Vestalinnen präimriert und bis zum Palilienfe.ste im Penus Vestae 
bewahrt zu sein, um dann mit der Asche jener Kälber in das 
lodernde Feuer geworfen zu werden." Den Palilientag hielt man 
für den Gründungstag Bonis; man hatte also die Vorstellung von 
einer in unvordenkliche Voi-zeit fallenden Entstehung des Kultus. 
Bestätigt wird dieser Glaube durch die Beteiligung der Vesta- 
linnen daran und den engen Zusammenhang der in die früheste 
Zeit der Könige hinaufreichenden Agrargebräuche der Fordicidieii 
und des Octoberimses mit dem Palilienfeuer. Ich vermute nun 
auf Grund nordeuropäischer und griechischer .Ainalogien, die hier 
noch außer Betracht bleiben sollen, daß nach unsju-ünglicher An- 


Nam inddi) siccns erat gelidis aqnilouihua auims, 

Nmie Oger assidim hixuriabat aipia. 

Saeiie Ceres priiiiis dominum fallebat iu herbis 
Kt levis ubses.su stabat avena solo, 

Et (iccus ante dicm parlus edebat acerbos 
.\Biuiiiue nascendu saopc necabat ovem. 

Die Wirkung des Opfers v. 67t: 

Exta bovis daiitur gravidac. Felicior annus 
Provenit, et fructum terra pecusque ferunt. 

1) Den Nachweis für diese Bebaujitnng habe ich vermöge nurdeiiro- 
päisclier .Analogien in einem spiitcr zu veröffentlichenden eigenen .\nfsatz. wie 
ich glaube, zu hoher Wabrscbeinlichkeit führen kunueii. |S.Mvtb. Forsch. Kap. IV.] 

2) Festus p. 178 s. v. October equns. Paul. p. 222. Panibus. Pliitarch. 
Qnaest Ifom. 07. Cf. Preller, It. M. 8211. Hecker- Marquardt, Handb. d. Iföm. 
-Vllert. IV, 277 ff. Preuner, Hestia- Vesta 2.77 ff. 812. 818. Ovid. Fast. IV, 783; 
Sanguis equi suffimen crit vitulique favilla. Propert. V (IV), 1, 1!); 

.tnnuaqne accenso celebrare Palilia foeno, 

(jnalia nunc ciirlo Instra uuvantur equo. 
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.schauung aus dem Blute des Octoberrosses im Frühling, in der 
Zeit, wann die neuen Früchte sich bilden, das dämonische Kom- 
tier sich wieder erneuern sollte, und daß die ins P'euer geworfene 
Asche der Fordicidienkälber, die gleichfalls Symbole der werdenden 
Früchte sind, den erhofften ungefährdeten Durchgang derselben 
durch die Sonnenhitze des Sommers bedeuten mochte. Wie dem 
nun auch sei, jedenfalls wird dem Schluß nicht auszuweichen 
sein, daß, abgesehen von der Lustration der Menschen in jener 
alten Zeit, als die staatliche Begehung der römischen Palilien 
ihre später bleibend gewordene Form erhielt, eine zauberhafte 
Einwirhung nicht hlofs auf den Oraswuchs der Trie.sew 
und Weiden, sondern auch auf das Gedeihen der Feld- 
früchte beabsichtigt wurde, welche vermöge der mehrfach 
besprochenen Sympathie mit dem animalischen Leben zugleich 
den .Alenschen Wachstumskräfte, Gesundheit u. s. w. mitzuteilen 
bestimmt war. Hier liegt also eine zweite Form des Brauches 
vor neben der auf die Schafheerde be.schränkten Palilienfeier der 
Hirten. Sie entstand, als die j)alatinische Altstadt von Rom, ei-st 
durcli die alleniächsten benachbarten Ansiedelungen erweitert, 
noch aus Ackerbürgern bestand, welche durch eigenen Anbau 
ilire Lebensbedürfnisse deckten. Wie nun unsere Sonnwendfeuer 
sowol in jener Beziehung auf die Fruchtbarkeit der Getreide- 
felder reichliche Analogien darbieten (Bk. 49H ff.), stellt sich ganz 
speziell zu dem Hinabtcerfen der KiUberaschc und des Pferde- 
blufes in das Palilienfeuer der Umstand, daß nicht selten ganze 
Tiere oder Teile von Tieren oder IHerhiochen in dem Oster- oder 
Johannisfeuer verbrannt leurdeu, wobei der Gedanke naheliegt, 
dieselben auf ilie theriomorphlschen Komdämonen zu deuten 
(Bk. 515). Von der Anwendung solcher Knochen (bones) Ist wol 
noch der englische Ausdruck „bonfirc'‘ übrig, ln Thüringen 
warf man ein Pferdehaupt in die Flamme, wie in Rom das 
Pferdeblut, und man darf dabei an das in deutschen und 
französischen Knitegebräuchen sicher luid ausgiebig nachweisbare 
Kornrofs erinnert werden. Im Harzt* hieß das Osterfeuer das 
liockshornbrennen oder kurzweg das Bockshorn,' unzweifelhaft, 


1) „.Als die Kinder dort (in der .Stadt Hiu>»elfelde i. .1. 1.559) kurlz zu- 
vor ilie Oe.sterlidicn Feyertage iibt'r [der 1. Festtag fiel auf d. 26. März) das 
Osterfeuer, txler wie man es deß Orts nennet, den Bockshorn, vor dem 
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weil man ehedem ein Bockshorn in die Flammen warf, welches 
vermutlich dem Konibock (o. S. 155 ff.) angehöri^ gedacht wurde. 
Menschen müssen ehedem durchs Bockshonifeuer gelaufen oder 
getrieben sein; denn darauf bezieht sich augenscheinlich die 
Redensart; ^jemanden ins Bockshorn jagen, ins Bockshorn treiben,“ 
d. h. in blinden Schrecken setzen. Das Osterfeuer sieht zwar 
gefährlich aus, verbrennt aber den Hindurchlaufenden nicht. 

Die Beziehung des öffentlichen Palilienfestes auf den Acker- 
bau leitet zu dem Kultus der Hirpi Sorani, einem anderen alt- 
italischen Sonnwendfener hinüber, welches zu ersterem sich 
verhält, wie unser .Tohannisfeuer zum Osterfeuer. Dasselbe 
erfordert eine für sich stehende Betrachtung und soll deshalb 
in einem besonderen Abschnitt behandelt werden. 


Flecken brennen nnd ilabey allerley üeppigkeit treilten ge.sebcn, solches nncli- 
znahmen, haben die einfiiltigen Kinder Strohe auf einen Schweinskoffen zu- 
»anmiengetrageu und dasselbe angestecket.“ (Zeiller-Merian,) Topograph, v. 
Brannschweig und Lüneburg 1(154, S. 110. In der Grafschaft AVemigerode wird 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. das „Boekshornbreunen oder das 
abgöttische Osterfeuer'' als großes .Ärgeruiß bezeichnet (Zeitsidir. d. Harz- 
vereins. 18fi8, S. 105). Nach der .Amtsrechnuug von 1601 zu 1602 wurden 
Namens der Herrschaft verausgabt: „9 groschen Thomas Hofehen (alias AA’eiu- 
schenke) zur Theertonnen zum Bockshorn.“ Letzuer, Historia St. Bonifacii. 
Hildesh. 1(X)2 c. 12 berichtet, auf dem Retberge zwischen Brunstein und AA’ibb- 
rechtshan.sen sei am Ostertage bei Sonnenuntergang noch bei Menschengedenken 
das Osterfeuer gehalten, „welchs die Alten Bockshorn geheißen.“ Im 
Teste steht zwar Bocksthom; aber das Lst Druckfehler; denn am Rande ist 
vom Verfasser bemerkt: „Osterfewr für alters Bockshorn genand.“ Danach 
ist Myth. • .583 Anm. 1 zu berichtigen. Diese Nachweise entnehme ich der 
trefflichen Schrift von Jacobs, Der Brocken nnd sein Gebiet, S. 168. 240. 
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Hirpi Sorani. 

§ 1. Getreidewölfe. Führten die Untersneluingen des 
dritten Kapitels uns zn der ('herzenw-imfr, daß die Faune, Seilene, 
Pane, Satyrn und Silvane der Alten unseren Waldgeistern ent- 
sprechen und durch diese mit den Konigeistern verwandt sind, 
so glaube ich nun mit ziemlicher Wahi-scheinlichkeit eine Dar- 
stellung dieser selbst in einem altrömischen Gebrauche nach- 
weisen zu können, der sich aus grauem Altertum bis in die 
Kaiserzeit erhielt. Mit einem Worte gesagt, die Hirpi Sorani 
>!chvmen ])ar^tellungm der GetreidetriUfe gewesen zu sein. 

Über letztere habe ich in einem eigenen Schriftchen ' ge- 
handelt. Hier sei mit Einfügung vieles, durch Xennung des 
Fundorts und etwaige literarische Belege gekenuzeichneten neuen 
Materials nur so viel wiederholt, als zum Verständniß notwendig 
erscheint, im Übrigen aber auf meine ausführlichere Abhandlung 
, verwiesen. Die X’amen Roggenwolf, Komwolf, Hafertcolf 
I Pfiaumenwolf Graswolf bezeichnen eine der mannigfachen Formen, 
unter denen der im Winde und zugleich im Leben der Kräuter 
und Bäume waltende Geist des Wachstums liem Glauben der 
Vorwelt als persönlich geworden vonschwebte. M’anu der Wind 
die .Ähren des Saatfeldes in wellenförmige Bewegung setzt, sagt 
man „der Wolf geht durch das Korn, der Wolf geht über das 
Korn, dn- Koggemrolf jagt über das Feld, der Komu-olf ist im 
Felde, der Roggenwolf ist schon da.“‘ in X'iedertingani (Kr. die.s.s. 
d. 'l'heiss) ,.die M'ölfin hat im Korne Junge geworfen,“ oder „die 
Wölfe jagen sich“ u.s. w.^ X'icht minder .sagt man in französischen 

1) Itoggenwolf unii Hnggenhnnd. Danzig 1805. 2. -■Vufl. 1800. 

2) .tuch ohne Verbiniluiig mit dem Korngeist sprach man vom tVind- 
«olf. .\ufler dem Itnggcnn'.’ S. 3—5 Angeführten dient zum Erweise der 
Name Wiudolf, nach dem u. a. noch jetzt eine Wiese heiUt. Waldmann, 
Ortsnamen von Ueiligenstadt. 1850, S. 31. 
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Landschaften vom wallenden Korn «le loup est dans les bles“ 
(Bourgogne Dej). de l’Ain). „Vers la fin du mois de Mai on dit, \ 
i|ue le loup passe dans les bles, ce «lui est fait par un vent 
fallet en tourbilloiis“ (Somme). Man warnt die Kinder sich zum 
Abpflücken von Kornhlumen (Cyanen) ins Getreidefeld zu ver- 
laufen, denn der Roggemvolf oder Konnrnlf sitze darin imd 
fresse sie auf oder nehme ne mit. Ich vermag diesen Glauben 
mit Wahrscheinlichkeit bereits für das 14. Jahrhundert zu belegen; 
denn zu Frankfurt a/M. wurde im Jahr 1343 ein Haus an der 
Ecke der Kornblumenstrafse Komwolf genannt.' Auch in Frank- 
reich (z. B. Nivernais; Flandres, Dep. du Nord; Champagne, Haute 
Manie) warnt mau bei der Gelegenheit „le loup rous mungera“, „le 
loup vüus preudra“, und bei den Pisten (Kirchsp. Karmel Insel 
Ösel) „hunt istub niggis“ der Wolf sitzt im Koni, oder „Wiljahunt, 
Ubbnhunt, Eniehunt tulleb!“ der Kom-, Bohnen-, Erbsenteolf 
kommt Bei den Letten i.st RudsimUks, Roggen wolf zum bloßen 
Schimpfwort gesunken; auch ein Gesinde f Bauerhof) bei Linden 
heißt Rudsuu'ilki ; dort spukt es noch jetzt, und es soll dort der 
Werwolf (wilkats) sein Wesen treiben. Sind Steige im Getreide, 
so ist der Wolf dagewesen und hat ein Kind mitgenommen 
(Rgbz. Magdeburg). Die von gefräßigen Menschen und weinen- 
den Kindern gebrauchten Redensarten „er frifst wie ein Roggni- 
wolf (oder FftaumcnicolfJ.“ „he hidt, rärt. bölkt as’n Roggenienlf' 
(er heult, brüllt wie e. R.) vergleichen diese mit dem im Sturme 
oder Wirbelwind durchs Getreide gehenden dämonischen Tier. 
Beim Schneiden des Kornes zieht sich der Komwolf vor den 

1) Ich verdanke diesen Nachweis Dr. H. Pfannenschinidt in Hannover. 

In Battons „ilrtl. Beschreibung der Stadt Frankfurt a. M.“ herausg. v. I)r. Euler 
3. llft. Frankf. a M. 1864, heißt S. 59 ein Haus anf der mittägigen Seite der 
kleinen ßockga.sse ira U. Jahrh. (nrkundl. bereits 1343) Komwolf. Es war 
da.s Eck bei der Korubluniengasse. S. 60. Her Besitzer dieses Hauses 
Heylo, Heyle (8. 59, .\nm. 70) oder Heyliiianu legte sich uach der Sitte der 
Zeit den Namen von seinem Hause bei. Er schrieb sich nun a. 1343 Heyle 
Komwolf (8.59, Anm. 70). 8. 66. Im 14. Jahrh. noch wurde das Hans in 
zwei geteilt, beide hießen Komwolf. 

2) Wie bei uns neben der Itoggcnmuhme eine Wassennnhnie steht, 
spricht man auch in Estland neben dem Wiljahunt vom Bruunenwolf, Kae- 
wahunt mit großem blutigem Rachen. Wenn man mit diesem schreckt, zeigt 
man dem Kinde sein eigenes Gesicht im Brunnen als Kaewahunt. Holzmayer, 
Osiliaua 8. 113. 
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vordrinsrenden .\rbeitern in die Jfitte des Ackers zurück und wird 
in den letzten Halmen gefangen, um in feierlichem Zuge nach 
Hause geleitet zu werden, \^'ird ein Arbeiter während der Knite 
krank, so sagt man „<fe Roggmwidf hat. em utmcrkrägoi; 
gradeso sagt man in Villefranche im Lyonnais (Rhone), wenn 
jemand langsamer arbeitet als die t'brigen, „i7 a le loup,“ auch 
nennt man den zweiten Arbeiter, wenn er dem Vonuäher nicht 
zu folgen vermag, Ic loup. In der Bretagne heißt es, wenn beim 
Abnehmen der Trauben. .Apfel oder Birnen im Herbste jemand 
ermüdet, von ihm „il a les cotes debout comme un loup.“ 'Wenn 
zwei Kameraden zusammen arbeiten und einer den andern bös- 
willig allein läßt, heißt es von dem Verlassenen „il a vu passer 
le loup blaue, il le suit.“ (Seine inferieure). — In der letzten 
Garbe, sagt man in Deutschland, sitze der Wolf: die Binderin 
der letzten Garbe miili den Wolf herausholen; die letzte Garbe 
selbst bekommt den Namen Wolf (ehedem erhielt sie auch die 
rohe Gestalt eines W'olfes) und wird unter .lubelgeschrei auf dem 
letzten Fuder nach Hause geführt. Mau nennt das „den IVolf 
bringen.“ In Patznaun und im Zillertal in Tirol heißt es auch 
bei der Heuernte von demjenigen, der das Letzte vom Berg herab- 
briugt, „der bringt den Wolf!“ Zuweilen stellt die Binderin 
der letzten Garbe „den Wolf“ dar. Auf Rügen ruft man ihr zu 
„du büst Wulf:“ zu Hause angelangt beißt sie die Frau und die 
M'irtschafterin und erhält dafür ein ziemlich großes Stück h’leisch. 
Gradeso ruft mau in Frankreich bei der Enite dem Schnitter der 
letzten Halme zu: „Vous attraperez le loup!“ (Vilaine); in t'ham- 
bery schließt man um die letzten Ähren einen Kreis und ruft 
„le loup est dedans!“ und in Finistere „les moissonneuns, ipii 
tienneut chaqun un sillon, s’ecrient, hn-s(|u’ils .sont pour termiuer 
la moisson: „„il-ij-a le loup-, nous l’attraperons.““ Celui (|ui 
arrive le itremier au bout de son sillon, repete „„fai pri.s le 
loup!““ In Lure (Haute Saöue) heißt die Beendigung des Ge- 
treideschnitts „chasser le loup“. In Guyenne (Primel Cant. Tard, 
Lot et Garonne) führt man nach dem Schnitt dei- letzten Halme 
einen Hammel um alle 4 Seilen des Ackers an einem Bande 
umher. Dieser Hammel heißt le loup du chnmp. Kr ist geschmückt 
mit einem Kranze von Blumen und .Ähren um die Hönier, einem 
Kranz am Halse und einem Kranze um den Leib nebst vielen 
bunten Bändern. .Alle Schnitter ziehen singend hinterher. Dann 
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wird er auf dctn Felde getödtet. Die letzte Garbe lieiüt hier 
«jewölinlidi coujaulage (im Patois Ausdruek für Hammel, und zwar 
den kleinsten der Sehaflieerde des Gutes). Hier ist olTeubar der 
Tod des Korudämons durch das Schneiden des Getreides (s. o, 
S. K5Ü) darg'estellt, und dabei Kornwolf und Kornwidder ebenso 
mit einander vermischt, wie im Steiennärkischen Dreschei-brauch 
0 . S. 188 Kornwolf und Kombock. Im Kreise ^\'reschen (Pr. Posen) 
wei'den die Knechte, welche das ei-stemal eine Ernte mitmachen, 
auf folg^ende A\'eise in den Kreis der Mäher aufgenommen. Der 
Neuling heißt an diesem Tage Wolf (wilk). Mit Blumen ge- 
.schmückt, begiebt er sich vor Sonnenaufgang in Begleitung der 
älteren Mäher auf das Eratefeld, wo er den ersten Schnitt mit 
der Sense macht und den ganzen Tag Vordermann bleibt. Die 
hinter ihm folgenden Mäher strengen ihre Kräfte an, ihm mit 
der Sense möglichst nahe zu kommen, so daß er sich sputen 
muß, um ihnen zu eutkommen und nicht verwundet zu werden. 
So geht es bis Sonnenuntergang. Man nennt das „dm Wolf 
jagen“ (wilk gonic). Abends wird er mit Getreidehalmen und 
Strohbändern bewickelt, mit einer .\rt Krone von Binsen und 
Blumen geschmückt und unter Gesang und .lubel auf zwei Stroh- 
bäudeiTi von zweien Führern in Begleitung aller Mäher zum 
Herrenhause gebracht. Unterwegs sträubt er sich, will ent- 
laufen, Vorübergehende, zumal alle begegnenden Mädchen an 
sich reißen, wird aber immer zurückgehalten. Vor dem Herren- 
hause trinkt unter den Klängen der Musik ein jeder dem A\hlfe 
zu. zuletzt wird ihm das Glas gefüllt. Im Kruge zecht man bis 
Mitternacht. Sobald aber der Hahn kräht, steigt der Wolf aufs 
Dach seiner Geliebten und ruß dureh die Öffnung des Schom- 
stei?is ihren Kamen hinein. Sie bleibt dann während der Ernte 
seine Begleiterin und wii'd oft in der Folge seine Frau. Heim- 
geführt vei’steckt sich der Koi-nwolf in den abgeschnittenen Ähren 
in der Scheuer und wird durch den Dreschflegel aus dem zuletzt 
zum Au.sdrusch kommenden Gebunde, in das er .sich geflüchtet, 
hervorgetrieben. Dann veran.stalten um W'anzlebeu bei Magde- 
burg die Bauern einen Umzug, wobei ein in das amsgedroschene 
Stroh eingewickelter Mann an einer Kette herumgeführt wird. 
Derselbe heißt Wolf Im Regierungsbezirk Trier herrscht der 
Glaube, der Kornwolf finde beim Dreschen seinen Tod. Die 
Arbeiter schlagen auf die letzte Garbe so lange los, bis sie ganz 

Mftnahariit, Wftld< u&d Feldkalte. II. S. Aufl. 21 
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ZU Häcksel verwandelt ist. Damit soll der Korn wolf. der in der 
letzten Garbe steckte, sicher todtgeschlagen sein. 

Auch außerhalb der Erntezeit wird der Komwolf oder Gras- 
wolf durch dramatische Darstellungen, welche heutzutage als 
Kinderspiele geübt werden, vergegenwärtigt. Dieselben haben 
um so mehr Sinn, als der Volksglaube dem dämonischen Hoggen- 
wolf stets menschenähnliches Selbstbewußtsein zuschrieb, weshalb 
man ihn leicht mit dem Werwolf (Lykanthropos) verwechselte 
und die Kinder warnte, ins Korn zu gehen, da ntzc der H>/- 
wolf drin. Hat der Wind das Getreidefeld nach allen Seiten 
hin niedergeworfen, so sagt man in Ostfriesland: „Zei, där het 
de Wulf vernacht slupen“, und um Osnabrück nennt man eine 
solche Stelle Wei-wolfmest. Gradeso wieder warnt man in Isle 
de France (Seine et Marne) die Kinder, im Korne sitze der 
loup-garou, und in Limousin (Correze) „lorsque les bl6s se 
trouvent couches, on dit, ((ue c’est Lc beroivr (loup garou); in 
Loire inferieure „c’est le loup, qui se roulait Ih.'^ Auch der 
Glaube vom Roggenwolf nimmt zuweilen die Wendung, daß der 
in den letzten Halmen eingefangene Geist des Feldes fortlebe und 
den Winter über bis zum Frühjahr unsichtbar auf dem Hofe des 
Landmanns vei^veile. Die M’iederkehr des Lichtes in der Winter- 
sonnenwende kündigt die Rückkehr des Lenzes und aller seiner 
waltenden Mächte an, und es pflegen daher um die Weihnachts- 
zeit im Volksgebrauch dieselben aufzutreten (vgl. o. S. 187. 200 ft'.). 
So rührt sich auch der den Winter hindurch im Hause gehegte 
Komwolf. In Polen wirft dann jemand eine ^^■olt■shaut über den 
Kopf und wird von einem andern umhergeführt; daher das Sprich- 
wort „er läuft herum wie mit der Wolfshaut zu A\'eihnachten. 
bzw. Neujahr (biega z nim by z wilcza sköra po kolfdzie);' oder 
man trägt einen ausgeslopflm Wolf gabensammelnd umher.’ 
Auch in der russischen und russinischen Weihnacht.sfeier spielen 
Verauimmungen in M'ölfe durch umgehängte Wildschuren (Wolfs- 
pelze) eine Hauptrolle; diese Masken lassen umlierlaufend nie- 
mand in Haus und Hof und auf den Gas.sen in Ruhe.’ Und 
wie man in Skandinavien a>is Körnern der letzten Garbe den 

1) Wurxbaoli, Sprichwörter der Polen. Wien 1852, S. 148. 150. 

2) Linde s. v. koli^da. 

3) Z». f. I). Myth. IV, 190. 
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.Tuleber oder Julbock backt (o. S. 107), so ist es a. d. Kbrach in 
Mittelfranken Sitte zu Weihnachten, im Steigerwalde zu Neujahr, 
daß die Baueim je nach ihrem plastisclien Talente aus besonderem 
Teige allerlei Figuren fomien, die dann gebacken und unter dem 
Namen Hnumwlf teils an Kinder und Gesinde verteilt, teils auf- 
bewahrt und bei ausbrecbendem Feuer zur Stillung des Brandes 
in die Flammen geworfen werden.' In Pommern dagegen wurde 
zu Osteni ein Gebäck Osterwnif gefertigt, wofür wr ein Zeugniß 
von 1451 be.sitzen. Die Bäcker hatten es einem Ratsmitgliede 
zu liefern.* Dieses Brod sollte doch wol den nämlichen Gedanken 
ausdrücken, wie die Umzüge zu Fastnacht und Pfingsten, in 
denen der Vegetationswolf wieder segiiend in den grünen Wald 
und den sprossenden Acker einziehend gedacht wird. Im Fast- 
nachtaufzuge der Nürnberger Metzger, dem Schönbartlaufen (Bk. 
334), lief neben dem wilden Mann und dem wilden Weibe ein 
Mann mit einem Wolfuhopfe, in demjenigen der Züricher Metzger 
trug man ein Tierbild umher, welches Isegrim, Eisengrind hieß, 
wie der Wolf in der Tiersage, durch späteres Mißverständniß 
jedoch die Gestalt eines halben Löwen bekommen hatte (Bk. 433). 
Im Hanauischen war es „Pfingstrecht“, daß die jungen Bursche 
auf jungen Pferden, deren Schweif und Mähne mit buntfarbigen 
Bändern geschmückt war, am ersten, bezw. zweiten Pflngsttag 
zur Herrschaft ritten und von dieser, sowie von jedem Pferch- 
beständer 10 Kreuzer „Wolfsgeld“ „von wegen des Wolfs“ er- 
hoben.’ Die Analogie der unter dem Namen des Ffingsirechts 
in Hessen und Thüringen verbreiteten verwandten Gebräuche 
(Bk. 347 — 340) macht gewiß, daß die umziehenden Bursche einst 
emen in grünes ImuIj gehüllteti Gefährten mit sich führten, der 
den Wolf dai-stellte und für dessen Umherführung sie die Steuer 
beanspruchten. Wie dies nun deutliche Beweise sind für den 
Frühlingseinzug des Vegetationswolfe.s, so bilden sie auch den 
Übergang zu einer merkwürdigen Sitte der Normandie, über 
welche ausführlich zu berichten gestattet sein möge. 

„Tons les ans, ä .lumieges, Ic liS.juin, veille de la Saint- 
.Tean-Baptiste, l» confrvrie du Louji-Vert va chercher son 

1) Havaria III, 340. 

2) Pfeiffers Germania XV, 82. 

3) Han. Magaz. 1778, S. 428. Lyncker, Hessische Sagen S. 249. 

2t* 
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nouveau ehef ou maitre dans le lianieau de Conihout: c’est lä 
seulement t|ue l'usage pennet de le elioisir. L'habitant prcud Je 
titre de Loujy-Vert: il rerH une large houpeJande verte et se 
eouvre Ja tete d’uu bonnet vert de forme conique, tres eiere' et sann 
bords. Ainsi costunie, il se met en marelie a la tete des freres. 
L’association s'avance en chantant Thynine de saint Jean au bruit 
des petards et des niousi|uetades, la croix et la banniere en 
tete, jusqu’au Heu dit ('lioui)uet. La, le cur6 vient avec le.s 
chantres et les enfants de duieur au-devant des freres et les 
eonduit a leprlise paroissiale. Apres Foffice, on retounie chez le 
Loup-Vert. oii est servi an rejMs tout en maigre. Knsuite on 
dause devant la porte en attendant l'beure, oü doit s’allumer le 
feu de la Saint-Jean. La uuit veiiue, im jeime komme et une 
jeunc fille, pares de fteurs, mettent le feu au bfidier' au son 
des dodiettes. Des (|ue la ttamine s’eleve, on diante le 3'e 
Deuni; puis un villapeois entonne en patois normand un can- 
ti(iue, espece de parodie de 1’ „ut queant laxis." Pendant ce temps 
le loiip et les freres, le diaperon sur l'epaule, se tenant tous par 
la main, courent autour du feu apres celui, qu’ils ont designe 
potir ehe le loup l'anne'e suirante. Le preniier et le dernier de 
ces singuliers diasseurs ont seuls une main libre; il faut cepen- 
dant, qu'ils enveloppent le futur loup, (lui, en dierchant a leur 
echapper. fraqipe « coups redoMvs les confreres d'iinc gründe 
bagnettc, dont il est arme. Lorsqu’il est en/in jiris, on le porte 
au bücher et Pon feint de l'y jeter. (Jette ceremonie tenninee, 
on se rend diez le loup et l’ou y soupe ctuore en maigre. La 
moindre parole inconvenante ou dtrangere ä la solennit6 est 
interdite, un des convives a la Charge de censeur, et il agrite 
des cdodiettes, si l’on n’observe pas cette regle, eelui, qui la 
transgresse, est oblige de redter immediatement, debout et ä 
haute voix, le Pater noster; mais a l’aitparition du dessert ou 
il minuit sonnant. la liherte la plus entiere fait place h la con- 
trainte-, les diausous badii(|ues succiident aux liymues religieuses. 
et les aigres aecords du menetrier ilu village peiivent ä peine 
dominer les voix detonnantes des joyeux coinpagnons de la cou- 
frerie du Loup-A ert. On va dorinir enfln et puiser de nouvelles 
forces et un nouvel appetit pour le leudeniain. Le 24. juin la 

1) Vgl. Bk. 464. 
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fpfe de Saint-.Tean est cel^bree par les niemes personnapfes avec 
la menie gaiete. Um des cenhnonics consiste ii 2 »'omeiicr, au 
son de la mousqueieric, un i'norme pain bmit h plusieurs etagcs, 
surmonte d'une j)t/mmide de verdure onu'e de rubans; apres tjuoi 
les religieuses cloohettes, depos^es snr le tlegre de l’autel, sont 
confiees, ronime insigne.s de sa future dignite, ä celui, qui doit 
etre le Loup-Vert Tannee suivanteJ 

Der beschriebene Brauch ist das Fest einer Gilde, gradeso 
wie der Einritt des Maigrafen (Bk. 369 ff.), und gradeso wie bei 
diesem ein uralter Naturkultus, der Wiedereinzug des Vegeta- 
tionsdämons. mit den religiitsen Bedürfnissen des Mittelaltei-s in 
Verbindung gebracht ist, wenn z. B. in Reval der Maigraf in der 
kirchlichen Fronleichnamsprozession dem h. Sakramente voraii- 
schreitet (Bk. 71. 81), so i.st auch hier ein verwandter Natur- 
dienst mit dem christlichen Gottesdienst der Gildegenos,sen ver- 
schmolzen. Das chrLstliche Element .scheidet sich aber leicht aus. 
und was übrig bleibt, zeigt uns eine auf den Vegetationswolf 
bezügliche Sitte. Ich glaube Bk. 497 ff. 516 ff. 521 ff. erwiesen 
zu haben, daß das Mittsommeiffeuer ein Sonnenzauber war und 

1) Magazin pittorcs<)ue. Paris 1840, 8. 287 ff., daraus Liebrecht, (ier- 
vasins V. Tilhnry S. 209. vgl. 1!C2 und Cortet, Essay sur les fetes religieuscs. 
Paris 18(i7, S. 221. Die Archäologen von Konen z. B. Hyacinthe Langlois 
bringen einfältiger Weise den Brauch des Loup-vert in ätiologischen Zusam- 
menhang mit einer zufiiilig in derselben Gegend localisierten Legende, welche 
damit auch im entferntesten nichts zu tun hat. Die Abtei von .Tnmieges in 
der Normandie wurde im Jahre 654 von St. Philibert gegründet; derselbe 
bewog die heilige Austrebertha 4 Meilen davon zu Pavilly (Savilly?) ein 
Nonnenkloster zu erbauen. Ein Esel, der abgerichtet war, ohne Begleitung 
eines Menschen zwischen der Abtei und dem Juiigfrauenstifte die Wäsche hin 
und her zu tragen, wurde einst im Walde von Jnmieges von einem Wolfe 
aufgefressen. .Austrebertha, durch den Notschrei de.s Esels herbeigerufen, 
legte die Hand auf den Wolf und zwang ihn zeit seines Lebens den Dienst 
de.s von ihm getüteten Grauchens zu vollziehen. An der Stelle, wo der Esel 
verendet w ar, im Walde von Jumieges, gründete mau noch im 7. Jahrhundert 
eine Kapelle; als diese zertiel, ersetzte sie ein Steinkrenz; da im .Anfang 
des 18. Jahrhunderts auch dieses zerbröckelte, pflanzte man eine Eiche, in 
die man einige Bilder der h. Jungfrau einfügte, und nannte sie „chtne-ä- 
Päne.“ Ein Basrelief im Kloster und mehrere Sknlpt\iren in der 8t. Peters- 
kirche stellen die Legende dar. Eine der letzteren zeigt St. Austrebertha, 
wie sie den Wolf streichelt, der Verzeihung zu erflehen scheint. Magaz. 
pittor. a. a. 0.; .Amelie Bosiiuet, La Normandie romanesque. Paris 1845, 
8. 3.57 ff. 
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das Licht und die Wärme der Sommersonne darstellen sollte, 
durch welche zu ihrem Gedeihen die Vegetation hindurchgehen 
muß. Menschen und Haustiere wurden hindurchgetrieben, um 
an diesem Gedeihen der Vegetation teil zu haben. V'enn man 
an anderen Orten lebendige Tiere (Katzen vgl. o. S. 172 ff., Füchse, 
weiße Hähne vgl. Konidämonen S. 13 ff., Schlangen u. s. w.) ins 
Feuer warf und darin verbrannte (Bk. 515), so scheinen damit 
Repräsentanten der Vegetationsdämonen gemeint, welche um 
Sommersmitte die Glut der Hundstage zu bestehen haben. M'enn 
in Schwaben ein in grüne Bärer und BlätUer gehüllter Mann, 
Mooskuli genannt, mit seinen Füfsen das Sonmretulfeuer austritt 
(Bk. 521), so vertritt derselbe augenscheinlich den später einmal 
zu bes])rechenden theriomorphischen Dämon Konikuh oder Vcge- 
tatiomsrind. Ich werde dalier schwerlich besorgen dürfen auf 
M'iderspruch zu stoßen, wenn ich behaupte, daß auch der grüne 
Wolf des Johannisabendgebrauches zu Jumieges jedesmal den 
Geist der heurigen Pflanzenwelt bedeutet. Er ist schon durch 
den Sommersonnenschein hindurchgegangen, der Blätter und 
Blüten zur Entfaltung brachte und nun von der Sonnenwende an 
aus der erreichten Höhe herabsinkt. Mit der bald eintretenden 
Enite ist sein, des grünen Wolfes, des Kornwolfs Leben und 
Regiment geendet. Aber sein Nachfolger, der Korawolf des 
nächsten Jahres, der nächstens mit dem Samen der reifenden 
Pflanze geboren wird, hat behufs seiner Keife vom künftigen 
Frühjahr bis Mittsommer das Feuer des Sonnenbrandes zu 
passieren. Ihm verfolgt deshalb die Brüderschaft und wirft ihn 
ins Feuer, um diesen erfolgreichen ,\kt im Naturleben vorznhilden 
und dessen Segnungen sich zu sichern. .\ls der nunmehr gewaltige 
Vegetationsdämon .schlägt er, wie der Maiköuig, Kornkater u. s.w. 
(Bk. 365, o. S. 187) mit der Lebensrute. Noch ist es magere 
Zeit, .so lange der grüne Wolf des alten Jahres herrscht, die alten 
Vorräte .sind aufgezehrt; ei-st die Zeit nach Johannis, die Enite. 
bringt neuer Nahrung Fülle. l)e.shalh sjieist die Gilde beim alten 
lioup vert nur Fasteiikost, magere Gerichte, sobald aber die 
Jahreswende vollbracht ist. nach Mitternacht, aus voller Schüssel. 
Das riesenhafte Brod am folgenden Tage in l’rozession umher- 
getragen, das Sinnbild des Ernte.segens (Bk. 158. 317. 393. 396. 
538. 539 u. s. w.) bewährt die agrari.sche Bedeutung der ganzen 
Ceremonie. Widlte noch jemand die.se Sj-mbolik verkennen, so 
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würde ich ilini ein lettisches Johaunisliedchen zu bedenken geben, 
worin von den drei Tagen SL Joliannis (24. Juni), Peter und 
Paul (29. Juni) und Jacobi (25. Juli) folgendermaßen die Rede ist; 

.Arm und hungrig kommt Johannes, 

Noch verhungerter St. Peter; 

Poch St. Jacob ist der Kelche, 

Kommt mit Roggen nnd mit Gerste. ' 

Daß die yrünp Klcuhing des Loup vert und seiner Gesellen die 
einstige Einhüllung m grüne Büsche ersetzt, hat ein genaues 
Analogon in der russischen Darstellung der Personification des 
St. Georgstages mit gi-ünem Gewatule (Bk. 317), während der 
slovenische giiine Georg noch in grüne Birkenzweige eingebunden 
ist (Bk. 313). Vgl. den Mann im grünen Weiberrock im Bohlen- 
dorfer Märzumgang (Bk. 317) und die grüngekleideten Maireiter 
(Bk. 448. 368). 5 

§ 2. Feronia. Die normannische Sitte leitet uns hinüber 
zu dem altitalischen Brauch der Hirpi Sorani. Mitten aus einer 
fruchtbaren Landschaft erhebt sich einige Meilen von Rom der 
weißschimmemde (candldus) Kalkfelsen des Monte di Silv'estro,’ 
im Altertum Soracte genannt; auf seinem Gipfel lag der uralte 
Tempel des Soranus. Soranus war ein sabinischer Sonnengott, 
wie schon .sein Name besagt, den, auf Curtius* gestützt, L. Preller» 
mit Recht von sora Sonne, d. i. svarjä, einem M'orte dei-selben 
Wurzel ableitet, welche auch den Worten sol,' serenus; goth. 
savil; lit. saule, Sonne; griech. oÜQtoc zu Gründe liegt. Nach 

1) rimanu, Lettische Volkslieder S. 81, u. 282. 

2) Vgl. auch uoch die folgende franztteische Sitte. Bei deiu Papageieu- 
feste in .Montpellier, welche», wie man sagt, durch die Könige von Minorca 
gestiftet war und am ersten Mai gefeiert wurde, schritt an der Spitze 
der Gesellschaft ein großer Mann in grUnem Hocke einher, der die 
Functionen des Narren ansUbte. .Auf dem Hintern trug er einen Cupido in 
Goldstickerei (J. W. AVolfs Papiere;. Da da» Papageienfest eine mittelalter- 
liche städtische Form des Maigrafenfestes war (Bk. ß(i9. 371. 373. 379), so geht 
auch hier der grüne Rock de» voranschreitenden Mannes unzweifelhaft auf 
die grüne Laubhülle des ehemals dem Zuge vorangefilhrten Vegetations- 
dämou» »einem Ursprünge nach zurück. 

3) So heißt er nach dem auf einer seiner Spitzen liegenden von Karl 
Martell» .Sohne Karlmann i. .1. 747 gegründeten Kloster San Silvestro. 

4) Z». f. vgl. Spracht. I, 29 ff. 

5) Rom. .Myth, 239. 
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dem Eindringen der griechisehen Bildung hat man ihn mit .Apollo 
identifiziert ohne Zweifel, um ihn als Sonnengott zu hezeiehnen. 
»Summe deiim — sagt Verg. Aen. XI, 785 — sancti custos Soractis 
Apollo.“ Am Fuße des Berges, wo jetzt das Dorf San Oreste 
liegt, befand sieh im Altertum der Hain der Feroiiia, ein Heilig- 
tum und vielgefeierter Wallfahrtsort, wo sich an die Feste der 
Göttin eine Messe (Markt und Waareuausta lisch) angeknüpft 
hatte. Feronin war eine Getreidegöttin. Dies sagt vermutlich 
schon der Name, der im römischen Yolksmnnde mit Fnrouia 
abwechselte. Vgl. Dionj’s. Halicarn. Antiipi. II. 49, der erzählt, 
die Sabiner seien nach der Meinung einiger Schriftsteller aus- 
gewanderte Lacedämonier ,,x«raj;&trrae de n/» ’lznXlai juqi rn 
xuXovfdtrit IIujfut'Tlva jttdla, r6,te pfoip/oe, iv o> jtQf'nov (uQfti- 
ouvxo, <I>tQmviav luto xrj<i jitXayiov (fog^aeaii; dvofiäaai' xcii 9(ä>; 
Uqov IdpraaaO-ai '/»tpan’/a?, fj raq fiyö? e&fvro' }jr rvv, ivög 
äXXay^i y()ä////aTog 'PaQcovlav xaZovatp.“ Wir haben uns 
die Sache wol so zu denken, daß die eine dieser beiden N’amens- 
formen die römische der lingiia riistiea. die andere die sabinische 
war. Die Endung -ona. -onia bildet Denominativa; Faronia ergiebt 
sich .somit (wie l’oniona, Popiilonia. Mellona. Vallona von iiomuni, 
populus, mel, vallis) gleich far-ina (für fars-ina) von far, (d. i. 
farr aus fars) Gen. farris abgeleitet. Fcronia weist auf eine 
geschwächte Stammform fer d. i. ferr, fers mit Ereatzdehnung bei 
ausgefallenem t’onsonanten. Vgl. vOr Frühling für verr, vesr aus 
ve.ser, verer und in noch älterer Zeit vaser. ' Vgl. auch .setius 
aus sectius, pcnis aus pesiiis, pedo aus perdo. Die Schwächung 
ferr statt farr ent.s])räche Beispielen wie volsk.-umbr. vesclis -- 
lat. va.sculis (('or.ssen de Volsc. dial. g). Vgl. aber auch lat. sedes 
neben 'töoc, ski-. sadas; ccra neben xin>oc, verus M'iirz. var, senis 
Wurz. .sar. Far Dinkel, Spelt galt als die älteste Speise in 
Eatium;’ Feiotiin wäre etymol. ein goth. barizeins und der volle 
Name Fcronia mafrr, den Servius Aen. VIII, ,jt)4 bezeugt, ent- 
sjträche etwa einer Sanskritischen *bharsAni maW Grtreuicmuttcr. 
Mit diesem, immerhin noch weiterer Aufklärung über das Ver- 

1) Vgl. (Traßmaim in der 7 .». {. vgl. Spracbf. XVI, 110. Ein römisctieä 
Ferronift, Frronia neben far stände in gleichem Verhiiltniß wie Eimua nelten 
eqnua, insiifem beide Iröttenianien ilialcctisclie Nebenformen (ferr oder f6r, 
epiis) statt der gebräiiehlichen .\pellativa r.tim Etymon haben. 

2) Vgl. Kuhn, lierabkunft d. F. S. !iy. 
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liälfniß der beiden Namensfonnen bedürftigen Ergebniß der spracli- 
liehen Analjse stimmt der sachliche Verhalt überein. Durch 
Livius erfahren wir, daß die ältesten Bewohner der Gegend in 
den Hain der Feronia die Erstlinge der Feldfriichte und andere 
Gaben brachten, um für den Segen der Ernte zu dnnl-en. „Inde 
Hannibal ad luciim Feroniae pergit ire, templum ea tempestate 
inclitum divitiis: Capenates anti(|ui accolae ejus erant, primitias 
frugum eo dona(|ue alia pro copin portantes multo auro argen- 
to(|ue id exornatum habebant.“ ' Wenn Feronia als dvflggÖQOä, 
gnXoazi^cu-oc, IltQöfgiövr] characterisiert wurde, ^ so scheint das 
einerseits eine Metonj’mie A’on dem Tempel, an des.sen Pfosten, 
wie am Heiligtume der Ceres, der mit Blumen geschmückte Ernte- 
kranz aiifgehängt wurde; andererseits ist die mit der mj’stischen 
Pei-sephone-Kore identifizierte Proserpina zum Vergleiche heran- 
gezogen, welche die römischen Anti(|uare als fecunditas seminum 
erklärten. Aus diesem Vergleiche der Feronia mit Proserpina 
erzeugte sich die weitere Combination des der ersteren gesellten 
Soranus mit Dis d. i. Pluto-Aides, dem Gatten der Persephone, 
die von einigen Gelehrten gemacht wurde. ^ Außerdem wis.seu 
wir, daß Feronia von den Freigelassenen besonders verehrt wurde. 
Varro nannte sie libertoruni dea. Zu 'I’erraciua unweit .Sue.ssa 
Pometia hatte sie ebenso wie am Soracte einen Hain mit einer 
(.Quelle; hier war in ihrem Heiligtum ein Stein, auf den zur Frei- 
lassung bestimmte Sklaven sich setzten, um als Freie wieder 


1) Liv. XXVI, 11. 

2) Pionys. Halic. 111,32: fmi xnirlj ziiitiutrnr vnö tt 

xai .liiTi'rwr, rt}‘ior S' totf . t«it 'l‘niturn't:z »1 /n’e- 

fl,' r;)i’ y).wa<mv iit //Ir ’Av itt/tf i> uo r , o! itf 'l'i/.oarl- 

tfctroy, ol äf 7'f(iüfi/'oi'i;»' 

3) Praefeeenuit ergo Proserpiniim frunientis germinantibu». Varro bei 
August. Civ. Dei IV, 9. In Cereris autem sacris praeilicantur illa Eleusinia, 
ipiae apud Atheuienses noliilissiina fucniiit. De qnibna ille (Varro) nihil inter- 
pretatur, nisi quod attinet ad fnimentuni, quod Ceres invenit et ad Proser- 
pinam, quam rapientc Orco perdidit, et banc ipsam dicit significare 
fecunditatem seminum; quae cum defuisset quodam tempore, cademque 
sterilitate terra moererct, exortam esse opinionem, quod liliam Cereris, id 
est ipsam fecunditatem, quae a proserpeudo Proserpina dicta 
esset, Orcus abstulerat etc. Augustin a. a. 0. VII, 20. 

4) Serv. ad Verg. ,\eii. XI, 78ö. 
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aufzustellen.' Sodann erhielten sie nach Abscheerung des Haupt- 
haai-s den Freiheitshut’ Als man in Rom während des zweiten 
jmnischen Krieges beschloß, alle Götter durch außerordentliche 
Geschenke gnädig zu stimmen, waren es die freigelassenen "Weiber, 
welche der Feronia das Weihgeschenk znsammensteuem mußten.’ 
Dieses Verhältniß der Liberten zu der Göttin erklärt sich sehr 
einfach und befriedigend aus den Gebräuchen des Erntefestes. 
Denn am Erntefeste war es bei den Alten Sitte,’ wie sie es 
noch bei uns ist, daß die Herren allen Standesunterschied ver- 
gessend mit den Knechten sich auf gleichen Fuß setzten, mit 
ihnen aßen, tranken und ganz als mit ihresgleichen verkehrten. 
Dieser l.’mstand mochte Zeit und Ort eines Festes der Enite- 
göttin als besondei-s geeignet erscheinen lassen, um damit die 
feierliche Freilassung verdienter Sklaven zu verbinden, durch 
solche Potenzierung des Festgedankens die Würde der Feier 
gewissenmaßen noch zu erhöhen. Wie Feronia wurde auch die 
Erntegöttin Dea Dia in einem Haine verehrt, und Demeter besaß 
gleichfalls heilige Haine (o. S. 14). 

§ 3. Hirpi Sorani. Zu Ehren beider Götter, des Soranus 
und der F’eronia, fand alljährlich zu einer gewissen Zeit im 
Haine der Göttin am Soracte ein Fest statt, wobei die Mitglieder 
gewisser ortsansässiger Familien, welche sich Hirpi d. h. Wülfc 
nannten, mit nackten Füßen durch ein Feuer liefen. Der ältere 
Plinins sagt;’ Nicht weit von Rom im Gau der Falisker giebt 
es einige wenige Familien, welche man Hirpi nennt. Diese 
wandeln Jahr für Jahr an dem Feste zu Ehren des Apollo, welches 
beim Herge Soracte veranstaltet wird, über einen angezündeten 
Holzstoß und verbrennen .sich nicht. Deshalb genießen sie nach 
einen Senatsbeschluß auf ewige Zeiten Befreiung vom Kriegs- 
dienst und anderen Lasten.* Vergils Dichtung macht den Arnns, 

1) ln hnjns teraplo Tarracinae sedile lai)idemn fuit, in quo hic versus 
iiicisu« erat : Bene meriti servi «edeanf, surgent lilteri. Servins ad Aen. VIII, 5(U. 

2) Servin* a. a. 0. 

3) Liv. XXII, 1 : l^uin ut libertinae et ipsae, unde Feroniae douum dare- 
tiir, pefuniani pro facultatibn» suis conferreiit. 

4) S. darllber die Zusaramenstcllnngen von Bnttinann, MythologtUi II. 
52 — 56. 

.5) Hist. nat. VII. 2. 

6) Pliu. Hist. nat. VII, 2; Haud |3rocul urtie Roma in Faliseorum agro 
faniliae sunt paueae, qnae vocantur Hirpi; bae saerificio aunuo, quod tit 
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Tarquins Sohn, zu einem Gliede jener Genossenschaft,' und 
VaiTo beliauptet, die Hirpi hätten sich mit einer gewissen Salbe 
die Fußsohlen bestrichen und seien dadurch gegen die Verbrennung 
geschützt gewesen. 2 Strabo ergänzt diese Berichte dahin, daß 
die Begehung im Haine der Feronia stattfand, auch auf die 
Göttin Beziehung und viele dazu herbeigeströmte Besucher zu Zu- 
schauern hatte. „Unter dem Berge Soracte — sagt er — liegt 
die Stadt Feronia, gleichnamig einer einheimischen von den 
Bewohnern geehrten Göttin, deren an diesem Orte befindlicher 
Tempelhain eine wunderbare Feierhandlung darbietet. Denn mit 
bloßen Füßen durchwandeln die von der Göttin Ergriffenen 
Kohlen und Glutasche unbeschädigt, und sowol wegen des Volks- 
festes, das jährlich gefeiert wird, als wegen des erwähnten 
Schauspiels versammelt sich hier eine große Menschenmenge.“ 
Wir besitzen eine ätiologische Sage, ein Histörchen, w'elches 
irgend jemand lediglich zur Erklärung der ebenerwähnten Bräuche 
erdacht hat; Servius, der die Geschichte einem älteren Schrift- 
steller nacherzählt, verdunkelt sie etwas, indem er mit den Hirpi 
Sorani das sabinische Volk der Hirpini confundiert. Einst bei 
einem Opfer, das die Hirten dem Gotte auf dem Soracte brachten, 
erschienen plötzlich Wölfe, rissen das Opferfieisch aus dem Feuer 
und trugen es davon. Die Hirten ihnen nacheilend, gelangten 
zu einer Höhle von giftiger .■Vusdünstung, durch welche sie mit 
einer Seuche behaftet und todt hingestreckt wurden. Als die 
Einwohner .\bhilfe des Übels bei den Götteni suchten, lautete 
die Weissagung dahin, daß die Pest aufhören werde, wenn sie 
sieh wie Wölfe t/djcrden wünlcn. Sie taten dies und fortan 
hiefs das Volk Hirpi SoraniJ Dieser Name bedeutete Wölfe 

ad montem Soractem Apollini, snjier ambustam ligui strueiu ambu- 
laiitea nun aduruntur. Et ob id perpctvio Senatuarouanlto militiae omniuin- 
que aliomni munenini vacationeiii liabent. 

1) Verg. Aeii. XI, 785. 

2) Serriita ad Verg. Aen. XI, 787 : Varro nbique expngiiator religionis ait, 
cum quoddam medicamentum deacriberet: l't solent Hirpini, qni anibnlatnri 
per ignea raedicamento plantas tingunt. 

3) Servius ad Verg. Aen. XI, 785. Soractis iiions est Hirpinonim in Fla- 
miiiia colloratns. In hoc autem montc cum aliqnando Diti patri sacrum per- 
solveretnr; nara [diia] manibns eonsecratna est, subito venientes lupi exta 
[de igni] rapuerunt, quos cum diu [ptustores] sequerentnr, delati sunt ad 
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des Sonncnguttes, denn hirpns war der sabinisehe .\usdrnrk für 
Wolf.' Aus der vorstehenden ätiologischen Sage sind wir be- 
rechtigt, auf den Gebrauch, dessen Entstehung sie begreiflich 
machen sollte, zurückzu.schließen und soviel zu entnehmen, ein- 
mal. daß die Familien, von denen der Brauch geübt wurde, nicht 
zufällig oder aus irgend einem andern Grunde Hirju hießen, 
sondern nur deshalb, weil sie am Feste des Soranus die Rolle von 
Wölfen spielten, durch (Teberden, (Geheul u. s. w.) und \ielleicht 
au(‘h Kleidung sich als Darstellungen von solchen zu erkennen 
gaben, sodann, daß von dem Durchlauf dieser AVölfe durch das 
Feuer Gemndhcit, Freisein und Befreiiwerden von Scuchm als 
M'irknng erwartet wurde. 

Hiemit sind wir im Besitz einer hinreichenden Reihe von 
Übereinstimmungen, um die schon von Preller" aufgestellte Ver- 
mutung für gewiß ansehen zu dürfen, daß die Begehung der Hirpi 
Sorani unseren Sonnuemlfeiuim, dem Osterfeuer oder .lohannis- 
feiier identisch war. Hier wie da ein Sonnetifest, hier wie da 
ein Durchlaufen von Menschen durch die Flamme, hier wie da 
endlich der Glaube, daß durch das Feuer bösartige Krankheit 
vertrieben werde. Die Hirpi hießen Wölfe des Soniuniyottcs So- 
ranus, weil sie am Feste der .Sommersonnenwende ihren P’euer- 
sprung ausführten. M enn nun die .Sonnwendfeuer nachweisbar 
auch die vermeintliche Wirkung ausübten, die hA-uchtbarkeit des 
Kornfeldes und der Viehweide zu hefördeni (o. S. 31Ö), so liegt 
es klar am Tage, weshalb das Sonnwendfeuer am Soracte im 
Haine der Getreidegöttin Feronia begangen ist, und daß dabei 
vorzugsweise die agrarischen Beziehungen betont wurden. 

Eine einigermaßen verdunkelte Spur des Glaubens, daß das 
im Haine der Feronia angezündete Feuer auf die Wiederbelebung 

quBmlani speluncam, halitnra ei se peatiferum einitteiitem, adeo nt jnxt,a 
stautes necaret ; [et] exinde est orta pcstileiitia, qnia fuerant liipos seenti ; 
de qua responsnni est, posse eam sedari, si liipos imitarentnr, i. e. rapto 
vivereut. Qnod postqiiam factum est dicti snnt isti populi Hirpi 
Sorani. Die Erklärung „i. e. rapto vivereut“ giebt sich sofort als irriger 
Zusatz des .Servius zu den Worten seiner Vorlage zu erkennen. 

1) Servius a. a. 0. ; Xaiu lupi Sabinornni liugua hirpi vocantur. So- 
rani vero a Dite; nam Dispater .Soranus vocatur; quasi Dupi Ditis pa- 
tris. .Strabo V, 4, 12. p. 2 üO: Yo.vor xahitiiiy ol röv >.vxor. Paul. 

Diac. p. lü(i: Irpini appellati nomine lupi, quem irpuiu dieuut .Samnites; 
eum enim dncein secuti agros oeenpavere. 

'l) Köui. .Mylli. S. 240. 
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der in dm Hundstagm verhranntm Vegetation Einftufs übe, 
liept wol in der wiederum ätiolo^isclien Lej^ende vor, dafs der 
Hain der Göttin zu Terradiia (Auxur) einst in Brand geraten 
sei, plötzlich aber, als die Einwohner zur Rettung der Götter- 
bilder herbeieilten, uüeder frisch und grün vor ihren Augm da- 
gestandm habe. ' Wahrscheinlich gab es auch in Teiracina ein 
.Sonnwendfeuer, und man mochte hei demselben grüne Büsche 
oder Bäume aufpflanzen (vgl. o. S. 310), ein Brauch, den man 
dann nachmals als Erinnerung an die vennutete einmalige 
Begebenheit eines Hainbrandes deutete, indem mau in diese 
liegende zugleich einen Hinweis auf die vom Feuer erwartete 
Wirkung hineinmischte. 

Auch von dieser Seite her bestätigt sich unser Ergebniß. 
Der Festakt am Soracte fand zur Zeit der .Sommei'sonnen wende 
statt zu Ehren des Sonnengottes und zu Ehren der Getreide- 
göttin Feronia; es hatte also, wie jener südindische Feuer- 
sprung bei den Badagas (o. S. 306), auf die Ernte. Bezug, wie 
nach den Indizien des ätiologischen Mythus auf die Gesundheit 
der Jlenschen und Tiere. Die Wölfe liefen durchs Sonnenfeuer, 
um glückliche Ernte auf den .Äckern, sich und ihren Mitbttrgera 
ein krankheitfreies Jahr zu erzielen. Giebt man diese Vorder- 
sätze zu, und ich sehe keinen Ausweg, sich ihnen zu entziehen, 
so ergiM sich zugleich das Fest der Hirpi Sorani als nach Jahres- 
zeit, Zweck und Ausführung übereinstimmmd mit der Feier 
der Confrerie du Loitp-Vert zu Jumivges, und wir werden 
dann kaum umhin können, die Wölfe des Soranus auf 
gleiche Il'etse, wie die grünen Wölfe des normannischen 
Brauches und die schwäbische Mooskuh, d.h. als Korn- 
wölfe, Vegetationswölfe zu deuten. Mit einem Worte, 
das Vorhandensein der Korndämonen scheint auch im 
römischen Volksglauben nachgewiesen zu sein. Es scheint 
so, denn die Möglichkeit bleibt immerhin nicht ausgeschlo.ssen, 
daß durch eine Laune des Zufalls trotz der auffälligen ilherein- 
stimmung die Wölfe hier einen anderen Ursprung und eine 
andere Bedeutung hätten, als in dem normannischen Brauche; 


t) .Serviua ad Verg. Aen. VII, 800; Nam cum aliquando liiyns fontia 
inens fortuito araiaset iucendio et velleut iucolae eiiude trauaferru 
aimulacra, aubitu revirnit. 
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aber die Wahrscheinlichkeit für vorstehende Deutung verstärkt 
sich in hohem Grade durch den in später zu veröffentlichenden 
Untersuchungen geführten und in einigen Beispielen bis zu un- 
umstößlicher Getvißheit gedeihenden Nachweis, daß Vorderasien. 
Griechenland und Altitalien den unsrigen ganz genau ent- 
sprechende anthropomorphische und theriomorphische Korndämonen 
kannten. [Siehe Kap. I — IV der „Mythol. Forschungen“.] 

Die Getreidegötttin Feronia wurde offenbar in naher Be- 
zieliung zu Mars gedacht, der in der Urzeit Gott des Wachstums, 
der tellurischen und animalischen Fruchtbarkeit und zugleich 
Kriegsgott war, und dessen verschiedene Wesensseiten von 
Koscher mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit aus dem gemein- 
samen Ausgangspunkte einer Sonnengottheit begreiflich gemacht 
sind.' Jene durch ihre agrarische Bedeutung bedingte Beziehung 
beider Gottheiten äußert sich u. a. darin, daß eine Spechtart 
(picus Martins) dem Mars, eine andere (picus Feronius) der Fe- 
ronia heilig war, beide galten als Vögel, welche sowol durch 
ihre Stimme, als ihren Flug zu Auspicien dienten." Vielleicht 
lag die Ursache ihrer Heiligkeit darin, daß der Specht wie der 
Kuckuck und die Heerschnepfe (Regenvogel. Gießvogel, Han er- 
zicke 0 . S. 180) dem Ackerbauer als Wetterkünder von Wichtig- 
keit war, da er beständig piept, wenn es regnen soll? Im skan- 
dinavischen Norden ist der rothaubige Scbwarzspecht, St. Gertrnds- 
vogel (ähnlich wie die Habergeiß o. S.181 ff.) dadurch gleich dem 
Kuckuck, „Bäekerknecht“ , zu einem brodgebendcn anthropopathi- 
schen Dämon in Vogelgestalt geworden, dessen Dasein man sich 
nachmals aus der Verwandlung einer brodbackenden Frau durch 
St. Gertrud erklärte. Gradeso war Picus den Römern ein therio- 
morphischer Waldgeist, des Faunus Vater, den man nachmals 
zu einem Urkönige Latiums vennenschlichte und als Jüngling mit 
einem Specht auf dem Haupte daretellte, in anderen Kreisen 
aus Metamorphose eines Menschen entstehen ließ, worauf man 
bei weiterem Grübeln endlich die große Zauberin Kirke als 

t) Roscher, .Apollon und Mars. I.pzg. 1873. 

2) Fe.“itU3 p. 107 8. T. oscines aves. Vgl. AV. AVackemagel, Pnia ,trf- 
(toivm 25. 

3) Vgl. Myth.' G39. Mannliardt in der Zs. f. d. Myth. IIT, 221. Ebend. 

209 ff. 
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Urheberin dieser Verwandlung hinzudichtete. ' Ein anderes Tier 
des Jlars war der Wolf (lupus Martins, lupus Martialis), der 
sich entschieden dem Wolfe des Apollo bei den Griechen ver- 

1) Dies gegen Knhns nnhistorische Aatfassnug, Herabkauft d. F. S. 30. 31. 
32. Ich stelle nachstehend in knappster Andentang gegen die gründlich ver- 
schiedene Entwickelung dieses Forschers meine eigene abweichende Ansicht. 
Feronia hält er (Herabkanft 30 ff.) A. für eine Feuergöttin und Her- 
abbringerin des himmlischen Feuers im Blitze, und zwar a) weil ihr 
zu Ehren ein Feuer angezündet wurde und weil einmal ihr Hain gebrannt 
haben soll. Aber ein Feuer im Dienst einer Gottheit beweist nichts für diese 
als Namen des Feuers, b) Feronia sei sprachlich und sachlich identisch mit 
Phoroneus, auf den die .irgiver die Erfindung des Feuers znrückfilhrten, und 
mit bhnranyu. einem Beinamen des indischen in Vogelgestalt gedachten 
Blitz- und Feuergottes .^gni. Aber Feronia war Denominativ, und steht 
auch durch Länge der ersten Sylbe von Phoroneus ab, der als Begründer der 
Kultur in Argos das Feuer erfunden haben wird ; von Herabholung des Feuers 
wie bei Prometheus wußte seine Sage nichts, c) Feronia sei Proserpina 
genannt, weil sie der Despoina = Persephone der Arkader gleichstand, die 
Kuhn mit der indischen Wolkeufrau? Blitzgöttin? Dasapatni identifiziert. 
Letztere Gleichstellung ist sprachlich bedenklich, sachlich unhaltbar. Über 
den Grund der griechischen Interpretatio der Feronia durch Persephone s. o. 
S. 329. B. Im Feuer des Blitzes steige nach verschiedenen Mythen die Seele 
des Menschen, stieg einst der erste Mensch zur Erde. Dieser Glaube haftete 
an der Blitzgüttin Feronia und daher heiße a) der älteste König Herilus von 
Praeneste ihr Sohn. Aber daß Herilus der älteste König war, sagt die Über- 
lieferung nicht; die ältesten Könige sind noch nicht die ersten Menschen, 
und die L'rkönige der italischen Sage sind, wo sie überhaupt Gottheiten 
waren, rückwärts durch Enhemerismus zur Königsrolle gekommen, b) Der Blitz- 
göttin Feronia war der Speebt (piens Feronius) geweiht, an den sich die 
Sage von der Springwurzel knüpft, welche Kuhn auf den als Vogel gedachten 
Blitz deutet. Der Italer hielt den picus also für den Bringer des Blitzes, 
in dem aus dem himmlischen Seelcnreich in den Wolken auch der erste 
Mensch zur Erde kam. Daher gelte Picus 1) selbst für einen ersten König, 
der mit Faunus den Blitz (.lupiter Elicius) ans der Wolke herablockte, nach 
anderer Vorstellung selbst aus dem Seelenreich kam. Dies bedeute die Sage 
seiner Verwandlung in einen Vogel durch die L’nterweltsgöttiu (!!) Circe. 

2) Der Specht nährte Bomulus und Remus, wieder zwei erste .Menschen. 

3) Picumnus d. i. Picus galt no(rh später für einen kiuderhütenden Genius, 
d. h. für den Herabbringer der Seelen im Blitze. Nun ist aber die behauptete 
Bedeutung der Spriugwurzelsage noch keineswegs bewiesen. Über Picus 
und Circe s. o. S. 334. Romulus und Remus werden vom picus Martins 
als dem heiligen Tiere ihres Vaters genährt, i’ber Picumnus, der von Picus 
zu scheiden, vielmehr eine männliche Nebenform der Intercidona, und dessen 
Name wahrscheinlich von einem verlorenen Verbum des Stammes pik, 
schneiden abznleiten ist, vgl. o. S. 125. 
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gleicht. In welchem Verhältniß stehen nun diese Tiere zu den 
— wie wir vermuten — durch die Hirpi Sorani dargestellten 
Kornwölfen? Ist es nötig, daß der (.'bereinstimmniig des picus 
Keronius und picus Martialis entsprechend, die hirpi des Soranus 
und der Feronia denselben Gedanken verkörpern wie die lui>i 
Martis und Apollinis? Von diesen beiden gilt gleicherweise, ilaß 
„ihre Bedeutung einen tieferen, bis jetzt noch nicht erkannten 
Grund haben muß.“ ' ilan würde es vielleicht nicht für uner- 
laubt erachten, auch hier eine agrarische Beziehung zu suppo- 
nieren, wenn man den schon Roggenwolf’ S. 15 beigebrachteu 
Gumbiuner Volksglauben in Erwägung zieht: „Wenn ein Wolf 
durch ein Ackerfeld oder eine irie.se laufend erblickt wurde, 
gaben die Bauern Acht, ob er den Schweif nachschleppen ließ. 
Geschah dieses, so gingen sie ihm nach und dankten ihm, daß er 
ihnen Segen gebracht habe, ja sie legten ihm wo möglich einen 
Leckerbissen hin ; trug er jedoch den Schweif hoch, so verfluchten 
sie ihn und suchten ihn zu tödten.“ Weit wahrscheinlicher 
jedoch ist, daß der Wolf dem Mars und Apollon aus der 
nämlichen Ursache beigegeben war, wie dem nordischen Odhinn, 
d. h. als poetisches Bild des siegreichen Helden.’ In diesem 
Falle trifft ein ganz ähnliches Verhältnis aus dem Germanischen 
genau zu. Denn auch Odhinn war wie Mar.s, ohne im Übrigen 
diesem conform zu sein, zugleich Gott des Krieges und ein Ernte- 
gott, insofern ihm in Schweden die letzte Korngarbe für sein 
Roß auf dem .Acker stehen blieb; die Wölfe des Sieges aber, 
welche zu des Siegvaters Füßen liegen oder ihn atzungsbegierig 
in die Schlacht begleiten, und die Komwölfe blieben gesonderte 
Gestalten, welche aus vei-schiedenen AVurzeln vom Volksgeiste 
ei-zeugt neben einander herliefen, ohne sich zu berühren oder 
einander auszuschließen. In gleicher Weise dürfen trotz der 
Berührung des Mars und der Feronia in gewissen Stücken der 
lupus Martins und die Hirpi Sorani für \ erkörperungen ver- 
schiedener Ideen erklärt werden. 

§ 4. Die Lykaia. Unser Urteil, daß die Hirpi Sorani 
Getreidewölfe, darstellen, ging einerseits aus ihrer unverkenn- 

1) 0. Müller, Dorier 1, 30.5. Weleker, Gr. Götterl. 1, 481. Roscher, .Vpollou 
nml Mars .S. 89. 

2) Vgl. Liv. X, 27 : victor Martius lupus. XX, 46. Homer. II. XVI, 156. 
352. XI, 72. XVI, 352. 


Digitized by Google 


Die Lrkaia. 


337 


baren Bezieliiiiig zu Sonnengott und Krnte, andererseits aus der 
deutliclien Analogie der normannischen Umläufe des Loup vcii 
hervor. Ich halte mich jedoch für verpflichtet, noch eine griechische 
Begehung vergleichend in Erwägung zu ziehen, in welcher an- 
schemnuJ gleichfalls der Umlauf eines einen Wolf darstellenden 
Menschen zur Zeit der Sommersonnenwende die Hauptsache war, 
und die Frage zu beantworten, ob etwa diese Analogie es 
rat.sam mache, den Hirpi Sorani eine andere Bedeutung, als die 
vorhin aufgestellte, zuzuweisen. Ich meine das Fest der Lykaia 
in Arkadien, dessen Vei'Ständniß durch die bisherige Forschung 
sehr unvollständig erreicht ist. 

Im südwestlichen Handgebirge Arkadiens erhebt sich die 
4737' hohe zweigipfelige Bergkuppe Diaphorti von isolierter Lage 
und weiter Kundsicht, deren südliche, jetzt nach dem heiligen 
Elias benannte Spitze im Altertum Lykaion hieß und die.sen ihren 
Namen in weiterem Sinne zunächst dem Gebirgsstock, sodann 
sogar der ganzen umliegenden, von dem Stamme der Parrhasier 
bewohnten Landschaft mitgeteilt hatte. Doch blieh man sich 
allezeit bewußt, daß der Name Lykaion eigentlich und zunächst 
der Felskuppe zukomme. Sie hieß so als Schauplatz eines ur- 
alten Kultus des Zeus, bei welchem der Lauf eines M'olfes den 
Hauptritus ausmachte. Von dem Namen des Bergstockes und 
der Landschaft war ein Heros Epouymos Lyknon abgeleitet, auf 
dessen Geschlecht die i)arrhasischen Städte, Lykosura, Trapezus 
u. s. w. ihren Ureprung zurückführten.' Der Diaphortigipfel, die 
„heilige Höhe der Arkader,“ noch jetzt eine runde, künstlich 
geebnete Fläche von 150 Fuß Durchmesser, trug einst auf der 
gegen Sonnenaufgang gerichteten Seite zwei Säulen mit ver- 
goldeten Adlern, den Vögeln des Zeus, und zwischen beiden eine 
Erdaufschüttung, von der aus man einen großen Teil des Pelo- 
ponnes überschaute und auf welcher im Geheimen, d. h. nur 
durch wenige dazu Berufene mit Ausschluß einer zuschauenden 
Menge, Opferceremonien vollzogen wurden. Der Platz war ein 
äfiarov und so heilig, daß man glaubte, ein jeder, der ihn ohne 
Beruf und Erlaubniß betrete, müsse im Laufe des .lahres sterben. 
Beim Eindringen betroffen, wurde er gesteinigt.* Von denen, 

1) Pausan. Descr. (Jr. Vlll, 3. 

2) Pausan. VIII, 38, 5. Plutarcli. (^uaest. Gr. 39. 

M a II iilin r tU. W»M- »ml Fol'lknU« II. 3 Aufl. 22 
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welclie in das Heiligtum hint'ingingpn, wurde man keinen Seliatfen 
ffewahr.' Man darf au.s dieser sicher übertreibenden, docli un- 
zweifelhaft irgendwie tatsächlich begründeten Angabe schließen, 
daß der heilige Brauch, welcher einzig und allein Menschen in 
den sonst nie betretenen, geweihten Haiim hineinführte, in einem 
Momente statt hatte, wann die Sonne möglichst senkrecht über 
den Köiifen stand, der Schatten nur sehr gering war; am wahr- 
scheinlichsten in der ^fiifags^iuude des Imigsten Tages. Denn 
dann beträgt der Schatten für den Peloponnes ein Fünftel der 
Höhe aller aufrechten Gegenstände und wird bei dem Menschen 
vom Fuße fast völlig bedeckt. Zwi.schen zweien Vorsprüngen 
des Berggipfels führt naidi Norden eine lange und tiefe Schlucht 
zu Tale, an deren bewaldetem westlichem Abhang von der Opfer- 
höhe aus sich der heilige Bezirk des Zeus bis an den Kopf einer 
(Quelle hinabzog, welche xar' die heilige, Hagne oder als 
(^uellnymphe personifiziert HarpiS, genannt war. .Jenseits der- 
selben am ö.stlichen .\bhange der .Schlucht lag ein Hain und 
Heiligtum des Pan. vermutlich dasselbe, welches nach Aelian H. 
A. XI. () (vgl. 0 . S. 129) Aule genannt und als eine Freistatt des 
Wildes betrachtet wurde, in die kein .Jäger, angeblich auch kein 
Banbtier ein 1'ier zu verfolgen wagte.- Nördlich der heiligen 
(Quelle .schlossen sich an den Hain ein Hippodrom und ein Stadion, 
angeblich die ältesten Kinrichtnngen dieser .\rt in Griechen- 
land, an, in welchen die Lykaia genannten .Spiele und Wettlänfe 
nach Preisen abgehalten wurden.’ ('her den Ritus des Gottes- 
dienstes im T.ykaion erfahren wir durch Plato, daß dem (Jerüchte 
nach noch zu seinen Tagen ein Menschenopfer daselbst dar- 


1) Nur (lies sagte die älteste Tradition, welclie von Tlieopomp allerdings 
bereits in ein „sclinttenlos icrrikn“ nmgedentet wird. I’olyb. XVI, 12, 7 . . . 

roi'v eN rd Jof' tiv.: ü,-ifcT(iy xut' .iQXtcdUtr 

t':r,xi'm\; yiyiKiitui. Später hat sich daraus ans Millverstaiid die vergrölierte 
und, wie es scheint, selbst von den fniwohncni geglanhte Mähr gebildet, 
auf dem beiligeii Platze bleilic zn jeder Zeit alles I.eliende, was dahin 
komme, schattenlos. Pan.saii. VIII, 38, 5. 

2) Augenscheinlich auf Verwechselung dieses Panheiligtnms mit dem 
l.ykaion beruht es, daß nach Pausaiiins a. a. 0. dessen miindlichc Berichter- 
statter von letzterem behau]iteteu, der Jäger verfolge kein Tier hinein 
und ihm nachsehend nehme er keinen Schatten dessellH U wahr. 

3j l'urtius, Pcloiiounesos 1, 3uO— 304. 338 fl'. 
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gebraclit wurde,' und sograr Tlieoplirast behauptet norb dasselbe 
für seine Zeit.'^ Wenn Pausaiiias sich abbalten ließ, genauer 
nachzuforscben, wie es sich mit dem Opfer verhalte, so sieht 
man, daß er nichts Tatsächliches darüber wußte, sondern durch 
den Glauben an die alte Sage von moralischer Scheu erfüllt war." 
An einer zweiten Stelle berichtet Plato von Hörensagen, wer im 
Heiligtum des lykäischen Zeus menschliche Eingeweide gekostet, 
werde mit Notwendigkeit ziim Wolfe.' Auch 1‘aiisanias weiß 
davon, daß ehedem beim Oi»fer des Lykäischen Zeus immer einer 
ein Wolf, nach zehn Jahren aber wieder ein Mensch geworden 
sei, wenn er sich inzwischen des Menschenfleisches enthalten 
habe.’’ Hiermit stimmt Pliuius überein, dessen aus Euanthes 
geschöpfter Bericht auf arkadische Schriftsteller zurückgeht. Hie- 
nach wurde, aiis dem Gescblechte des .\nthos jede.smal derjenige 
durchs Loos bestimmt, der neun Jahre in Einöden mit "Wölfen 
in M’olfsgestalt sein Wesen treiben, dann aber wieder seine 
vorige Gestalt erhalten sollte. Nach Agriopas, der Nachrichten 
über die Sieger in Olympia sammelte, hatte ein gewisser Dema- 
nätus von Pandiasia, nachdem er an den Lykaien vom Flei.sche 
eines geoj)ferteu Knaben gege.ssen, sich in eineu M'olf verwandelt, 
im zehnten Jahre wieder Menschengestalt angenommen und zu 
Olymjiia einen Sieg im P'austkampf errungen." Offenbar bildet 
dieselbe Tatsache, welche diesen den Sachverhalt phantastisch 
ausschmückenden Gerüchten zu Grunde lag, auch den Ausgangs- 
punkt der vielfach variierten Sagen’ vom Könige Lykaon, der 
allein oder sammt .seinen öO Söhnen zum M'olfe wird, weil er 
Zerns, der ihn als unerkannter P'remdling besuchte, die Phngeweide 
eines geschlachteten Kindes vorgesetzt. Der Gott habe mit seinem 
Blitzstrahl dreingeschlagen oder zornig aufspringend den Tisch 

1) S. Phitu, Minos ji- öt5 mit eleu Verbesseraugen Boeckbs n. Welcker». 

2) Theophrnst beö Porphyr. Pc atistin. II, 27. 

3) Pniisaii. VIII, 38, 5. 

4) Plato, De republ. VIII, p. 5(iü il. 

5) Pausan. VIII, 2, 3. 

6) Plin. Hist. iiat. VIII, 22. 

7) Pausaii. VIII, 2, 3. .\])ollo(Ior. Bibi. III, 8, 1. Tzetzes ad I.yeopbr. 
481, ed. Müller, bpsg. 1810. II, p. ü3.ö. Ilygiu. Fall. Nicol. Pamasc., Ili- 
stor. Exoerjit. et Frugiii. eil. Orcll. Lpzg. 18(H, p. 41 si|(], Ovid, .Metaiii. I, 
198 fl'. 
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(trapeza) unigestoßen, wolier der Ort den Namen Trapezus 
empfing. ' 

Darf nun vielfachen Analogien entsprechend in der einen 
Klasse dieser Traditionen eine von der Wundersncht der aber- 
gläubischen Menge bewirkte Vergrößerung der mysteriösen Cere- 
monien, in der andern ein geiieti.scher Deutungsversuch derselben 
gesucht werden, so ergiebt sich als der wahrscheinliche Sachver- 
halt der folgende. Alle 9 oder 10 Jahre fand an der Sommer- 
sonnenweiide von Seiten eines bestimmten Geschlechts (der .Vnthier) 
in dem für gewöhnlich und für jeden andern unnahbaren Haine 
des Zeus allein oder mit andern Opfern vermischt das wirkliche 
oder symbolische Opfer eines Kindes statt. Einer der Teil- 
nehmenden, durchs Loos erwählt, hielt darauf einen L'mlauf, 
welchen man als Flucht auffaßte, und bekam den Namen Wolf, 
der ihm bis zur Zeit der nächsten Feier verblieb. Die zehn- 
jährige Wiederholung des Festes trat unzweifelhaft einst au die 
Stelle einer jährlichen Begehung, wie in vielen ähnlichen Fällen 
(Bk. 533. 534). Venuutlich fand einst die Opferung eines Kindes 
wirklich statt; ob dieser Brauch aber noch in Wahrheit zu Platos 
Zeit, ja noch später geübt, oder nur vom übertreibenden Gerüchte 
behau])tet wui'de, bleibt streitig. Doch spricht für letztere An- 
nahme und gegen die erstere, da sowol Plato als Theophrast 
nicht Augenzeugen waren, nicht allein die ethi.sche Richtung der 
Hellenen des fünften und vierten .lahrhunderts im allgemeinen, 
sondern ganz insbesondere die aus der nächsten Umgebung des 
Tiykaion hervorgegangene ätiologische Lykat)iisuge selbst. Denn 
schwerlich konnte dieselbe in derjenigen Form concipiert werden, 
welche sie hat. daß nämlich die M'olfsverwandlung als Strafe von 
Seiten des ein Mahl von Menschenfieisch verabscheuenden Zeus aus- 
gegeben wurde, wenn sich im Kultus ein wirkliches Menschenopfer 

1) Dieser plumpe Versuch einer Deutung des wol von viereckiger .\ulage 
des Platzes ausgegangeneu Ortsnamens Trapezus gehört natürlich zu den 
jüngsten Auswüchsen der Lykaonsage. tV. Schwartz aber, der Kult und Sage 
als Gewittermythologie deutet und den Lykaon zum heulenden Sturm, 
daher Wolf, das geschlachtete Kind zu dem aus der Wolke geborenen 
Blitz, die Steinigung des unberufenen Eindringlings in dos Lykaion zur Nach- 
bildung der vermeintlich im Gewitter herahfallenden Dounersteine machen 
will, verkennt auch hier das l'orepor ngörepor (der Ortsname war natürlich 
eher da, als die SageJ und sieht in dem Umstürzen des Tisches ein Bild des 
krachenden Donnerge|iolters. (Urspr. d. Myth. 100. IIS.) 
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für diesen Gott stets wiederholte. Dag'epen vertrug sich mit der 
sittlichen A\'ürde des Gottes sehr wol eine symbolische, vielleicht 
im Hill- und Herweben über dem Opferfeuer bestehende Dar- 
bringung eines Kindes, indem diese sammt dem Umlauf des Wolf 
genannten Menschen als Krinnerungsfeier an jene aus diesen Tat- 
sachen herausgesponnene Geschichte des Lykaon aufgefaßt wurde. 
Vielen griechischen und orientalischen Gottesdiensten, zumal 
Erntekulten, eignete, wie wir später nachweisen wei-den, die 
Deutung eines rituellen Umlaufs als Flucht. Die Vermutung, daß 
das Opfer zur Zeit der Sonnenwende stattfand, mithin ein Gottes- 
dienst war, welcher wahrscheinlich gleich den andei-swo ange- 
zUndeten Mittsommerfeuem den Zweck hatte, Seuche und Miß- 
wachs fern zu halten und das Gedeihen der Pflanzen zu fördern, 
wird verstärkt durch den in denselben Ideenkreis fallenden 
Hegenzauber an der Quelle Hagnö. Wenn in der Gluthitze des 
Sommers langanhaltende Trockenheit die Felder und Weiden und 
das Laub der Bäume aiisdörrte, brach der Priester des Zeus 
einen Ekhoizieeig und sprach, die Opferspende verrichtend, ein 
besonderes Gebet, indeß er den Zweig iti die heilige Quelle 
senkde, ohne jedoch den Grund derselben zu berühren. Alsbald, 
sagte man, bewege sich das Wasser, walle auf, und eine dichte 
Dunstsäide strige empor, die zu Wolketi verdichtet ganz Arkadien 
mit erquickendem Regen üljcr ströme.' 

1) So schlageu Heien mit Gerten 90 lange in tVanserbilche, bis Nebel 
hervorkommen nnd sich zu schwarzen Wolken zusamnienballen (Myth. * 1041). 
l'er „heilige Bach“ (esfn. pöhajöggi, lettisch »wehti npe) bei llmegcrwe 
in Estland lag in einem heiligen Hain, in dessen Umkreis niemand 
einen Baum hieb oder eine Rute brach, aus Furcht im nKcbsten Jahr 
zu .sterben. Bedurfte man Regen, ward etwas hineingeworfen 
(Gntsleff bei Grimm, Myth.’ 5G5). Bäche oder Seen, welche der Sage nach, 
sobald Holz oder Steine hineingeworfen wurden, Sturm- und 
Wetterwolken anfsteigen ließen, sind Uber ganz Europa verbreitet 
(Myth. > 503). So erzählt Gervasius v. Tilbnry i. J. 1221 (Otia imperial, 
ji. 990 Leibniz, p. 41 Liebrecht): Est in provincia regni Arelatensis fons 
quidam pellucidus, in quem si lapidem vel lignum aut hnjusceraodi materiam 
projeceris, statim de foiite pluvia ascendit, qiiae projicieutem totum 
humectat. Vgl. Liebrecht, Gervasius v. Tilbury S. 140 fl'. H. Runge, Pilatus 
u. St. Dominik. Zürich 1859, S. 1(2. 105 — 166. Derselbe, Quellknltus in 
der Schweiz. Zürich 1859, S. 16. 17. Der arabische Schriftsteller Al ütbi 
im Kitäb Jaraini (11. Jahrh.) spricht auch von einem Bache in Indien, aus 
dem bei Verunreinigung Gewitter und Stürme hervorbrechen (S. Nöldeke 
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Der Erdaufwurf (ytji; der als Opferplatz (jSfu//d.) 

dif'iite, könnte darauf hindeuten, daß das Ojiferfeuer eine größere 
Ausbreitung als gewölinlidi hatte, nach Art unserer Sonn wend- 
feuer construiert war;' dagegen weist die Mittagsstnude als Zeit 
der Regehung (falls wir hierin das nichtige trafen) von denselben 
ab, da sie in den uns bekannten Fällen stets im Dunkel des 
Abends angeziindet werden. Ist demnach eine volle l'bereiu- 
stimmung der Lykaia mit den Sünnwendfeuern und somit auch 
dem Kultus der Hirj)! Sorani sehr zweifelhaft, so begründen 
gleichwol die Jahrciizeil (Sommersonnenwende), das wirkliche 
oder symbolische Kinderopfer und die Absicht, Mißwachs alizu- 
wendeu, eine nahe Verwandtschaft der Art mit jenen Kinderopfeni 
im Dienste des Baal oder El, die im Orient in mannigfacher 
Form geübt wurden. Ja möglicherweise liegt hier, bei den 
Lykaia, ein Fall historischer Entlehnung vor, indem die Hellenen 
den an den arkadischen Berggipfel geknüpften Kult einer uralten 
phönikischen Kolonie sich angeeignet und fortgesetzt, und deren 
llauiilgott El (abweichend von der sonstigen L'bertragung durch 
Kronos) in die erhabene Majestät des Zeus umgedeutet haben.'' 
Wenn wir nun nicht berechtigt sind, die verechiedenen h'onnen 
jener semitischen Kulthandlung als gänzlich verschieden von ein- 
ander zu trennen, wenn alle Arten dei-selben nähere oder ent- 
ferntere Verwandtschaft mit den Sonuwendfeuern aufweisen (oben 
fS. 3(l2ff.), so liegt selbst bei ziemlicher Verschiedenheit der Feste 
im Detail die Veruiulung nahe, dafl der Lauf der einzelnen 

SitzmiKsber. d. Wien. Akail. 1SÖ7, XXIII, S. 75). Der Hergang: dieses Braiu’lies, 
erst uacli der IliOid in den /»m der Wassergeister wegen Verunreinigung 
ihres Klemeutes unigedentet, war ursprllnglieh eine ruhe Xaehahniuug des 
ttcwittervurgangs (vgl. Schwartz, l'rspruug d. M. S. 2til). Vgl. auch den Regen- 
zaulier in Mainiuast bei Dorpat. Bei großtw Dürre .stiegen drei Männer auf 
die Ficliten eines alten heiligen Haines. Der eine trommelte dort oben 
mit einem Hammer auf einen Kessel oder eine kleine Tonne, um den Donner 
darznsl eilen; der zweite schlug zwei Feuerbräude an einander und ließ sie 
Funken sprühen (Blitz), und der dritte, „der Regenmacher,“ sprengte 
mit einem Reisigquast ans einem Eimer Wasser nach allen Seiten. 
Bald daniul s])cndete der Himmel Regen in Fülle (Hurt, Sagen a. Pülwe, 
Dorpat 1863, S. 7). 

1) Dann dürfte der „Wolf“ durchs Feuer gelaufen sein und das Kind 
hindurchgetragen haben, woratis sich vielleicht am ehesten dies üerücht, er 
habe vom .Mcnscheußei.sch gespeist, entwickeln konnte. 

2) Siche Nachtrag S. 346. 
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Lykaieiiwolfs hier, der Umlauf der Hirpi Sorani dort demselben 
Typus angehören, dieselbe Grundidee ausdriicken. Folgt nun aus 
diesem Umstande — wir wiederholen hier die o. S. 337 aufge- 
worfene Frage — ein Gegenbeweis gegen unsere Auffassung der 
Hirpi als Konidämonen ? Kine Antwort hierauf könnte nur dann 
mit Sicherheit gegeben werden, wenn das schattenhafte und 
unsichere, nur durcli f'onjectnr einigermaßen erechließbare Hihi 
des arkadischen Kultus mit näheren Einzelheiten ausgestattet 
wäre, welche uns erlaubten, aus ihm selbst ein begründbares 
Urteil über die Bedeutung der umlaufenden Wolfsmaske zu schöpfen. 
Bei dem Stande der uns erhaltenen (’berlieferung bleiben wir 
aber darüber in völliger Unkenntniß. Wenn 0. Jahns Schluß- 
folgerung ' richtig wäre, da Yarro und andere römische -\nti- 
ijiiare’ die römischen Lnpercalien stets mit den Lykaia der Arkader 
als daher entlehnt identifizieren, so müsse letzterer Brauch den 
ei-steren sehr ähnlich gewesen sein, so würden wir vielleiclit den 
Umlauf des Lykaieiiwolfs dem l’mlauf unserer Korndämonen noch 
übereinstimmender denken dürfen, als die son.stigeu Quellen 
erraten lassen; die umlatifemhm Luperci schlugen mit Riemen, 
wie der Loup vert, der Konikater, der Maikönig u.s. w. mit Gerten 
schlagen. Aber jene gelelirte Identifizierung des griecliLschen 
und röini.sclien Kultus beruht unzweifelhaft nicht auf genauerer 
Kenntniß der Gebräuche, sondern auf bloßer otymologiKchfr Vcr- 
tjlvichuntj der Namen Lykaia und Lnpercalia in Verbindung mit 
einer l’ombination des dem I.ykaion benachbarten Dienstes des 
I’an und der in dem Umlauf der Luperci bewerkstelligten Ver- 
ehrung des Faunus. Es bleibt trotzdem die unbewiesene Mög- 
lichkeit, daß die Lykaien mit dem Feste der Hirpi Sorani und 
dem des Loup Vert im Character näher zusainmenstimmten, aber 
eheiisowol konnten .sie in uns unbekanntem Detail so auseinander- 
gehen, daß bei aller äußeren .Älinlichkeit der umlaufende, Wolf 
genannte Mensch ilie Merkmale eines ganz anderen Tdeeninhalts 
an sich trug, als die in jenem auftretenden L’mläufer. Es ist 
daher von dieser Seite her weder ein .\nalogiebeweis noch ein 
Gegenbeweis gegen unsere Deutuug der römischen und nor- 


1) Berichte der siichs. (iesellsch. d. Wisseiisch. zu Leipzij; 1848, I, 427. 

2) Vur Varro bereit* f,. Ciucin.s ,\linieutns (210 v. Chr.) tmd Cassin» 
Hemina (14Ü v. dir.). 8. .Merkel zu Orid» Fast. p. LVII. 
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maniiisrhf'n P'eier zn entnehmen, und wir haben Gnind dieselbe 
anfrerht zu halten, so lanjre nicht andere entscheidende Wider- 
s|iriiche dag-e^en aufgedeckt sind. .Ta ich möchte die erstere 
Jlöglichkeit selbst für die Lykaia als nicht unwahi-scheinlich 
fe.sthalten, da auch im Kreise der orientalischen Bräuche, in 
welchen wir die nächste Verwandt.schaft dei-selben suchen zu 
müssen glaubten (o. S. 342), nach Answeis später zu veröffent- 
lichender Tatsachen zwar noch nicht die spezielle Gestalt des 
Kornwolf.s. wol aber andere theriomorphische Korndämonen teils 
mit unzweifelhafter Gewißheit, teils mit großer Wahrscheinlichkeit 
aufgezeigt werden können. 
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8. 76. 77. Der Verfasser Iiat sicli >?estattet, die Wörter 
Kliapstide, Kliapsodie liier in dem weiteren Sinne de.s epischen 
Vortrafrs, nirlit in ihrer enpreren, technischen, auf die Kunst 
der nachhomerischen Recitatoren eingeschränkten Bedeutung zu 
gehrauchen. 

S. 85. 97. 99. 157. Vgl. Ein Bauer im Amt Sveudhorg auf 
Fünen sah einen Wirhrhriwl (den der dortige Volksglaube für 
einen Zusammenstoß böser Geister erklärt), und das war anzu- 
sehen, trie ein i^chtcar'er Knäuel, irclcher aich imnwr um i<ich selbM 
drehfe. Grundtvig, G. D. llind. i Folkemund. II. 1857. S. 236. 301. 

8. 115. Von der in einen Lindwurm verwandelten .Tnng- 
fi'au heißt es Lauz. 7892, daß sie „sehn' aln ein wildez 
Vgl.: Ir schreien, wie ein Holzweih. Uhlaiid, Volksl. I, 8. 119. 
Müller und Schainbach, Nieders. Sag. 8. 350. 

8. 119. Fast noch näher, als die mitgeteilte Fanggen.sage, 
tritt eine Oldenburger Zwergensage an die Erzählung vom Tode 
des großen Pan heran. Die Erdmännehen im Osenherge bei 
Oldenburg haben eine Königin, Vehmöme oder Vehkenmne (Vieh- 
niuhme, also genau dem Pan nomios entsprechend). .Als einst der 
Bauer von Grashorn auf dem Rückwege von Oldenburg im Sand- 
kruge einkehrte, erzählten die Wirt.sleute, in der verflossenen 
Nacht habe man plötzlich eine Stimme vernommen: „Vehkemöme 
is död,“ und dann sei lautes Klagen vieler Stimmen gefolgt. 
Als der Bauer diesen A’orfall zu Hause erzählte, wurde hier 
eine Stimme laut, welche rief: „Is Vehkemöme död, so is mine 
Möme ök död.“ Dann begann ein Rumoren und Poltern; endlich 
ward es still, und die Erdmännchen aus dem Osenherge, welche 
im Bauernhause gehaust hatten, waren mit Zurücklassung eines 
hübschen Kesselchens abgezogen. Strackerjan, .Abergl. a. Olden- 
burg. I, § 257 f. S. 4Ü2. 

8. 174. Die Sage vom Tode des großen Pan erzählt von 
der Katze auch Strackerjan a. a. 0. §22ük. S. :};30. 
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S. 244. In der verderbten Glosse des Hesych: „x<xl !> I^np- 
Piioc .Top« Mi).r)öiou d'io/ih’t/ i:tt f/poi't/ö« <“ möelite ich Vor- 
schlägen, statt der letzten Worte zn lesen: ijti (pQovxiAt. Vgl. 
Harpocrat. p. 14G: 9koqo\ Xi^orrai ov (tövov oi d-iaral, dXXä xai 
oi tlc (X^eov^ ^ttjijtönhvor xal oXcü^ Tovg rd ^tta (f vXätTOvzaq rj 
Tidr (Xtlmv fpQOVTi^ovTas ovraig aji'6(ta^oP‘ mQtjv iXtyov rr}r 
f/porrida. Vgl. auch o. S. 242 Anm. 1. 

S. 2'>8. Vgl. die japanische Sitte, daß zur Feier des auf den 
8. Februar fallenden Nfujnhrufciites die Landleute in die Stadt 
koninien. nni sich zu vergnügen und Neujahrsamulete einzukaufen. 
Unter letzteren spielen die GUicXshättme. Zweige der Trauerweide 
mit Zuckerwerk, Würfeln, Glaskorallen, Masken und Metall- 
stückchen behängt, eine Holle; unter ihrem F>intluß sollen die 
Kinder hüb.sch gedeihen. H. Floß, Das Kind in Brauch und Sitte. 
Lpzg. 1876, I, 72. 

S. 292. Wie die Kntniannung der Gallen in ni-sprünglicher 
Form ans.sah und gemeint war, als Mittel die Zeugungslust zcH- 
ivciliij zu schwächen, dürfte ans folgendem .\nalogou erraten 
weiden können. Die Piiiilen in Mictlan mußten sich vor der 
Ernte, auf Geheiß des Priesters, den Iteischlnß enthalten. Sie 
gruben dann die Sämereien in die Krde ein (oder setzten (dca 
unter freiem Himmel ans), ritzten sich blutig und entzogen auch 
der Zunge und den Ucnitalien Illut. A. Bastian, Der Mensch. 
Lpzg. 1860, 111. 72. .\uch der Brauch der Gallen wird ursprüng- 
lich gewiß nicht in .\bschneidnng, solidem nur in einem .\der- 
laß. Eiuritzung u. s. w. der Zeuguugsteile bestanden haben. 

S. 342. Sollte nicht die .Mythe von dem Sturze der Herr- 
schaft des kinderfre.s.senden Kronos in der Tat von dem vielleicht 
an mehreren Orten wiederholten religionsgeschichtlichen l'organg 
der Verdrängung eines Localkults des mit Kinderopfern geehrten 
Kl-Kroiios durch Zeus ihren .\usgang genommen haben? Einen 
Zusammeiiliang dieser Mythe mit den Ideen jenes asiatischen 
Dienstes erkannten bereits Diodor Sic. XX, 14, Movei-s, Phöii. I, 
299, Preller, Gr. M. 1. 16, Flach, System der hesiod. Kosmog. 
1 1, 36 u. A. 
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Ziuii Sclilus.se unsei-er Betrachtungen mustern und umgrenzen 
wir noch einmal in der Kürze den Gewinn, den dieselben für das 
\'erständniß dei- deutschen und antiken Mythologie im Allgemeinen 
zu Tage gefördert haben. Zunächst erachte icli für einen solchen 
die Erkenntniß, daß mehreren großen Gruppen unter uns tradi- 
tionell geübter und von Germanen, Slaveu und Kelten eigm- 
tümlich ausgebildeter Gebräuche und Vorstellungen (Maibaum und 
Erntemai. Sonnwendfeuer, Baumseele und Waldgeister) in der 
Religion der antH-en Völker mein' oder minder genau entsprechende 
Typen begegnen, d. h. Gebilde, welche die nämlichen organischen 
Elemente und das nämliche oder ein sehr ähnliches Lagerungs- 
verhältniß derselben aufweisen. M'ir finden diese correspon- 
dierenden 'ry])en bei Römern, Griechen, Thrakern, Semiteu in den 
Gotte.sdienst hoher göttlicher Wesen (Apollo, Feronia und Sora- 
iius, Kotyto, Baal, Set -Typhon, Atargatis, Baaltis, Kybele 
u. s. w.) verwebt oder zum Gegenstände gottesdienstlicher Ver- 
ehrung gemacht (Pan, Adonis u. s. w.). Jlindestens einige dieser 
'l'ypen ergeben sich als so alt, daß ihre Genesis voi- der Aus- 
bildung der größeren Gottheiten sich vollzogen haben muß. ' Es 
wird nun hiedurch die bloße Vennutung zu einer an Gewißheit 
grenzenden M'ahrscheinlichkeit erhoben, daß auch jene nordischen 
Bräuche und Anschauungen nicht während der Herrschaft des 
Christentums entstanden seien, sondern ihren l’rsprung irgendwo 
im Heidentume, ja in einer sehr frühen Periode des.selben hatten 
und an ihrer Geburt.sstätte einen Bestandteil wirklicher Volks- 

1) Vgl. über die wilden licnte der antiken Sage oben S. 201 ff. Diinmzi- 
■\donis vorseinitisehen Ursprungs ob. S. 273 ff. Hinsichtlich der .Sonnwend- 
fencr vgl. o. S. 3t)7. liereits Bk. 182 wie.s ich darauf hin, dali iler Muihaum 
und die sonstigen mit Tänien ladiängten heiligen Bäume in letzter In.stauz 
auf einer jüngeren Vmdeutiing de.s bei den wilden V'olkern vielfach anftreten- 
deu Typus der mit I,a|ipeii und Zeugstückeu behaugenen Fetischbiiume 
heruhen konnten. Wie sich nun in den Kultus der Brahmancn und Buddhi- 
sten vielfach gewisse Riten von Bauniverehmng der vorarischeu Naturvölker 
Indiens übertragen haben (darüber giebt Ferguasons mir nicht zugängliches 
Werk Auskunft), darf immerhin die Frage gestellt wenlen, ob nicht auch 
in Vorderasien der Typus des Fetisehhaumes dem Muihaum zu Grunde lag 
und sich dann neben dieser lüffereiizierung im Volksbrauch erhielt. Jul. .Sein' 
(Reisen in der asiutischcu Türkei, Lpzg, 187.Ü) berichtet, daß ihm vielfach 
kleine Bäumchen aiiffichui, welche mit Läppchen und B’etzen behängen waren. 
Auf seine B'rage nach der Ursache des Gebrauches teilte mau ihm mit, ein 
jeder, der einen solchen am Wege stehenden Baum mit Lapjien behänge, 
wählte sich dadurch vor Krankheiten zu schützeu. 
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relipinn bildeten. Dies ist aber, wie ich meine, ein Ergebniß von 
nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, wenn wir ancli auf viele 
damit zusammenhängende Fragen uns vorläufig einer entscheiden- 
den Antwort enthalten mii.s.sen, nicht zu geringstem Teile deshalb, 
weil eine eingehendere Kenntniß der Volksüberlieferungen des 
europäischen Südens (Spanien, Italien. Balkanhalbin.sel) uns noch 
entgeht. Falls wir berechtigt sind, den in Kede stehenden Bräuchen 
und Anschauungen einen Lebenslauf innerhalb des Heidentums 
der nordeuropäischen Völker zuzuerkennen (unverächtliche Gründe 
sprechen dafür Bk. 525 ff. 567 ff., o. S. 299, nnd dieser Auffassung 
würde selbst der Nachweis einer sehr frühen Entlehnung aus der 
Fremde nicht widersprechen), so muß die Möglichkeit zugegeben 
werden, daß sie (mindestens in späterer Zeit) ebenso wie im 
Süden an höhere Gottheiten geknüpft waren, aber ebenso möglich 
bleibt es, daß sie im jüngeren Heidentum schon außerhalb des 
benschenden Kultus standen (o. S. xxxv), und auf jeden Fall ist zu 
betonen, daß für uns die Kenntniß jener Gottheiten und des Zu- 
sammenhangs mit ibnen verloren ist (vgl. o. S. xi). Ohne Kenntniß 
sind wir ferner bis jetzt noch über den jedesmaligen Entstehnngsherd 
der ganzen Gebilde und ihrer einzelnen Sproßformen. Es bleibt 
die Frage bestehen, ob die von mir aus Verwandtschaft der Ideen 
und Formen versuchten Verknüi)fungen dem histori.schen Saih- 
verhalt ent.sprechen; es bleibt das große Problem, ob die behandelten 
i'berliefeningen Lehngut seien, oder ob sie sämmtlich oder teil- 
weise auf nordeuropäischem Boden wuchsen, nnd. wenn dies, ob 
sie in ihren Grundzügen schon aus Asien mitgebracbt. oder ob sie 
erst in den europäischen Sitzen concipiert wurden. War letzteres 
der Fall, .so müßte die i'bereinstimmung mit den mythischen 
Gebilden der südlichen Völker lediglich auf der gleichen Wirkung 
gleicher l'r.sachen, d. h. auf analoger Entwickelung aus gleichen 
p.sycbischen Keimen unter ähnlichen Verhältnis,sen beruhen. Iteicheu 
sie aber in den frühesten Frzustand unserer nordischen Bevölke- 
rungen zurück, so können ihre Anfänge vor der indogermanischen 
^■ölkertrenuung selbst dann vorhanden gewesen sein, wenn unsere 
ältesten arischen Quellen nichts darüber ergeben, da dieselben in 
ganz anderen Voi'stellungskreisen sich bewegen und durchaus nicht 
das gesammte Volksleben widerspiegeln. Hierüber sind weitere 
rntei-suchungen Berufener abzuwarten. Gelang es uns, zur Lösung 
aller dieser Fragen einiges Material herbeizutragen und das 
Problem deutlicher, als bisher, zu stellen, so scheint damit ein 
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weiterer Gewinn für die deutselie Mythologie erreicht. Zu solcher 
Klarstellung dürfte nicht wenig der Nachweis beitragen, dalS 
manche der deutschheidnischen Mythologie zugezählten Gestalten 
dem Fortwirken des mythenbildenden Triebes in sjiäterer Zeit 
ihr Dasein verdanken. So ist Perchta 1’ersonific.ation eines christ- 
lichen Heiligentages; daß sie aber lebende Menschen mit sich durch 
die Luft trägt oder ihren zerbrochenen Pflug zimmern läßt, ist 
aus der Sage von den fahrenden Frauen (Gode, hTick u. s. w.) 
herübergenommen, mit denen diese Personitication vermischt wurde. 

Für das Vei’ständuiß der antiken Mythologie schließen die 
angestellten Untei-suchungen eine ganz neue Seite auf. Was unsere 
mythologischen Handbücher uns von dei'selben zur Anschauung 
bringen, ist die Fülle jüngerer und jüngster Bildungen, welche 
in der läteratur, im historisch bewegten und verfeinerten Leben 
städtischer Volkskreise, aus den ursprünglichen mythischen Vor- 
stellungen und Handlungen erwachsen .sind. Nun schimmert unter 
dieser Mythologie der Gebildeten mit einmal eine Volksmythologie 
hervor, welche die überraschendste Ähnlichkeit mit den Volks- 
überlieferungen der nordeuropäischen Bauern bekundet. Diese 
Ähnlichkeit erstreckt sich auf Volkssagen. Märchen und Gebräuche; 
die einzelnen t’berlieferungen behandeln dieselben Gegenstände, 
wie die unsrigen, und decken sich nach Inhalt und Umfang mit 
denselben. Da wiederholen sich die Volks.sagen vom Tode des 
Waldgeistes ( Tod des großen Pan) o. S. 132. 149, von der 
Fesselung der berauschten Waldgeister S. 150, von der 8elbst- 
bestrafung des Baumschädigers S. 23, von den Verwandlungen 
und dem Verschwinden der Klfin (- - Thetissage) S. 60. 01. GÖ, 
von der H andlung der am W'ege harrenden Geliebten des Sonnen- 
gottes in die Sonnenblume S. 151; von der Metamorphose der 
im 'Wirbelwind fahrenden Flau (Harpyie) in ein Boß S. 95. 
Aber auch unsere Volkssage von der A’erwandlung von Schätzen 
in Kohlen,' von dem Lagern des Drachen auf dem Goldhort, " 
von den (Zwergen oder) Kobolden, die sichtbar werden, sobald 
man ihnen den Hut oder die Mütze abschlägt, müssen bekannt 

1) Vgl. das Sprichwurt; 6 a//ij«r()ov .7(-Vivrt. Zenob. Cent. Cf. 

Kaader, Bad. Sag. 27. 272. 370. 390. i«W. 

2) Vgl. Phaedr. IV, 19. Ein grabender Fachs sttißt auf die Höhle des 
goldhutenden Drachen ..ad draconis speluncam nltimam, custodiebat qui the- 
sanros abditos.“ Artemidor. Oneirocrit. II, 13: xal ay.uCror xtil /(iP/fKiru 
tiiijiiiiru 6 ilprüre»' di« rd t’n! toii Urgirtrooi',' idgfoäai. 


Digitized by Coogle 


350 


ScliIiiQwort. 


Seewesen sein.' Da finden wir ferner Äfärclien, wie das vom 
Drarlientödter (Peleus) S. 54 ft', (cf. das altägyptische S. 78. 151); 
endlich die überLdnstiminenden Gehränclie des Maihanms S. 258. 
259 ff., des Erntemai S. 212 fl'., des Eniteeinzn<rs S. 232 ft'. 243 ft'., 
der Kniteinahlzeit S. 249 fl'., des Erntewettlaufs S. 253 ft'., der 
Lauhniänner im Frnhlinsshrauch S. 2t)5 ff., der Sonnwendfeuer 
(Palilien, Hirpi Sorani) n. s. w. .■\ncli dieselben mythischen 
Personificationen, unmittelbare Schöpfungen eines primitiven reli- 
giösen Gefühls aus dem Jfaterial der Naturanschauung, wie in 
unserem Volksglauben, treten uns entgegen. Da begegnen uns in 
ganz analogen Gestalten der wilde .läger (Zetes, Boreaden) S. 92. 
20G, die tabrende Erau (ITar])yie) S. 92 ff., die Moosleute und 
Holzfriiulein (Dryaden), die wilden Münner (Kyklopen. Kentauren. 
Pane, Satyrn), die Was-serranlime (Thetis) S. 207, der stier- 
gestaltige Elufigeist (Elfstier) S. 203. Wir vermögen mehrere der 
genannten Überlieferungen hinter Homer zurück zu verfolgen; 
nicht alle sind in ihn-r ältesten erreichbaren Eonn schon in 
Naturpoesie auflösbar, sondeni einige ei-scheinen bereits da als 
fe.ste. unverständlich gewordene Gebilde (z. B. der Kampf mit den 
Ungebeuern, cf. Peleus). M'ir geben auch diese Beobachtungen, 
ohne hinsichtlich ihrer die letzte, höchstwahrscheinlich nicht 
einfach und gleichmäßig zu beantwortende historiscbe Frage 
schon jetzt zu stellen. Nur soviel ist klar ersichtlich. Da wir 
tatsächlich verfolgen können, wie aus mehreren der genannten 
Traditionen eine reichere Sage und ein ausgebildeter Kultus in 
jüngerer Zeit hervorwuchs, haben wir hier Stücke ans einer sehr 
alten Schicht des antiken Volksglaubens vor uns, iiHchc eine ircit 
hrtleiilcnderc Ausdehnung besaß, als ihre bis jeht zu Tuge ge- 
kommenen Trümmer erkennen lassen, und welche (mag sie vielleicht 
schon in sich nicht ganz gleichartig gewesen sein, sodaß sie neben 
ihren eigenen Produkten Erbstücke ans der indogemani.schen 
Urzeit und einzelnes Lehngut aus der Fremde in sich schloß), 
einem großen Teile der antiken Mythen und gottesdienstlichen 
Verrichtungen zu Gninde lag. So bestätigt sich durch gewichtige 
.Analogie .Schwartz's Entdeckung, daß der Volksglaube der Bauern 
die noch gi-ößtenteils in unmittelbarem Zusammenhang stehenden 
Keime der höheren Mythologie in .sich berge. 

1) (’mii iikmIo iiii nbuui pileiiin rajiiiissfit, tlirsauniiii iiivenit. rctroii. 
Fnigiu. 3S. Tiunn. L'f. 431 ff. 
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däinons 122 ff. , des Kolmlds 174 ff. 
Wolke = Katze 123. 

Katzebutz Kobold 174. 

Katzenreit Waldgcist 172. 

Kazrult 174. 

Kentauren 411 ff- 22 ff. 145. 201, 210- 
21*2. schnellfüßig 2L 28 ff. Gestalt 
80 ff. Halbrosse 72 ff 28 ff. 
Kentiiiiros Sohn des Ixion 83. 
Kephalos Sohn des llelon 58. 

A'er Todesgöttin 81. 

Kiddelhund Korndnmon 155. 
Kimpariishas ind. l>ämoneu SL 
Kind — Seele 05. = Drache 04; 
I Tierkind 08; K. ins Feuer gehalten 
' 52, tiü 08. GO. durchs Feuer ge- 

I tragen 304, geopfert 302. 340. 342; 
i vom W aldgcist geraubt 124 ff- 1*20. 
I 121. 

I Kinnaras indische Dämonen 80. 

I Kinifras König v. Paphos 2Slff. 
Kirke Tochter des Aetes 33. 33L 335. 
Kiniiesieeib Figur des Sonmvendfestes 

\ Kitzeln 147. 148. 1.55. 

I Klupperboek Weilinachtsinaske 182. 

I 125. 2UL 

i Kli/tia Geliebte des Helios 15L 
Kiiduel, der Trolle 150. 157. 
Kornblume 1.50. 310. 

Kornbock l.'äl ff. 101. 128. 317, im 
Kindersi>iel 122. 
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Konuhimonett 2. 32^ in BocksKeBtalt 
155—171, in Katzengrestalt liJ bis 
174. in Schweinejfestalt 2t ji. in 
Wolfs^cstalt 31S— 325, in Roßge- 
stalt, m Rindsgestalt 321L 333, in 
Menscbeugestalt: der Alte 1 27. 272. 
‘■232, Komnintter 202. 293. Korn- 
jun^er 2t2Ü. 

Kurukater H2 ff. ISL IHH. 200. 201. 

2äi 321L 
KornkaUe H2 ff. 

Kurnkiih 3t3i. 

Kormraclislum und Knile 114 . 113 . 
lüL m KiO. KU ff. 1S7. 199. 212 ff. 
215. 223 fl'. 2.3<i. 2.37. 242. 243 ff. 
2äi. 2M ff. 2ülL aiüff. 313 ff. 
a>üff. m 

Komtcolf im 203, aia— 32ä, 3±L I 

Insekt 112, I 

Koruniuma FrUhIiug:sbrauch 212 ff. 
Kuslruuia russ. Mittsoniinerbrauch 2fi5. 
237. 233. 

Kuli/lia Fest 253. | 

Kotijlo tbrac. Göttin 2äaff- 29li. 297. . 

Kritthna ind. Gott 2I|3, sein Gebnrts- 
fest 283. 

Knmos 82 ff. 101. 102. 109. 271. 
Krntu» Sühn des Pan 203. 

Kuckuck 334. 

Kuh, Stier, .\pperee|ition der Wolke 
^ .\nm., der Flußwellen ÜL 203. | 
Kuh bunte 203. Knhgestalt der 
.3kogsnnfva 1£L Huldra RSL des 
Kiirndöm. 32(i. Fordicidienkitlber 
313 ff. 

Kuhu A. 88, 82, liL 33ä vi. xn ff. I 
Kureteu kretische Festtiinzer 131L I 
Kjihele phr.vg. (iöttiu 252. ^ ff. 
hi/rhrcus König von .Salamis .57. 
Kj/klupcn SL 123 ff. ^IL 705 XVII, i 
h i/fscluskasteii täl, 

I.. 

J.imkoue 239. 

l.uarrknl, I.ogkat Komdäinon 173 
J.uhoma neiigr. lliimiin 140 
Juipilhcn 41 ff. 44. 45. ai ff. 97. 202. 
Lattich 230. 23li. 

}.aubhuttcn 2.5.5 
l.auhhüttrnfcst 21.5. 

I.ucntio Fest 293. I 

Laruri 291 

J^brnsrule 112. H3. 132. Ifjp, 123. 

194. 125. 199. 3211 343. 

Lehm K. 2Ü. { 

Leukothea Tochter des Orchainos 234 ! 
Lichtrifen 20.5. 

Ljeu'hic russ. Waldgeistcr 32. 79. 37. 


' 89. 10.). 103. 10.5. 109. 110. 125. 

145 ff. 1.5.5. 

Linus 231. 

I Lisiuikn rnss. Waldfnm 140. 

I Litycrscs 282. 2K5. 
i Lul:i altnord. Gott 52, 

Louj> vert 323 ff. 337. .343. 

I Lucia Personilic. d. Liicientages ISO. 
Luperci 2lZ). 343. 

Luridan Brownie 1.53. 

. Ljikaion 129. 3.37. ff. 

Lykaon 337. 339. .340 ff. 

M. 

Miibaliräjatirunal malahar. Fest 203. 
Machaon 41L 

Mad Moll Fignr des Maifcstes 297. 
Märchen 1.51. 

Muhdegeiß Kornditmon 103. 

Muhjas Kuiigs lett. Hansgeist 121. 
Mährten drückende Elbe 128. 204 
Mai ins Hans bringen 244. 

Maibaum 12. 1 19. 21 2 ff. 259. .31X1 302 ff 
Maibraulpaar 230. 237. 290. 

Maigraf 185. 3ÜÜ. 325, 

Maikönig 105. 200. 288 ff. 

Maikömgin *137 
Mailehen 12. 259. 

Mamurius Veturius 200. 297. 

Marena 2<i.5. 

Marienkäfer 102 ff. 

Mars 114. 125. 297. 3,34. 335. :130. 
Mars Silrauus 1 19. 

Marlin, Personific. des Kalender- 
tages 130. 

Mariana 205. 

Medeios Sohn des Jason 43. 

Melampus Sohn des .\niythaon 30. 
Mclia Banninvmphe 8. 14, 18. 43, 102 
Melusine 81 
Menelaus 23. 00. 

Mestra Tochter des Erysichthon 01. 
Midas König von Phrj'gieu 141 ff. 
Mimas Kentaur 42. 

Minotaurus 212 ff. 

Minyadcn 81 ff. 

Mittagsstunde KL 13.5. 

Mnesimache Tochter d. Ilexainenos 4. 

Mola salsa 209 

Moloch phön. Gott. .31 r> ff. 

Moinmsen A. 2:39. 

Muorbuck Feldgeist 177 ff. 

Mooskuh Korndiimon 320. 333. 
Moosleute L llL 33, 147. 

Mora, Mitra Alp 17.S. 

Moria heil, liaiiin 28 ff. 221. 2-57. 
Morous böhm. .Alp 173. 

Moru;zi = .Mährten 173. 

23 * 
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Miillriihoff K. li. liL lüS. XII. XXVII. I 

XXXV. I 

Mlirrkdirr Wetterwolke 133. | 

Müller fftlireiiile ifiL 
Miii rhn Tochter iles Kin.vnu! 2SL 2iL 
Myrle, heilige, auf dem Qniritial 25. 

>. I 

Kujmlen 13 ff. 

S'iipoleo» üü. 

.VCIMC.'/« 01. I 

Xephele HL 

Xeraitlen neiigr. Elfen lä. 3ß ff. 00. 
Gü CIL lil IE 33. Si UJÜ. 
Neraidengaru 3L 
Xerciflen 13. 33. 3iL 51. IlL 2Ü1. 
Xereus CL 

Xerieiie (ieiuahliii de» llani 2UI, 
Xerlliiis deiiLsohe Göttin 235 233= 
Xes/tos Kentaur 15 CL 
Xrujahrehuek 18!l. 

Xempyso» tinmal tamul. Fest 3111. 
Xiklas, St, l’ersoiiific. d. Kalender- 
tages IS4. 1H<>. 1S7. 1S.S. 

Xi.re in üoßgestalt 30,'t. 

Xtilleurr 3311. 

Xii/'ehatwileufel siziliaii. 3L 
i\//m;>/icii 35 ft. CÜ. 301. 31 1 . 
n-iiifökynto-: 3C. 31. Vgl. Mahnsinn. 
Xi/taarsbiik 1 33. 

0 . 

Oeliiherroß röin. Erntcoiifer 310. 313. 
315 

Otlhiun 33 330. 

Odiinseua 100 ft'. IQO. 13 h. 15Ü. 

Öllidum heiliger 25 ff. 

Ilerenrr Udd skaiidin. Held 13 
Okypele Harpyie 3L 
( Ihißfricde» lOO. 

Oltxßknr» .\hgahe 1(X). 

(Heicidamimis tinn. Emteoiifer lliL 
IHeiraltuis linekrhen 100. 

Opis Beiname der .Artemia 2 4H. 

Orcii willschtirol. Berggeist 33. ML 
1 :> 7 . 

OrffnUu lüL 20.*). 212. 

Ortilhyia Toehter des Ereehthens 300. 
Urrslindeu 1 ff. 33 
liilas Vater de» Oxylos 13. 
Oschophin'irit 310 ff. 25311. 

Oslirinilf Ustergehiiek 323 
Oriflos .Hohn des Orias 13. 

Oii'iiiiis lit. Wilidname 15C. 

P. 

1‘ules 311 ff. 

Viddien Fest 300 ff. 


J'oii 137 ff. 148. 140. 1.12. 158. HL 
m 2U8, 2ü3ff. I’anc 127 ff 152. 
201. 304. Pane in der Kunst 201). 
l’analhemien Fest 2L 2.57. 

I'aiidareos HL 

Panios neuCT. Berggeist 139. 
Vanktwhos n. Baum 20. 

Piinspermie 2^ ff. 342. 24Sff. 
Papageienfest 327. 

Pappel 3, 31 
Papposilen 142. 

Paraibius 3 ff. 

Paraskeve Personifle. d. Freitags 1K5. 
Paris sehen Kinderspiel 103. 
aaptkevni Dryaden 13, 32. 

Peirithoas Lapithe IL 4L 15 10. 31 ff. 
3L lüL 

Peleiis König von Phthia 43 ff. 03. 75 
ML luL 21)3. Bedeutung des Na- 
men» 2ML Ideal de» Heldentums 73 
J’enelnpe I3H- 134. 

Pentheus König v. Theben 15 02= 
Pcrchla Persouifieation des Preikönigs- 
tages, keine Güttin 1H.5. 191. 

Pere Mai ISO. 

Perl per». Fee 03 ff. 

Periklfimenos .Sohn des Poseidon GL 
Perimedes Kentaur 42. 

Perpherees Kultiiersonen auf Delos 23L 
Persephone 270. 335. 

1‘esachfest 21.5. 

l’csi and Hangersnot ahirenden 33. 
135 HO. l.')0. 213. 23L 252. 253, 

257. 2ca 31)3. an ff. 332. 

l’elraios Kentaur 42 
Peiikeus Kentaur 12. 

Pfaflenhure Stnmigeist 3C. 
Plingslbraul 2S7. 

Pfingsthulz 204. 

Pfingstkönig 21M1. 

Pfingstl 2(4. 

Pfingslniekel 2.54. 

Pfiiüe Persouilic. des Donncrstage.H 1B5 
Pflanmenieolf Baumgeist 313. 
Phaiaken 107. lOH. 

Phigalia 13. 

J’hihira Balimuynijthe 13. 13. 33. 101. 
1 () 2 . 

Phinens König v. Salraydeaso» 31. 200. 
Phleggas Vater des Ixion 33. 

Phohos HL 

Phoinix .Sohn des .Amyutor 13. 
Pholos Kentanr 43 ff. 35 33. 11)2. 
Phiiruneus König v. .Argos 13. 130.335 
l’ialniUa ms». Persouitieat. des Frei- 
tags 1H.5. 

l'iatia di »epitlcm ‘21M. 

Picumnus röin. Indigitalgott 125 335 
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1‘icus Kiinig von Latinm IIÜ.IIT. 331 ff. 
Picus feronins 3.31. 

Piais Martins 

l'iliimnus röni. luiligitalgott 121 ff. 
l'ilwiz 171. 

J’itys Baumnymiihe 1.31. 

Platane heilige ^ SIL 
Ploira haha 2,31). 

Plutos Dämon der Emtefillle 211 ff. 
Paliarge Harpyie 32. 11)0. 

Polednire czecn. Mittagsfran I.3.Ö. 
l'alednirek 13h. 

Polewik rns-s. Komdämon 1 4.3. 
J'olgdoros .Sohn des Priamos 2L 
J'oltiphenws Kyklop 10(i. HK Hll). l.'iO. 
PulijimHca Sohn des Peirithoos l.h. 
Paaeidun 2?1. 5L üL 12, lÜL lüS. 1Ü3. 
Pualcrli 130 ff. 

Priapua 123. 

Proarkliiria Fest 233. 

Prueroaia Fest 231 23H. 231). 240. 241. 
Proaerpina 321). 

Proteua Meergrei.s (jü, ßü. 

Paophia Dryaden daselbst lä. 

Purimfeat 3o.'i. 

l’lianepaien Fest 211 ff. 2.37 Pyauep- 
sieumahlzeit 227. 

R. 

Jiaraaek Windgeist 31, 

Kauhnnrht l,S(i. 

Itrhenmiidrhen 3 ff. 

Itegen;aiiher 213. göfi, 253, 233, (?) 
2liL 2liä. IMS. 2fi3. 212, 213, 2Iä. i 
2IS. 2SÜ. im IML 2iÄ 233. 23ä. 
239. 341. 342. 

Jleine Mala iHii. 

Ithea-Huhele 2)i2. 

Uhoiu Raumnyniplie 13 
Ithoikos HL 

Hoggmmidtmr Konidämon 12.3 
Jluggenm alter Komdämon iä, 
llugi/ensau 202. 

Uoijgenwulf 2ÜÜ. 2QL 2112. 31fiff., s. o. 
Komwolf. 

Itiipenkerl Waldgeist 10.3. 1 1.3. 
llo/'a s. Wind, Sonne, Octoherroli, 
Vatnhestar, Roß, Hestalt des Nix 
203, des Orco 33. Rosse des .Ichil- 
leni Hlüff. Roßgestalt der Wald- 
geister s. Kentauren; anderer Wald- 
geister 133, lüi 
Uudsatedka 313. 

Jiaprnhl, Knecht, ISl. IKL 133. 

S. 

Sgbariaafrat lit. 243. 

Haetuniaa 273. 


I Salhanello Waldgeist 127. 
j Sailer 272. 

I Salome Waldgeist 143. 

! Salradegh Wald- und Feldgcist 120. 
i Salratiel Wald- n. Feldgeist 1211 1Q7. 
I Salrang Wald- u. Feldgeist 127. 
Sambarga, zembarys angeblicher Gott 
der Litauer 2.31 . 

Sanguen Festtag 232. 

Saramei/au ind. Hiilleuhnnde 112. 
Satyrn 13(>ff. 142. 143. 1,30. 1.32.201. 
201. 20!) ff. 

Seheunkater Komdämon 173 
Schimmelreiter 1K4. 

Schlange s. Drache. 

Scholenhund Komdämon 1.3.3. 
Sehretlein Elbe 13,3. 

Sehieanjunqfrau ß8, 

Schwarte W. lOL 157. 292. 340. 350. 

XIX ff. 

Schwarze Mann 1.30. 

Seilen 5, HO ff. 113. l'äl. 1.32. 171. 

204. 20!) ff. 212. 

Seirim sem Feldgeister 144. 

Selb, Selhgctan 130. ;^).3 
Selige Wald- und Berggeister )1H. 
Scrcant Kobtdd 17)1. 

Set-Ti/plion äg. Gott .30R ff. 

I Sigfrk ,33. .33. .37. 

I Sikinnia Tanz 137. 

Silranae 12fi. 

Silcani 113. 1 18 If. 212. 

Silcanus ID, 118 ff. 145, agrestis 121. 
122. 127, doine.sticns 121 Pli, vil- 
licns 122. custos 122, orientalis 
121. Kinderräniier 124. 

Simaon 111. 

Skoganufrar schwed. Waldfranen 32. 

aa liL 33. 31 33. lOQ, 111 2U4. 
Skougman schwed. Waldgeist iJH, 1 1.3. 
14li 

Sobari lettischer Pcstilenzgebraucb 
2.32 

Sdlarhjörtr 203. 

Sommer Lätarebranch 20.3. 
Sommerkatze 173. 

Sonne, .Ipiierception derselben als Rad 
tfiL tfil 113 ff, Kuh m Roß 203, 
Widder l^lß. Hirsch 203. 
Sonnenmylhen 233 ff. 

Soranna 321 ff. 

Solde Bail beim FriiUIingsfest 230. 
Springwurzel 3:13. 

Slapliyloilromen 2.33. 

, Sturif Korndämon 127. 

Stephanalag 2)13. 

Stejike Wirbelwind. Kobold 174 
1 Steropea Kyklop liK 
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Sirrquilimiii riiin. Gott 125. 

Stüijuhlic Koriiilänioii 173. 

Slrophnilrn Iiisehi Ui. U2.- 
Sltil:kaUe WaMgeist 14S. 

Sulfviae Waldnymiihen 12<i. 

Siikjaiilia albaii. (icspeust 112. 

Si/kc Baumiiymiihe 111. 

T. 

Tiimlaiie, Graf t. Miirniy, Elf fiä. Cfi. 
Tnmmu: 274 IT. 

Tam der Dri/aden IL 32, vgl. IVald- 
gciater. 

Tnqiiu finn. Waldgott 121. 

Tuuhuden 312. 

7VÜI/S 120. 

Tenwmrelh 2SÜ. 

TrOifis Gern, de» Okeano» 207. 

Tettjel bocksgestaltig 1,58. 

Thalloiihuric 2.57. 2.5H. 

Thanielieii Fest 215 ff. 230 IT. 234 ff. 

24:i. 244. 248. 2.V). 2üii. 25L 
'J'liargelos 228. 244. 

Thernpne Herooii daselbst 22. 

Thrxeus J5, IIL 211L 232 ff. 23H, 241. 
‘>40 

Thetif Nereide 51. (iO. (11. Ofi. 118. ßlL 
lUff. HL 2ÜÜ. 203. Bedeutung des 
Namens = .Mulinic, Wasserinulime 

Thouaa Toehler des I’horkys lOK. 
Tliomiiid Fersonific. des Ilimiienitag» 
185! 

Thorr altnord. Donnergott 23, 151. 

1 .50. 1 .57. 185. ^ 

Tierkiud (iü, 

Tilhoreu, llryadeii da.selb»t lii, 
Todaustrofien 2t'i8. 273. 287. 21X1 ff. ; 
Trmjudie, Ursprung der, 2tX). 201. j 
Trikan .jä. 

'I’rollr 22. 

Tuphaun 8ti. ixl. KHl. 101. 

fiiphotm 8<1 22, lüü. IIIL Uii 
Tjiphon, Tifphös Diinion de* Wirbel- 
winds 85 ! iäL 3t )8. 

Tt/phon-fiet iig. Gott 308. 

V. 

l'kkoahhi finn. Opferplatz ItlO. 

L Imr heilige 25. 

l'raiios 1(1.8, l()!l. ] 

l'rcioif Kentaur 42. I 

l'riskiii sehott. Wald- und Berggeister | 
152ff. 

V. 

Virllar 1.54. 

Videiilms 2S.S ff. 

Vutiduxlar .scliwed. Wassergeister 203. j 


Vergilius r. Dichter 21, 
lV.s;(n»((iMH.s r. Kaiser 23. 

Vertalia Fest 2l!!l. 

Vestaliniien 121. 207 ff. 31.3 IT. 
Vidoadhnren iud. Elfen 10,8. 
Vielliebchen 288. Viclliebchen essen 
2!Xi. 

Vinire rnm. Personif. d. Freitags 185. 
tVra«7HfroHf(i(/anorBauninymplien34. 
Tishiiu ilid. Gott 203. 

Vogelachcuchen 127. 

Vurherrenbock schwed. Koriidämon 
102. 173. 

Vi. 


Wahnsinn in Folge der Beriihrnng 
mit Geistern 30. 31. 33. 131. 

Wa/6er IHO. 

Wtdilgrisler, Lange, zottige Haare der 
Wald- und sturing. 32 4L 42. SSL 
!)H. 125. 147. 14!). Tiergestalt 32. 
I2ff. 22. IJlff- 120. 127. 131, 133. 
132 ff. 145 ff. 150. 152 ff. 203 . 204 
Tragen Baum als Waffe 32. +L 42. 
43 , 42. 32. 28. 123. U8, vgl. 80; 
selileudern Felsblöcke 32. 44 32. 21L 
22. Vgl. 32, lliv Knf oder .Schrei 
114 ff. 131 ff. 14Üff. 2!Ä Sliil Ihre 
I.iistcniheit { Weiberliebe) 32. 42, 44 
45. 22. UäL lllL US. 121L 134 13L 
m 132, 144 14L rn.lill. .122, 
Tanz der Wald- und Wiudgeister 
33, tiä 134 147. Wind ihre. Lebens- 
iiußerung ». Wind u. Wirbelwind. 
Vgl. die .\rtikel: thmipira, Delle 
Vivaue, lOalen, Drymides, Faunn», 
Fönes, Heiuann Holzfrftulein. Hnl- 
ilra, Kentauren, Ljeschi, Lisiuika, 
•Mooslente, Pan, Köpcnkörl, Salha- 
nello, Sulvadegii, ,8alvang, .Satyr, 
Silvalins, Uriskin, Wihle Leute. — 
Walilgeist htttet (segnet) die Heerde 
103 ff. 117. 111). 120. 122. 130.132. 
131). 140. 141) ff.. Schützer des Wil- 
des 122, 135. 14<L Ki“3or s. 
Kind. 

Waldmann Konidiimon 155. 
Waldteufel Korndämoii 155. 
Walperzug in Erfurt Mnitagsgebr. 210, 
11 as»crmM/i«ie 207. 

Hn.s.ser(<iHcAe s. Kegenzauber. 
UV<».serrü 7 e/ Figur des l’liiigstbrauchs 

204 

M^aterhuUs Wassergeister 203. 
Watrnnoder Wassergeist 207. 
lUtiKfr Frau, Sturmgeist 24 
Weidliriiuki 312. 

Wencolf 322, 

llrte-eMia tiuu. Wassermutter 2QL 
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WeUlmtf yu. 

liVWe Oeifsler 14!). I.^il. 

UVWe Leute aiJ. 1Ü3. liL 154t 15Ü. ' 

122. 21L 

HV»w7 und Wirheheind. Vt'w. in I 
Griechenland häntig 3L Beschrei- 
bnng des Phänomens 85 ff- 'Vw, 
hezw. \V. apijerzipiert als Musik ■ 
'3L m m liL Tanz 3iL 13L i 
147 , firdutzuji ISäl SHi. Kampf 
der Wald- und Sturmgeister y7j 
als Und 85, 87, Ki^el oder Knäuel 
iliL 15L 17!t als Roß 82. ßä. 22. 
22. 204. vgl. 104. 105. [vgl. Winde 
und Wogen = Rosse 10(^i|, Katze 
17ß. Schwein 92. 204. Hund (der 
wilden .Jagd) !)!t. 2t>4 . Schlange 
öü. — Ww. personifiziert als Ten- 
fel 38. UH), Hexe 93, ThörspjKska 93. 
fahrende Mutter 93, Pfaffenhure 9^ 
Rarasek 94, Dschin ^ Typhös, 
Typhon SuTTyphaon, Typhöens 85, 
UH)). Ilion üi 98. Lapithen 82 ff., 
Harpyie 20 ff. 25, UH). Wind hezw. 
Ww. LcbensKnßernug der Banm- u. 
Waldgeister 32, 28- 201 ff-, des Baum- 
elfs 102, des Ijeschi 103. 141>, der | 
Bnschjnngfern , Skogsnnfvar 147. 


204. der delle Vivane 127, der 

Korndämonen 1 55. 172. 201. 202, 
318, der Neraiden 3s, 22. IIKL 204. 
des Silvan 123, des Pan 131 ■ der 
. Drvaden 32 , der Kentauren 189. 
wind buhlerisch 131. 170. 171. 

Sturm = wilde .läger 95. Zetes 

2011 ff. Schnell wie der Wind IL 82, 
Wolke 87, apperzipiert als Knh 203. 
Katze l.'Hi. 173. 203. Bock nnd Geiß 
1.5fi. 157, schwarzer Mann 15t>, 

Aegis 15i Vgl. xxill. 

Y. 

Yuma ind. Todtengott 1 12. 

/. 

kaidttne lit. Nenjahrsbrauch 190. 
/tiuberschicerl 53 ff. 52, 

Zembanjs s. Sambaiys. 
keminele lit. ErdgCttiu 2.50. 2.5.3. 
/.ephjros 101. 

y.etes Sohn des Boreiw 21 ff. 20) i. 

Zeiis 22 ff. St 108. 342. Z. Lykaios 
339 Herkeios 111. 

Xiegen h’reunde der Elfen 1.53. 

Xmrge 12.5. 204. 205. 
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Die Gefährdung der Naturdenkmäler 
und Vorschläge zu ihrer Erhaltung. 

Denkschrift, dem Herrn Minister der geistliclien, Unter- 
richts- und Medizinal -Angelegenheiten überreicht von 
H. Conwentz. Dritte Auflage. XII u. 207 S. Elegant in 
Leinen gebunden 2 Mk. 


A'nmn ein Vierteljahr nach Krschcinen der beiden erxlen sehr haben Auflagen 
wurde die Herstellung einer neuen Auflage notwendig: gewifs ein eindrncks- 
rolles Zeichen für die Itedeutung dieser Denkschrift und für den Anklang, 
den die durch Verfasser rertretenen Ideen in weiten Kreisen gefunden haben 
und noch finden. Man mu/'s die Ausführungen von ComccnU lesen, um zu 
erfahren, welche Gefahr unserer Xatur droht und wie nur schleunige Mafs- 
nahnien zu retten vermögen, was noch zu retten ist. 


Die Heimatkunde in der Schule. 

Grundlagen und Vorschläge zur Förderung der natur- 
geschichtlichen und geograi)hischen Heimatkunde in der 
Schule von H. Conwentz. In liCinen gebunden 2 Mk. 40 Pfg. 


ln vorliegender Schrift werden von unbefangener Seite — der Verfasser 
gehört nicht dem Schulfach an — die Iwhriilane and l'nterrichlsmittel in der 
Schule, sowie die Kinrichtungen zur Fortbildung der Iwhrer unter dem 
Gesichtswinkel natuncissenschaftlicher Heimatkunde geprüft und beleuchtet. 
Manche Mifsstünde werden erörtert; aber es werden auch Vorschläge zu 
Keuemngcn gemacht und begründet. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
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